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"Die Gefchichte der deutſchen Stänbe ift Das Haupt- 
geäber ber deutſchen Nationalgefchichte, die barin bie ent- 
ſcheidendſten Elemente unk Gruppen ihrer Entwidelung auf- 
ſtellt. Es kum bei dieſer Daritellung darauf an, Abel, 
Prieſterthum, Bürgerſt aud und Praletaxiaa ſowohl 
in ihren hiſtoriſchen Urfprüngen, wie inmitten ber politiichen 
und gefchichtfichen Entwidelungen bes. veutfchen Volkes, zu 
zeichnen, wobei die Wwichtigften Lebensfragen ber Gegenwart, 
bie zum Theil in dieſem Angenblid noch auf dem Spiele 
jtehn, anf bie höchften Inſtanzen ber Geſchichte und ber 
Wiſſenſchaft zurückzuführen waren. 

In einem Zeitmoment, wo bie wiſſenſchaftliche Ent- 
ſcheidungskraft auf bem Boden ber fireitenben Parteien 
feine bejondere Zuläffigfeit hoffen darf, kann e8 überflüſſig 
erſcheinen, Unterſuchungen und Darftellungen biefer Art 
vorzunehmen. Auf der ander Seite fcheint die Vertiefung 
in die. eigenften ‚Elemente unſerer Nationalgefchichte nie⸗ 
mals · dringender geboten, als gerape in dieſer zweifelhaften 
um gänzlich. beßerganifixten Lage ber heutigen europäl- 
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ſchen Politik. Wie fich auch die Stellung Deutfchlands in 
berfelben zeigen und mnden möge, fo wird man doch mit 
größerem Stolz wieder als bisher auf eine gewiſſe Integri- 
tät der deutſchen Nationalkraft zurückweiſen Finnen. Franl- . 
reich hat unter den Stürmen und Verſchuldungen ber legten 
Zeit bie hiſtoriſche Initiative aus ben Hänben verloren, 
und in England bat fich gezeigt, daß eine ehrenvolle prin- 
cipienftarke Politik fich Teineswegs immer unter den Seg⸗ 
nungen bes reinften nationalen Conſtitutionnalismus einfinvet. 
Das fsansälifche uimengfiihe Vell, die noch vor Kurzem 
durch freie Inftitutionen und eine gewiſſe nationale Ueber⸗ 
legenheit dem Deutſchen weit vorangejähritten, haben feine 
Urfache mehr, an ber beutfchen. Nation bie. politiſche und 
hiftorifche Unebenbürtigfeit zu beachfelzuden. Wir find heut 
Alle Eines des Andern werth, aber Deutfchlann, wie bide 
Nebel auch über feine Höhen gefallen fein mögen, bat nicht 
nur ebenfo viel Anrecht auf die Zukunft behalten als jede 
andere Nation, ſondern wir find auch in ber eigenften Bahn 
unferer Nationalität noch immer baffelbe frifche, erwartungs- 
volle, buch alle Enttäufchungen nicht demoralifirte, für jeden 
großen Zukunftstag im Voraus geiemiihe und gewaffnete 
Volk geblieben! 

Der deutſchen Nation ſchien einſt die uniberſalherrſchaft 
über bie europüiſche Welt beſtimmt, und der Verfall des 
heiligen römifchen Reichs ventjcher Nation konnte ven Hö⸗ 
hepunct bes deutſchen Rationallebens nicht verrüden, fonbern 
nur im die Innere Kraft des Volles felbft verlegen. “Die 
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deutſche Geſchichte iſt ein großes wunderbares Bergwerk 
voll ungeheurer Schätze, die der Forſchung und Darſtellung 
wie dem Bewußtſein des Volkes noch bei weitem nicht ge- 
hoben find. Diefe Gefchichte mehr und mehr aus ben 


Quellen zu erforfchen und aus dem richtig begründeten, ber 


Kenntniß der Bergangenheit wie den Erfahrungen und Be⸗ 
bürfniffen ver Gegenwart abgewonnenen, nationalen Stand⸗ 
punkt zu fchreiben, ift eine Aufgabe, die heut mehr als je 
in ben Vordergrund der literarifchen Bejtrebungen gerüdt 
fcheint und welche die verfchiebenartigften Kräfte und Ante- 
ceventien zu. ihrer Erfüllung brauchen Tann. Wir halten 
es für ein gutes Zeichen, daß in dieſem Augenblid eine 
itantsrechtliche Studie über den beutfchen Adel oder eine hiftori- 
fche Unterfuchung über beutfches Bürgertbum ben öffentli- 
ben Intereffen in Deutjchland jedenfalls näher ftehn, als 
ein franzöfifcher Journalartikel oder eine nach ber Partei- 
biplomatie geformte engliiche Parlamemtsrede. In der Zu: 
rüdziehung auf das in feiner natürlichen Fülle vorliegende 
Nationalelement erbliden wir einen ber Rettungswege aus 
ber heutigen ftaatlichen und focialen Desorganifation, und 
wünfchen, daß babei die Gefichtöpunfte, welche bie nach- 
folgende Darftellung der Gefchichte der deutſchen Stände 
beftimmt haben, in ihrer, foweit e8 gelungen ift, nachge- 
wiefenen Berechtigung anerkannt werben mochten. 

Berlin, im December 1853. 


Theodor Dan 
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1. Das Urbild der deutſcheit Nationalität, 


Der gefchichtliche Lebensprozeß bes deutſchen Volkes ift 
in den ältejten wie in ben neueften Zeiten, in ben nahır- 
wüchligen Zuftänden des Urwaldes wie unter ven fünftlichen 
Schlingen der Diplomatie, immer gewiffen Charactertupen 
treu geblieben, die ſich unaufbörlich in ber Geſchichte dieſes 
Volkes und Landes zur Geltung bringen. Es iſt dies der 
Widerſtreit des nationalen Naturells mit der welthiſtoriſchen 
Beſtimmung, die wechſelnde Hingebung an das Princip der 
That und an das Geſetz ver Trägheit, die beide oft in un- 
erflärlicher Aufeinanverfolge ven deutſchen Nationalförper 
. ergreifen, und ihn erheben wie herunterziehen. Das Ziel 
ber Deutfchen ift die Weltberrfchaft, aber der Kampf um 
biefelbe ift das Schidfal der Nation, ver fie bald auf bie 
Höhe der Gefchichte hebt, bald fie in Ohnmacht und Ver- 
Iorenheit begraben zu wollen fcheint, wobei aber immer Et- 
was hervorjehimmert, das wie Unfterblichfeit der beutjchen 
Volkskraft ausfieht, und ein unabreißbare® Band der Zei- 
ten von Epoche zu Epoche weht. 

Diefe feltfamen, dem Naturell angehörenden aber bie 
ganze Gefchichte zerreißenden Widerſprüche fcheint ſchon Ta⸗ 
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eitus in feiner Germania anzubeuten, wenn er es ald ein 
haracteriftifches Moment des deutſchen Lebens hervorhebt, 
daß in ven Zeiten, wo nicht in ben Krieg gezogen murbe, 
gerade die Tapferften und Kriegerifchiten in einen wahren 
Stumpffinn der Ruhe zu verfinfen pflegen, gar nichts thun 
und treiben, die Sorge für Haus und Ader den Frauen, 
den Greifen und den Schwachen ihrer Familie überlajjen, 
und felbjt in einem binftarrenden Zuſtande, mit bem durch 
eine Schnalle oder einen Dorn zufammengehefteten Mantel zu- 
gevedt, ganze Tage am Feuer und beim Heerd verfigen. „Welch 
ein wunderbarer Wiberfpruch der Natur!“ ruft der große 
römiſche Gejchichtfchreiber aus — „daß diefelben Menjchen 
die Zrägbeit jo lieben und die Ruhe haſſen!“ 

Dieſe den deutſchen Nationalcharafter beftänbig zerar- 
beitenden Gegenjfäte fcheinen ihn aber zugleich einer ewigen 
Jugendlichkeit überliefert zu haben. Die Deutfchen find im- 
mer gleich reif und gleich unreif, Gefchichte zu machen, aber 
in biefem unabläffigen Wechfel zwifchen Erhebung und Er- 
Ihlaffung, wo abenteuerliche Beweglichkeit fich wieder im 
idylliſchen Müßiggang ausruht, hat fich der hiftorifche Le- 
bensfern der Nation eher gerettet als abgenutzt. Das deutſche 
Bolf ift der alte Student, dem die Idealität .ver großen 


1 Tacit. de origine, moribus ac situ Germanorum c. 15. Quotiens 
bella non ineunt, non multum venatibus, plus per otium transigunt 
dediti somno ciboque, fortissimus quisque ac bellicosissimus nihil agens, 
delegata domus et penatium et agrorum cura feminis senibusque et 
infirmissimo cuique ex familia. Ipsi hebent mira diversitate naturae, 
quum iidem homines sic ament inertiam et oderint quietem. — c. 17. 
Tegumen omnibus sagum, fibula aut, si desit, spina Cconsertum, cetera 
intecti tötos dies juxta focum atque ignem agunt. 
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Anläufe geblieben ift, und ver es bei jever Gelegenheit ver- 
fchmäht hat, fich in einer beftimmten Situation ficher unter- 
bringen zu laffen. Cr fchlägt lieber ven Bettelfad um feine 
Schultern, und wartet immer bon Neuem wieder die Zu- 
funft ab, von ber ihm unendliche Träume verfichern, daß fie 
ihm doch einmal bie Krone der Gefchichte bringen werde! 
Man Tann jagen, daß auch in feinen jchlimmften Zeiten pas 
deutſche Volfs-Individuum dieſen heimlichen Glauben an fih 
felbft nie verloren hat. Es beneivet zuweilen andere Na- 
tionen, beren politifche Aufgabe klarer und ficherer bafteht, 
und deren hiftorifche Beftimmungen fich rafcher orpnen und 
verwirklichen. Aber e8 erlebt auch ven merkwürdigen Triumph, 
pie Völker, welche ihm in ihrer Stellung wie in ihren Er- 
rungenfchaften zuvorgekommen zu fein fchienen, einem plöß- 
lihen Sturz aller Verhältniſſe, unaufhörlichen politifchen 
Bankbrüchen und moralifhen Herabwürbigungen, überant- 
wortet zu fehn. Die Deutfchen ruhen fi) dann wieber in 
ſich felbft aus, und figen, wie ihre Triegerifchen Vorfahren 
im Urwalde, bewegungslos an dem häuslichen Feuer ftill, 
fcheinbar ohne jedes Ziel und jeve Aufgabe, aber mit un- 
gefchwächter Kraft und mit dem Muth, jeden Augenblid 
wieber eine neue Schlacht zu wagen. 

MDieſe plöglichen Momente der Trägheit, welche Tacitus 
ſo bemerkenswerth findet, bezeichnen den unaufhörlichen Er⸗ 
neuerungsprozeß des deutſchen Volkscharakters. Derſelbe 
kehrt darin immer wieder in den Urgrund ſeines natürlichen 
Lebens zurück und führt in ihm ein vegetatives Pflanzen- 
Dafein, in welchem alle Lebensprincipien ver Gefchichte neue 
Wurzeln anfegen. Die hiſtoriſchen Garantieen der Deut- 
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chen liegen barum in biefer ewigen Unbefrievigung, vie 
nach allen Seiten hinausgreift und plöglich bei der Luft 
anlangt, wieder in fich felbft zufammenzufriechen und auf 
dem fleinjten und unbeveutenpften Raum fich das Leben ab- 
zupferchen. ‘Diefes Zurückziehen in fich felbjt trägt aber 
dann zugleich eine Negation in fi, die im Grunde allen 
beftehenden Zuftänben gilt und darum vie Kraft zu einem 
nenen Uebergang, zu neuen Ideen und Thaten, vermittelt. 

In dem Bilde, welches Tacitus von der beutfchen 
Volksindividualität entworfen, find die geiſtigen Grundbedin⸗ 
gungen des Charakters bis auf ven heutigen Tag fait bie- 
jelben geblieben. Am meiften ift die Körperlichleit der alten 
Germanen, deren „trogige blaue Augen” und „röthliche 
Haare’! heut nicht mehr als nationaler Typus vorban- 
ven find, ben belebenden Einflüffen ver Civilifation und den 
Milderungen des Klima's gewichen. Die Deutfchen finv 
feitvem bei weiten fchwarzköpfiger geworden, und haben 
überhaupt ven äußeren Zufchnitt ver romanifchen Perfänlich- 
feit befommen, deren Gegenbild fie fonft in allen inneren 
Beziehungen des Weſens find. Tacitus entvedte in ben 
alten Deutſchen, die er. für ein unvermifchtes Urvolk hält, ? 
das ſich entwidelnde Element eines neuen hiſtoriſchen Welt- 


1 Taeit. German. c. 4. Unde habitus quoque corporum, quan- 
quam in tanto hominum numero, idem: omnibus truces et coerulei 
oeuli, rutilae comae, magna corpora et tantum ad impetum valida. 
Treffliche Erläuterungen dazu giebt Barth, Teutſchlands Urgefchichte, 
(2. Aufl) IV. © 1 — 21, | 

2 Tacit. German. c. 2. Ipsos Germanos indigenas crediderim 
minimeque aliarum gentiam adventibus et hospitiis mixtos. 
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alters. Seine Skizze des germanifchen Nationallebens iſt 
eine in bie Zukunft gerichtete hiftorifche Prophetie und zugleich 
ein ftrafender Spiegel, den er dem nationalen und fittlichen ' 
Verfall ver antifen Welt entgegenhält. Er fehilvert die Deut- 
ſchen nicht als wilde bildungslofe Barbaren, wie ver größte 
Theil feiner Zeitgenoffen fie aufgefaßt haben würde. Er ftellt 
ſich fogleich auf die gefchichtliche Höhe des wunderbaren Natır- 
bilves, das er feinen Xefern aufrolft, und beutet alle Züge 
defjelben für Gegenwart und Zukunft, ohne den Thatfachen 
gerade mehr hinzuzufügen, als jenen ftillen Nachhall einzel- 
ner Sylben und Worte, durch welche große Abhandlungen 
und welterfchütternde Klagen erfpart werben. Vielleicht war 
er aber nie überwältigender von dem Bewußtſein des Un- 
terganges der antiken Welt erfüllt, als bet diefer Darftel- 
lung des germanischen Naturlebens, in welchem er zuerjt ven 
hoffnungsvollen Gegenfag zu dem abgelaufenen Leben ver 
alten Bölfer entvedte und abnte. 

Die eigentliche Weltjtellung der neueren Gejchichte wird 
uns erjt durch die Germania bes Tacitus Klar, und vielleicht 
find wir erft heut recht im Stanve, biefen beveutungsvollen 
Zufammenhang in feinem ganzen Umfange zu veritehn. 
Für die römischen Zeitgenoffen des Tacitus waren bie Ger- 
manen nur jene fernen Barbaren, deren Kraft man zwar 
an ihren Siegen verjpürte, denen man aber Feine in ben 
Gang der römischen Weltherrfchaft einbrechende Macht zugefte- 
hen zu brauchen glaubte. Tacitus aber lieferte der erftaunten 
und erfchrodenen Welt zuerjt ven Beweis, daß die Germanen 
ein ganzer und großer Volks-Organismus feien, der, mit feinen 
fremden Beftandtheilen vermifcht und aus einer urfprünglis 
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hen Natur erblüht, eine mächtige Entfaltung in ſich felbft 
genommen und mit einer beneivenswerthen Friſche und Rein⸗ 
heit fchon auf eigenthümlich geglieverten und vollendeten 
Snftitutionen ſich nievergelaffen habe. Er fchilderte ihnen 
bie ftarfen viefengroßen Leiber, gegen welche die weltherr- 
ſchenden Romer fchon als Schwächlinge erfcheinen mußten. 
Er zeigte ihnen ein neues Gefchlecht, dad, von ven eigenen 
Müttern genährt, und nicht von Ammen und Mägpen, ben 
tüchtigen und gefunden Sinn empfängt, ber ihre Frauen 
überhaupt auszeichnet. Er verfeßte fie unter ein Volk von 
einfachen und ftrengen, aber aus innerjter Gemüthskraft ge- 
milverten und geregelten Sitten, in welchem bie Ehe zu den 
unverleglichiten Heiligthümern des Lebens gerechnet wirb und 
wo bie Lafter nit, wie bei ben entarteten Römern, zum 
Vergnügen gehören, und das Ververben Zeitgeijt (saeculum) 
genannt wird!! Er ließ fie in den Deutfchen ein bewaff- 
netes Urvolk fchauen, bei dem ber Jüngling in der Volks⸗ 
Berfammlung zum Zeichen feiner Mündigfeit mit den Waffen 
befleivet wird, die er dann das ganze Leben hindurch nicht 
wieder ablegt, und mit denen ver deutſche Mann bei allen 
öffentlichen und Privatangelegenbeiten, nicht minder bei fei- 
wen Gejchäften und felbft beim Gaftmahl, erfcheint.? Er 
hielt ihnen den Sittenzuftand eines Volles als Mufter vor, 


I Tacit. German. c. 19. Nemo enim illic vitia ridet nec corrumpere 
et corrumpi saeculum vocatur. 
2 Tacit. German, c. 13. Tum in ipso concilio vel principum 
- aliquis vel pater vel propinquus scuto frameaque juvenem ornant; haec 
apud illos toga, hic primus juventae honos; ante hoc domus pars vi- 
"*4entur, mox rei publicae, 


» 
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das ſich einfach, meiſt nur in leinenen Kitteln und in gefleck⸗ 
tem Pelzwerk kleidet und faſt nackt in den Kampf geht; bei 
dem auch die Kraft der Frauen von der männlichen nicht 
ſehr verſchieden iſt; das in hölzernen, mit weißer Farbe an⸗ 
geſtrichenen Häuſern wohnt, und, von Züchtigkeit umſchirmt, 
durch keine Lockungen der Schaubühne, durch keine Reizun⸗ 
gen der Gaſtmähler verführt wird; ja, bei dem — wie 
Tacitus an dieſer Stelle mit einem naiven Hinblick auf die 
unterhöhlten Geſellſchaftszuſtände Roms hinzufügt — nicht 
einmal der heimliche Briefwechſel weder bei Männern noch 
bei Frauen bekannt iſt.“ 

Tacitus zeigte der antiken Welt nicht bloß den neuen 
Naturkern des germaniſchen Daſeins, die Sittenreinheit und 
Zucht feiner Völker, die wunderbare Kraft ſeines Familien— 
lebens, das feine Bande bis in die Schlacht hinein erſtreckte, 
in welche beim ftreitenden Dann die Weiber und Kinder zur 
Anreizung feiner Tapferkeit folgten! Er deutete auch bereits 
ein merfwürbiges Verſtändniß der geiftigen Grundlagen an, 
auf denen Das deutſche Nationalleben ſich eigenthümlich er- 
hob, und man fieht an vielen Stellen, daß er ben inner- 
lichen iveellen Ueberſchwang des beutfchen Volfsthums, bie 
poetiſchen und myſtiſchen Quellen diefer Nationalität, voll 
fommen begriff. Tacitus führt bie eigentlichen Weberliefe- 
rungen der Germanen auf alte Gejänge, auf Quellen ber 
Poeſie zurüd, in denen die erjten nationalen und religiöfen 


I Tacit. German. c. 19. Ergo septa pudicitia agunt, nullis spe- 
etaculorum illecebris, nullis conviviorum irritationibus corruptae. Litera- 
rum secreta viri pariter ac foeminae ignorant, 
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Elemente fich feftgeftellt haben! Mit Gefängen ziehen 
fie auch in die Schlacht und weiffagen aus dem Liede ſelbſt 
das Schidjal des Tünftigen Kampfes. Mit dieſer poetiſchen 
Grundnatur verbinden fie auch jene eigenthümliche Verehrung 
bes weiblichen Gefchlechts, vie Tacitus als einen wefent- 
lichen Nationalzug bei den Deutjchen auffaßt, und worin 
er ein Hauptſymbol der modernen Gefchichte, welches jich 
an das höhere und göttlihe Wefen ver Frau anfnüpft, zu 
erfennen fcheint. 

In der Frau verknüpfen fich nach den Darftellungen bes 
Tacitus die innerften Beziehungen des germanifchen Lebens. 
Sie wirkt als die fchaffende und ordnende Kraft im Haufe 
und in der Familie; fie feuert im Kampfe an und ſchon 
wanfende Schlachtreihen follen, wie Tacitus erzählt, von 
ben Frauen wiederhergeftellt worben fein; ihr Rath wird 
auch in öffentlichen Angelegenheiten von den Männern ge- 
hört und Alles, was eine Frau äußert, findet bie größte 
Beachtung. Dies entjpringt vornehmlich aus dem Glauben 
ber Deutfchen, daß den Frauen etwas Heilige und bie 
Zukunft Schauendes innewohne? Wie beventungsvoll Ta⸗ 


1 Taecit.Germ.c.2. Celebrant carminibus antiquis, gquodunum apud 
illos memoriae et annaliam genus, Tuisconem deum terra editum etc. 
— c. 3. Fuisse apud eos et Herculem memorant primumgue omnium 
virorum fortium ituri in proelia canunt, Sunt ıllis haec quoque car- 
mina, quorum relatu, quem baritum vocant, accendunt animos futu- 
raeque pugnae fortunam ipso cantu augurantnr. — Bergl. Edelestand 
du Meril, po&sies populaires Latines anterieures au douzieme siecle 
p. 40. 235. 

2 Tacit. Germ.c.8. Inesse quin etiaın sanctum aliquid et providum 
putant, nec aut consilia earum aspernantur aut responsa negligunt. 
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citus dies Verhältniß auffaßt, geht an dieſer Stelle auch 
daraus hervor, daß er dieſe germanifche Verehrung der Frau 
anf eine eigenthämliche Weife mit dem Verfall ver Religion 
bei feinem eigenen Volke zufammenbringt. Indem er DVel- 
leda und Aurinia nennt, bie, wie noch manche anvere, an 
der Stelle einer Gottheit verehrt worben feien, fügt er 
hinzu, daß dies nicht aus Schmeichelei oder fo gefchehen 
fei, al8 wenn fie Göttinnen machten! Diefe Aeußerung 
des großen Hiltorifers gehört zu feinen weittreffenpften und 
zu denen, in welchen fein Genius am meiften ben großen 
Bruch feines Weltalters zu empfinden ſcheint. Es war ber 
Sturz der antifen Religion, daß dieſelbe als ein bloßes 
Machen von Göttern und Göttinnen fi) ausgewiejen hatte. 
Auch die Schmeichelei, auf welche Tacitus anfpielt, war 
unter den Cäfaren ein wefentliches Motiv geworben, Gott: 
heiten zu machen. Tacitus will an biefer Stelle jagen, 
daß es Feine mythologiſche Fabrifarbeit gewefen, wenn bei 
ben Deutfhhen Frauen zu Gottheiten erhoben wurden, ſon⸗ 
dern daß dies Volk dazu durch eine Anfchauung gekommen 
fei, die aus ber innerjten Natur ver Weiblichkeit felbit 
hervorgegangen. Er nennt bier nur die Velleva und Aus 
rinia, aber in einem Gedanken-Zuſammenhang, in dem bie 
Anerkennung ver veutfchen Nation als der Hauptträgerin 
der chriftlichen Weltentwidlung feimt. 

Aber auch die eingebornen Schwächen und Fehler Des 
beutfchen Nationalcharafters, vie biß heut an ihm haften ge- 


1 Tacit. Germ.c.8. Vidimus sub divo Vespasiano Veledam diu apud 
plerosque numinis loco habitam, sed ct olim Auriniam et complures alias 
venerati sunt, non adulatione, nec tanquam facerent deas. 
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blieben find, hat Tacitus fchon, in feinem wunderbaren 
Wiffen von den Deutfchen, durchſchaut. Die Trunkſucht 
und bie Liebe zum Mahl ftehen dabei in erfter Linie; ſchon 
im Urwalde müffen die Deutfchen bei allen Gelegenheiten 
effen und trinfen und verhandeln felbjt ihre öffentlichen In— 
tereffen und ihre Gemeinve-Angelegenbeiten heim Gaſtmahl. 
"Das Tendenz Banguett erweiſt ſich als eine urbeutiche na⸗ 
tionale Erfindung. Auch ven deutſchen National» Humor 
deutet Tacitus hier bereits an, indem er bemerft, daß in 
ber Freiheit des Scherzes auch bie tieferen Geheimniffe der 
Bruft ſich äffneten!! ALS ein nationaler Urfehler ber 
Deutfchen erfcheint bei Zacitus auch fehon das Spielen. 
Das Würfelfpiel, bei dem fie merfwürbiger Weife immer 
nüchtern find, üben fie mit folcher Leivenfchaftlichkeit, daß 
fie oft auf den lebten und äußerſten Wurf die Freiheit ber 
Perfon und des Leibes fegen. Der Beftegte ftellt fih dann 
zur freiwilligen Knechtfchoft, und wenn auch jünger und 
ſtärker als der Andere, läßt er fich doch von demſelben 
binden und verlaufen. Tacitus bemerkt hierbei, mit einem 
eigenthümlichen Hinblid auf den Begriff ver veutfchen Treue: 
„Sp groß ift in ver böfen Sache die Hartnädigfeit; fie 


1 Tacit. Germ. c. 22, Sed de reconcifandis invicem inimici- 
tiis et jungendis affinitatibus et adsciscendis principibus, de pace deni- 
que ac bello plerumque in conviviis consultant, tanguam nullo magis 
tempore aut ad simplices cogitationes pateat animus aut ad magnas 
incalescat. Gens non astuta nec callida aperit adhuc secreta pectoris 
licentia ioci. Ergo detecta et nuda omnium mens postera die retrac- 
tatur, et salva utriusque temporis ratio est: deliberant, dum fingere 
»esciunt; Constituunt, dum errare non possunt. ⁊ 
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felbjt nennen es Zreue!”! Das berborftechende Ge- 
arüths-Element der Deutfchen erhält durch viefe Bemerkung 
eine zweifelhafte Schattirung. Die Treue gegen die for- 
melle Nothwendigfeit hat Feinen fittlichen Werth, und in die⸗ 
fer Treue haben fich vie Deutfchen von jeher auf Koften 
ihrer perfünlichen Freiheit ausgezeichnet. Die Pedanterie 
der Ehrlichkeit verfchmilzt fich darin mit der Perfivie des 
Gemüthsmenfchen zu einem das nationale Temperament be- 
ftimmenvden Guß. Auch Mangel an Ausdauer tabelt Taci- 
tus ſchon an den alten Germanen. Die großen Körper find 
befonders beim erjten Angriff tüchtig und gewaltig, baben 
aber nicht diefelbe Dulpfamkeit ver Beſchwerden und ver Ar- 
beit. Sehr charakteriftiich ift Die Bemerkung, daß die Deut- 
ſchen eher Entbehrungen als übertriebenen Genuß zu er- 
tragen veritehen. 

Für die antife Welt hatte die Entdeckung der deutſchen 
Nationalität diefelbe Bedeutung, wie die Entvedung Ame- 
rika's für pas abfcheidende und zufammenfinfende Mittelalter. 
Tacitus zeigte den alten Völkern im Germanenthum bie neue 
Zeit, die aus eimer Natırfülle urfprünglichen Volkslebens 
wiebergeboren werden follte und vie zugleich die Geißel 
aufpflanzte für die in Schmach und Verworfenheit enden⸗ 
den Zuftände des Altertbums. Dieſe von Tacitus gei- 
ftig geſchwungene Weißel war biefelbe, mit welcher ei- 
nige Jahrhunderte fpäter die germaniichen Völlerſchaften 
nach Italien drangen, um das römifche Neich der Zucht 


1 Tacit. Germ. c. 24. Ea est in re prava pervicacia: ipsi fi- 
dem vocant, .4 
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neuer Herrfchaften zu unterwerfen. Der entgöttlichten rö— 
mifchen Welt, welche durch die Cäfaren- Bolitif den legten 
Stoß empfangen, hielt Tacitus die naturwüchlig in fich ge— 
glieverte Volfsgemeinde der Germanen mit jchmerzlicher 
Begeifterung und bitterem Hohn entgegen. So fiel in 
die fich ftürmifch auflöfenden Organifationen des Mittelal- 
ters durch die Entvedung Amerika's der Lichtftrahl einer 
neuen ahnungsvollen Welt hinüber. Bei den großen Er- 
eigniffen, an welchen zuerft die feubale Kraft des Mittelal- 
ters fich brach, an dem deutſchen Bauernfrieg und der fran- 
zöfifchen Revolution, war bereits von bort ein unabiweis- 
licher Einfluß geltend gemacht worden, zuerft durch die neuen 
Ideen eines großen und menſchheitumfaſſenden Weltverkehrs, 
wie durch die Richtung der Gebanfen auf eine große Zu- 
funft, auf neuen Beſitz und unermeßlihe Schätze; dann 
durch den Rückſchlag der freien Ideen, die in den Unab- 
hängigfeits-Kämpfen Amerika’ zugleich eine principielle Be- 
deutung für das alte Europa felbft gewannen. 

Der Ruf natürlicher Bravheit und Nechtfehaffenheit, 
welchen Tacitus der Nationalität der Germanen erweckte, 
war eine fo feite Zrabition geworben, daß noch zu Anfang 
des echszehnten Jahrhunderts Macchiavelli die deutſchen 
Vöolker ET übrigen als ein Mufter ver Ehrlichfeit und 
Unverborbenbeit aufitellte.e In den Spaniern, Franzofen 
und Stalienern diefer Zeit erblidt er „zufammen bie Ver- 
derbniß der Welt“, während er die moralifchen und veligi- 
dfen Elemente des deutſchen Nationallebens noch auferor- 
dentlich Hoch ftellt, und dieſe Lauterkeit nicht bloß von ber 
den Naturverhältniffen treuer gebliebenen Lebensweije ber 
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Deutfchen, fondern auch feltfamer Weife von dem Umftand 
herleitete, daß fie die ftändifche Gleichheit unter fich aufrecht 
erhalten und fi) durch Befchränfung und Vertreibung des 
Adels vor der politifchen Verderbniß bewahrt hätten.! 
Macchiavelli, der ven entarteten Italienern gern im deutfchen 
Volksthum ein ftärfendes und mahnendes Naturbild entge- 
gengebalten hätte, wie Tacitus den entarteten Römern feiner 
Zeit, war an biefer Stelle ohne Zweifel an einer unklaren 
Reminiscenz aus den beutjchen Bauernfriegen hängen ge- 
blieben. Es war aber in dieſem Augenblid feinem Gedächt- 
niß entfchwunden, daß Tacitus fchon die ſtändiſchen Unter- 
ſcheidungen und Glieverungen als ein Grundprincip des 
germanischen Nationallebens, ja als einen wefentlichen Theil 
ber germanifchen Freiheit felbjt, hervorgehoben, und daß 
barans bie deutjchen Stände in einer gegenfäßlichen, fich 
gegenfeitig ausſchließenden und ausbeutenden Entwidelung 
erwachten waren. 


1 Macchiavelli Discorsi sopra la prima deca di Tito Livio 1. I. c. 55. 


t 
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2. Die alte dentiche VBollsgemeinde in der Gliederung 
des Eigenthums. 


Die erfte Gejellfchaftsverfaffung der Germanen zeigte 
eine eigenthümliche Verbindung Jocialiftiiher und ſtändiſcher 
Elemente auf. Es fuchte fich darin fchon früh der nationale 
Trieb der Abfonderung und Zerftrenung mit dem nicht min- 
ber im germanifchen Gemüth tief begründeten Sinn für 
volfsgenofienfchaftliche Affociation auszugleichen. 

Schon in den erften Gemeinbe-Anfienlungen ver Deut- 
fchen macht fich diefe ungemein fünftliche Organifation gel- 
tend, die zuerjt als freie Trennung nach inbivibuellen Be⸗ 
fonverheiten fich zu- gliedern ftrebt, aus biefer Trennung 
aber wieder gern mit einem größeren Ganzen in einer 
iveellen Zufpigung zuſammenwächſt. Die deutſche Natur 
widerftrebte von Grund aus dem Zufammenmwohnen in um- 
manerten Städten, fondern ließ dem Trieb nach zerjtreuten 
Anfienlungen freien Lauf, als deren Grundlagen die Familie 
und der Stamm, und wie die Hinneigung zu irgend einer 
Fur, zu Wald und Quelle es beitimmte, erfcheinen. ! 


1 Tac. Germ. c. 16. Nullas Germanorum populis urbes habi- 
tari satis notum est; ne pati quidem inter se junctas sedes. Colunt 
discreti ac diversi, ut fons, ut campus, ut nemus placuit. 
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Diefe Uranfievelungen jcheinen theils in Einzelhäfen, theife 
in mehr oder weniger umfafjenden Dorfgemeinven beſtanden 
zu haben. Don dem inbivinuellen Sondertrieb wurbe dabei 
ausgegangen, ver bei den Deutjchen überhaupt fo ftarf war, 
daß jie felbft beim Mahl abgefonverte Sitze, Jeder an feinem 
eigenen Zifch, einzunehmen pflegten.! Dieſer Individualismus 
ichafft fich zuerft dag eigne Haus, das in ven germanifchen 
Grunpbegriffen als ein perjönliches Heiligthum erfcheint, 
ſich jedoch zugleich dem Gaſtrecht auf eine unbeſchränkte und 
die Häuslichkeit wieder gänzlich verallgemeinernde Weife öff- 
net. Bekannte und Unbekannte werben ohne Unterjchieb 
aufgenommen und bewirthet, und auch ber Scheivende er- 
hält noch, was er forbert, mit Leichtigkeit zum Gaftgefchenf. 
Unter einem Volle, das e8 für einen Frevel hält, irgend einen 
Sterblichen vom Haufe abzumweifen?, wird bie Abgejchloffen- 
heit des Haufes doch auch wieder zu einer Heimath für Alle, 
ivie in den neueren amerikanischen Anfiebelungs-Berhältniffen, 
in denen Jeder den offenen Zutritt zum Haufe und zum 
wärmenven Heerd hat und eine Gemeinfchaft in Anfpruch 
nehmen kann, die nicht felten auch auf Einzelnheiten des 
Eigenthums ſich erftredt. Die alten Deutfchen aber hielten 
es fo fehr für ihre Pflicht, Den, welcher zu ihnen kam, zu 
beivirthen, daß, wie Tacitus erzählt, wenn in bem einen 
Hanfe Alles aufgezehrt war, Wirth und Gaftfreund zujam- 
men in das Nachbarhaus gingen und fo von Haus zu Haus 


1 Tacit. Germ. c. 22. Lauti cibum capiant, separatae singulis 
sedes et sua Cuique mensa. 
3 Tacit. Germ. c. 21. Quemcungue mortalium arcere tecto ne- 
fas habetur; pro fortuna quisque apparatis epulis excipit. 
2 





18 


uneingelaben, aber immer willkommen geheißen, viefen Pro- 
ceß der Gaftfreiheit bis ins Unenbliche fortfegen konnten. 
Sp ſchritt man von Haus und Familie zur Gründung 
won Einzelhöfen und ganzen Gemeinden fort, wobei bie 
Nachbarſchaft zuerjt als ein Organifationsprincip zur Stif- 
tung weiterer und umfafjender Verbände wirkte. Die ein- 
zelnen Gliederungen ver Anfievelung verknüpften ſich in auf- 
fteigenver Linie zu immer größeren Volksgenoſſenſchaften, 
pie in allgemeinen Stemmasmeiupen, in Waxfen und Oayen 
ſich gruppirten. Das von innen heraus verbindende und 
srganifirende Clement wurde aber dabei zuerjt der Grund⸗ 
beſitz, der bei gemeinfamen Anfiebelungen zugleich eine Ge⸗ 
meinfchaftlichfeit und Gegenfeitigfeit in ver Bewirthfchaftung 
ver Weder darbst. Wo Dörfer fich bildeten, wurben bie 
Aeder, nach der Bebauer Zahl, von Allen abwechjelnd in 
Befig genommen und in einem gewiſſen Verhältniß, das 
nach der Würde eines Seven bemeſſen wurde, vertheilt!.. 
In dieſer Bertheilung der Adertheile (Kamp) nach ver Würde 
und ben befonveren Anrechten, die ein Jeder in feinem Ver⸗ 
hältniß zu der Geſammt-Gemeinde geltend zu machen hatte, 
beutet ſich ſchon das Weſen ber ftänbifchen Gliederung in 
feinen im beutfchen Volksleben ganz urfprünglichen Keimen 
an. Das ſtändiſche Element wächſt aber in biefen Urver- 


1 Tac. Germ. c. 26. Agri pro numero cultorum ab universis 
In vices occupantur, quos mox inter se secundum dignationem parti- 
untur. Arva per annos mutant et superest ager. — Wait, Deutſche 
Berfaffungsgefchichte, I. 23. glaubt die Lesart ab universis vicis (der 
befannte Leidener Cover hat in vicem) vorziehen zu müffen, wodurch 
er die überhaupt von ihm befämpfte Annahme ver Werhfelgrundftüde 
befeitigt haben würde. 
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hältniffen zugleich auf eine eigenthümliche und ven Gegenfak 
mildernde Weife mit dem focialiftiichen Element zufammen, 
welches in dem Alle vereinigenden Gemeinbefig der Felder, 
ber nur nach verjchievdenen Anfprüchen zerlegt wird, fich gel- 
tend macht. 

Dieſer gefellfchaftliche Gemeinbefig, der in ver Bewirth⸗ 
ſchaftung ver Einzelgrundſtücke zugleich ein wechſelnder war, 
wurde die lebendige und probuctive Grundlage der Deutfchen 
Bolfsgemeinde. Die Stelle des Tacitus, welche das eigen- 
thümliche Verhältniß der Wechſelgrundſtücke bezeichnet, ift 
nach verfchievenen Auffaffungen gebeutet worden. Tacitus 
will ohne Zweifel eine fo vollſtändige Feldgemeinſchaft an- 
deuten, daß fie das feite Privateigentbum ausfchloß und 
durch jährlichen Wechſel, ver auch durch pas Ianpwirthichaft- 
liche Intereffe bedingt worben fein Tann, bie Aeder von 
einer Hand in die andere übergehen ließ." Die oft ange- 
führte Schilderung des Julius Cäſar? ift noch deutlicher 
und beftimmter in biefer Bezeichnung eines focialiftifchen 
Agricultirelebens, indem er geravezu fagt, daß Niemand ein 
gewilfes Maaß des Aderbefites over auch nur eigene Grän- 
zen gehabt, ſondern die Obrigfeiten und Fürften hätten im- 


1 8. Sternberg, bes deutfchen Volkes Staats⸗ und Rechtsge⸗ 
fhichte S. 20. 21. erläutert diefes Verhältniß dur intereffante Be⸗ 
zugnahme auf forterhaltene deutfche Rechtsgewohnheiten. — Bergl. 
dagegen Waitz, veutfche Verfaſſungsgeſchichte I. S. 28. 

2 Caesar de bello gallico VI. 22. neque quisgquam agri modum 
certum aut fines habet proprios; sed magistratus ac principes in an- 
nos singulos gentibus cognationibusgue hominum, qui una coierunt 
quantum et quo loco visum est agri attribuunt, atque anno post alio 
transire cogunt, 

2 ” 
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mer nur auf ein Bahr ven Gefchlechtern und Familien (gen- 
tibus cognationibusque) die Aeder zuertheilt, fo viel und 
wo e8 ihnen gut gefchtenen, und biefelben dann gendthigt, 
alljährlih wieder den DBefig zu wechſeln. ‘Der Nechtsbe- 
griff des Eigenthums ſteht daher in biefem germanifchen 
Urverhältniß nur als Ausflug der Geſammtheit feit, die in 
ihrem Namen von dem Grund und Boden Beſitz genommen 
hat, während die Einzelnen ihren ideellen Antheil an dem 
Ganzen nicht durch dauernde Abzweigung eines inbivipuellen 
Eigenthums hinwegnehmen, fondern nur durch wechjelnde 
Bewirtbichaftung verwerthen können. Cäſar hatte an einer 
anderen Stelle (im vierten Buch) vornehmlich die Sueven 
vor Augen, in benen fich ihm aber ber germanifche Bolts- 
ſtamm vorzugsweife vepräfentirte! Cr fügt an jener Stelle 
noch hinzu, daß fich ohne dieſe Vorforge bie Leute zu ſehr 
an ihr Eigenthum gewöhnt haben würden, wodurch fie leicht 
bie Luft und den Geift des Krieges hätten verlieren und 
auch untereinander durch gefteigerte Begierde nah Befit 
und Reichthum hätten uneins werben können. Es ift eine 
eigenthümliche Bemerkung von Juſtus Möſer?, daß Ta— 
citus mit ſeinem oben angeführten arva quotannis mutant, 
et superest ager, nur dieſe Stelle des Julius Cäfar nach— 
gebildet habe; es läßt fich aber damit die Anficht nicht um- 
itoßen, daß das Wechfelgrunpftüd ein wefentliches Clement 
in den germanifchen Eigenthumsbegriffen gewefen fei. Damit 


I Bol. H. v. Spbel Entſtehung des deutfchen Königthums 
(Frankf. a. M. 1844) ©. 5 folgd. 
2 Osnabrückiſche Gefchichte I. F. 5. (Juſtus Möfer’s ſämmt⸗ 
liche Werke, herausgegeben von B. R. Abelen, Th. 6.) 
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farın die andere Anführung, die Tacitus macht, daß näm- 
lich Jeder fein Haus mit einem Zwifchenraum umgeben habe, 
ſehr wohl bejtehen, obgleich dabei keineswegs der Zweck ei- 
ner Eigenthums-Abfcheidung angegeben wird.! Das Haus 
blieb allerdings die Schranke der Individualität in ber alten 
deutſchen Volksgemeinde, obwohl der Sonderbegriff des Hau- 
fes, wie wir früher gefehen, durch das Gaftrecht auch wie- 
ber aufgelöft und verallgemeinert werben konnte. In der 
Bebauung der Xeder aber fielen die Begriffe von Eigen- 
thum und Arbeit unterſchiedlos zufammen, denn bie Erbe 


gehörte Allen, jedem Einzelnen aber nur, infoweit er fie’ 


bewirthfchaftete und ihr durch Arbeit ein Eigenthum abge- 
warn. Wenn darin eine Gemeinfchaftlichleit des Beſitzes 
lag, jo glieverte fich dieſe doch auch wieder fowohl nach 
den perfönlichen Unterfchieden, bie bei der Vertheilung der 
Aecker eingehalten wurben, als auch nach ven verfchiedenen Fä- 
higfeiten des Einzelnen, höhere Erfolge der Arbeit zu erzielen. 

Die Eigenthbums-Gemeinfchaften, die in den urfprüng- 
lichen Einrichtungen ver beutfchen VBolfsgemeinde auf ben 
Beſtand ver Aeder und Felder überhaupt fich erjtredten, 
bildeten fih auch in ven umfaffenderen Genofjenfchaften, 
in denen das beutfche Leben fich glieverte, auf eine eigen- 
thümliche Weife mit fort. Eine größere Gliederung dieſer Art 
boten ohne Zweifel ſchon vie Markgenofjenfchaften dar, bie 
aus einer Vereinigung verfchievener Berfonen und Gemeinden 
beftanden, welche zufammenhängende und untheilbare Yan- 
bespiftricte als gemeinfchaftliches und der ganzen Genoffen- 


1 Tacit. Gern. c. 16. Suam quisque domum spatio circumdat 
sire adversus casus ignis remedium sive inscitia aedificandi. 
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Schaft nutzbares Eigenthum befaßen. Ein untheilbarer Bo⸗ 
den dieſer Art, der mit dem Namen einer Mark belegt 
wurbe, beitand in der Negel aus Wald, Wiefen, Holz- 
und Grasplägen, Moor und Gebirg, die faft immer Ge— 
fammt-Eigenthum mehrerer Dörfer und Gemeinden waren. ! 
Diefe Markgenoffenfchaften fchloffen ohne Zweifel auch ven 
Keim umfaffenderer politifcher und rechtlicher Organifationen 
in fih. An der Spige ver Markgemeinden erjcheinen häu- 
fig ſchon befondere Vorfteher derjelben, welche die Gemein- 
fchaft nach Außen vertreten und nach Innen Aufficht und 
Recht wahrzunehmen haben. Wie innerhalb ver einzelnen 
Gemeinden, fo beftimmt fich auch innerhalb ver Marfgenof- 
fenfchaften ver Antheil an dem gemeinfchaftlichen Eigenthum 
nach gewifjen Erforberniffen ver Perfönlichkeit, zu denen 
namentlich fefte Anfäffigfeit in der Gemeinde, Selbftändig- 
feit des Heerdes und wahrfcheinlich auch ein beſtimmtes 
Maaß des Befitzes, wonach ſich auch ver größere oder 
geringere Antheil in der Marknutzung feitftellte, gehörten. 
Die fpäteren Weistbümer und Drbnungen, in denen bie 
Markverhältniffe geregelt erfcheinen, ftellen darüber oft bie 
verſchiedenſten Bebingungen auf, aus denen herborgeht, 
daß ſich dieſe Zuſtände nicht überall nach gleichen Normen, 
jondern vielfach auch nach volksthümlichen und lanpfchaft- 
lichen Unterfchieven, gegliedert haben. ? 


ı 9. Löw, über die Markgenoſſenſchaften ©. 7. 

2 Verſchiedene Mark⸗Ordnungen findet man bei Reinhard de 
jure forestali (2. Ausg. Frankf. 1759) und Schazmann dissert. de jure 
et judiciis communitatnm quae veniunt sub nomine marcarum in Wet- 


teravia (Göttingen 1746) mitgetheilt. 


3. Die Entitehung des dentichen Adels, 


Die urfprüngliche Gliederung der deutſchen Volksge⸗ 
meinde im Eigenthbum, bie nach ber einen Seite als freie 
Affociation hervortritt, erfcheint nach der andern Seite auch 
wieder al8 eine ſtändiſche Gebunvenheit an fich ſelbſt, vie 
ihre Unterſchiede mit aller Schärfe zur Geltung bringt. Die 
Sonderung nad) Standes-Unterfchieven und nach eigenthüm- 
lichen Abftufungen ver Freiheit und der Rechte gehört fchon 
dem Naturzuftand des veutfchen Volkes an, und wächſt mit 
bemfelben in alle biftorifchen und politifchen Geftaltungen 
hinüber. 

In den Naturzuftänden der Völfer baut fich überhaupt 
bie Harmonie Aller mehr in den friſch und unbebenklich 
feftgehaltenen und zugegebenen Gegenfägen als in ver ab- 
foluten Gleichheit auf. Der Naturzuftand iſt nicht Das 
Evangelium ver Gleichheit, fondern vielmehr die freiwüchſige 
Auseinanderfegung aller urfprünglichen Unterfchiede, bie in 
Natur und Menfchenwefen vorhanden find, Der große Frie- 
ben, ber über den erften Natur - Einrichtungen ber Völker 
ltegt, bat feine Härten, feine Schroffheiten, die aber, wie 
bie kämpfenden Triebe des Frühlings, in der Einheit ber 
Entwidelung ſich zufammenfaffen, und deren Widerſtreit das 





24 


Geheimniß der bildenden Naturfraft felbft iſt. Die erfte 
Heilsbotfhaft ver Natur ift der Unterſchied, in deſſen An- 
erfennung alle Eriftenzen ihren Frieden und ben fertigen 
Abſchluß ihrer eigenen Organifation gefunden haben. Die 
Gleichheit tritt erft als biftorifcher Prozeß auf, zu dem bie 
Entwidelungslinie der Gefchichte auf ver Bahn ungewiffer 
und gefährlicher Entfcheidungen betreten werben muß. In 
der Natur ift fich Nichts gleich, am alleriwenigjten ver Menſch, 
ber, mit allen Gegenfäten des Dafeins behaftet, fich nur 
in ver Ueberwindung entweder feiner felbft oder jedes An⸗ 
bern behaupten kann. 

In den urfprünglichen Gefellfchaftsverfafiungen aller 
Völker ift e8 nur die Gliederung ber Ungleichheit, welche 
als das erſte ſchaffende und organifirende Element erfcheint. 
Homer und Tacitus haben pas Wefen politifcher Urformen 
in ihrer innerſten Verzweigung mit ven Naturzuftänden eines 
Bolfes überliefert. Die alte Staatsverfaffung ver Griechen, 
wie fie in ven Hhomerifchen Gedichten fich entwidelt, Tann 
nach Prinzip und Formen mit der germanifchen Urverfaffung 
verglichen werben, welche und Tacitus in ihren Grunbbe- 
jtandtheilen ziemlich volfftändig auseinanvergelegt hat. Bei 
beiden Völkern find es auf gleiche Weife ſtark ausgebilvete 
ftändifche Unterfchiede, vie fich auf der einen Seite in ber 
befchließenden Volksverſammlung zufammenfaffen und aus- 
gleichen, auf der andern Seite aber in einem fürftlichen 
Staatsoberhaupt zufammenfließen, das für feine Alle um- 
jpannende Macht doch zugleich eine Gränze an ver Volks⸗ 
verfammlung findet. In den beutfchen Urverhältniffen tritt 
fofort eine beftimmte begriffemäßige Organifation ber Frei- 
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heit auf, die auch ihren Gegenfaß, vie Sklaverei, und eine 
gewiſſe Mittelftufe, die der Freigelaffenen, an beftimmter 
Stelle in fid) aufgenommen hat. Es find Eole, Freie, Frei- 
gelaffene und Sklaven, welche in fcharf ausgeprägter Faſſung 
ven germanifchen Freiheitsbegriff auseinanbertheilen. Die 
Freiheit jelbjt bildet die geſellſchaftliche Grundlage, auf der Alles 
in feinen bejtimmenden Wurzeln fteht. Die Freien find das 
Bolt felbit, feine bewegende und ſchaffende Kraft, und wer 
überhaupt Antheil am Staat und Einfluß in demſelben ge- 
winnen will, muß urfprünglich frei fein. Selbft die Frei- 
gelafjenen können im Staat nicht öffentlich mitwirken, un 
eine Abweichung davon Tennt Zacitus nur bei den monar- 
chifch regierten Völkerſchaften, wo, wie er anführt, die Frei- 
gelaffenen oft über Freigeborene und Edele ſich emporfchwin- 
gen. Die Sflaven dagegen werben in einer gewiflen 
Selbftändigfeit und abgefondert von den eigentlichen Haus- 
geichäften gehalten. Sie haben Haus und Grundſtück von 
ihrem Herrn empfangen, wofür fie an benjelben eine Ab- 
gabe von Getraide, Vieh oder Gewänbern zu erlegen haben. 
Das germanifche Hörigfeitsverhältuiß liegt hier fchon in be- 
ftimmtefter Ausbildung vor. Die Sklaven erdulden aber 
felten eine fohlechte und harte Behandlung. Die Kinder ber 
Sflaven und der Freien wachfen zufammen auf, ohne fich 
in befonverer und zarterer Erziehung von einander zu un- 


1 Tacit. German, c. 25. Liberti non multum supra servos sunt, 
raro aligquod momentum in domo, nunquam in civitate, exceptis dun- 
taxat iis gentibus, quae regnantur. Ibi enim et super ingenuos et super 
nobiles ascendunt. — Bgl. Jaeob Grimm Deutfche Rerhts-Alter- 
thHümer ©. 226. 
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terfcheiden, und verweilen miteinander umter vemfelben Vieh 
und auf denſelben Zriften, bis das Alter die Freigeborenen 
ausjcheidet und ihre Tapferkeit ihnen Anerkennung jchafft. ! 

Obwohl die Freien fein befonderer Stand, fondern das 
Volk felbjt waren, fo bildeten fich doch unter ihnen, unmit- 
telbar mit den politifchen und rechtlichen Drganifationen, 
hervorragende Berfönlichkeiten aus, welche aus ver Freiheit 
noch eine Stanvesbefonderheit machten, und ſich dadurch 
Vorzüge und Vorrechte innerhalb der Freiheit ſelbſt grün- 
beten. Es ift dies der Urfprung des veutfchen Adels, ven 
Tacitus ſchon an ein mythiſches Heldenthum binanjchiebt, 
das bei ihm zugleich als urſprünglicher Begründer des deutſchen 
Volksthums (durch den erdgeborenen Gott Tuisco und deſſen 
Sohn Mannus) erſcheint. Aber wenn auch kein Zweifel 
darüber beſteht, daß ſich ſchon in den älteſten Zeiten der 
Anſiedelung und Volksgemeinſchaft Patriarchen⸗Familien ent⸗ 
wickelt und durch ihre in den alten Geſängen verherrlichten 
Thaten um bie ganze Nation verdient gemacht haben, fo er- 
fcheint Doch die Würde bes Adels bei den Deutfchen von 
vorn herein nicht bloß als ein müßiger Schmud der Berfon, 
fondern als ein ganz bejtimmter Inhalt, der dann in weiterer 
Ausbildung des ftaatlihen Organismus mehr und mehr mit 
Amt und Dienft zufommenfällt. 

Der germanifche Begriff des Adels iſt urfprünglich 
feineswegs mit dem Grundbeſitz verwachfen, obwohl er den⸗ 
felben, wie wir gefehen haben, glievert und theilt. Denn 
wenn bei ber zum Theil jährlich fich erneuernden Verthei⸗ 


1 Tacit., German. c. 20, 25. 
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Lung des Bodens die Aderftüde nach dem Anſehn und der 
Würde der Perfon bemefjen wurben, jo mußten dieſe Vor: 
züge jchon ihre anderweitige Entftehung in der Perſönlichkeit 
ſelbſt haben, ehe fie fih auf ven Antbeil am Boden, ver 
dem Begriff nach Allen gemeinjchaftlich gehörte, übertragen 
fonnten. Das patriarchalifche Urelement des Adels knüpft 
fih an die That, an das Glück, an das Alter. In dem 
Degriff des Aelteften liegt nach ächt germanifcher Volks⸗ 
anſchauung immer zugleich ein ariftofratifcher Herrichaftsbe- 
griff ausgedrückt. “Der Neltefte tft leicht überall der Vor⸗ 
fteber, der Leitende, ver Herrſchende, und felbjt der Name 
der Herrichaft fällt bei ven germanifchen Stämmen mit der 
Bezeichnung des Alterd (ealdordom) zufammen. Adel und 
Macht werden bei ben Franken vorzugsweile durch Alters- 
bezeichnungen ausgebrüdt, fo Daß senior oder major natu 
bie Bebeutung eines Titels für Bevorzugte dieſer Art an- 
nehmen.” Es wächlt darin auf eine ungemein gemüths- 
kräftige und das ganze Leben mit ficherem Vertrauen durch⸗ 
ziehende Weife ein moralifches Element mit dem ariftofratifchen 
zufammen, und führt die Bevorzugung der Perfon immer 
wieder auf die Geltung allgemeiner Begriffe zurüd. So 
bildet ſich Schon leicht aus der Stellung des Aeltejten ver 
bie Rechte Aller in ſich vereinigende Vorfteher der Gemeinde, 
die Dorfobrigfeit, der Gaufürft, und in immer weiteren ge- 
noffenfchaftlichen Kreifen und Beziehungen eine immer um- 
faffendere und mächtigere Würbe, heraus. 

Der Adel tritt zwar bei den alten Deutſchen mit Son 


1 Bergt. 9. v. Sybel Entflehung des deutſchen Königthums S. 43. 


28 


verfraft aus dem Rahmen ver Vollsgemeinde heraus, er 
taucht aber auch wieder in biefelbe unter, gezogen durch ben 
allgemeinen Volksgeiſt, unter deſſen Bedingungen er jtehen 
bleibt. Die höchiten Stellen können nur durch die Volks— 
verfammlung befegt werben, welche die Fürften erwählen 
muß, bie, wie Zacitus fie bezeichnet, in den einzelnen Gauen 
und Dorffhaften Recht zu fprechen haben, und denen hun- 
dert aus dem Volke gewählte Beifiger zum Kath | und zum 
Anfehn zuertheilt werden.! Ebenſo bleiben die Fürften bei 
alfen wichtigeren Angelegenheiten an die Entſcheidung 
ver Volksverſammlung gebunden, ver fie Alles, was 
ihr zur Befchlußnahme vorgelegt werven foll, vorzuberathen 
haben.” Die Vorzüge des Adels wirken aber auch in ben 
Formen der Volfsverfammlung felbft. Nachdem zur Erdff- 
nung der Verfammlung die Priefter, denen darin das höchite 
Zwangsrecht beigelegt ift, den bewaffnet fich niederſetzenden 
Schaaren Stille geboten haben, werben zuerft der König 
oder der Fürft, und je nachdem ein Jeder Durch Alter, Abel, 
Kriegsehre und Beredſamkeit hervorragt, zum Wort verftattet. 


1 Tacit. German. c. 12. Eliguntur in iisdem conciliis et principes, qui 
jura per pagos vicosque redduht, centeni singulis ex plebe comites con- 
silium et auctoritas adsunt. Sternberg (des deutſchen Volkes Staats⸗ 
und Rechtsgeſch. S. 38) will aus dem durch cx plebe ausgedrückten 
Gegenfaß fchließen, daß die Volfsverfammlung bei der Wahl ver 
Principes an Perfonen aus den Adelsgefchlechtern gebunden gewe— 
fen fei. 

2 Tacit. German. c. 11. De minoribus rebus prineipes consul- 
tant, de majoribus omnes, ita tamen ut ea quogue, quorum penes ple- 
bem arbitrium est, apud principes praetractentur (wobei diefe Lesart 
ſtatt pertractentur vorzuziehen frheint). 
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Tacitus fest ausbrüdlich hinzu, daß e8 bei dem Erfolg mehr 
auf bie Susaliuhstiigbeniiniuag, ol2 21T bie 2 Macht zu. ber 
fehlen angefommen, fei,l _ Denn das wehrhafte Volk ſtößt 
autes Murren aus, wenn ihm ein Antrag nicht gefällt, und 
ſchlägt jubelnd mit den Frameen aneinander, wenn es den 
Antrag angenommen bat. In den Händen des Volkes bleibt 
aber auch die Austheilung ber eigentlichen Nationalehre, 
nämlich des Waffenſchmucks, ohne den es feinen Adel und 
feine Münpigfeit geben Fanı. Niemand darf eher vie Waf- 
fen anlegen, als bis der Staat jelbit ihn dazu für tüchtig 
erfannt hat, was inmitten ver Volfsverfammlung gefchieht, 
in der den würdig befundenen Süngling entweder Einer ber 
Fürften oder ein Verwandter mit Schild und Framen ziert.? 
Es fcheint daher in ven germanifchen Urverhältniffen 
dafür geforgt, daß die Harmonie der nationalen Eriftenz durch 
den Adel nicht gejtört wird, obwohl biefer recht eigentlich 
und von vorn herein die Bedeutung gewinnt, daß in ihm 
ein Beitandtheil der nationalen Freiheit gewiljermaßen zu 
Geſchlecht gemacht und in diefer Form für fich felbft aus- 
gefonvert wird. Der urfprünglie Sinn des Wortes Abel 
(adal) bezeichnet das Gefchleht,? und ftellt in dieſer 


ı Tacit. German. c. 11, Mox rex vel princeps, prout aetas 
caique, prout nobilitas, prout decus bellorum, prout facundia cst, au- 
diuntur, auctoritate suadendi magis quam jubendi potestate. 

3 Taecit. German. c. 13, 

3 Die Wurzel des althochdeutfchen adal ift ad, die Alles ausdrückt, 
was in feiner eigenen Urfprünglichkeit hervorgeht. Vgl. Graff Alt- 
hochdeutſcher Sprachſchatz J. 141. So auch angelſächſiſch (Alfreda 
Boethius ed. Fox 1836. 24,90): up to thänı earde, thät is äddele stov, 
auf zu dem Orte der die urfprüngliche Stätte if. 
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Sphäre einen Eriftenzbegriff dar, in dem auf den perfänli- 
hen Urfprung als auf ein wefentlich entſcheidendes Moment 
zurücigegangen wird. Auf welchen Wege diefe Ausfonvderung 
beſtimmter Perfönlichfeiten und Familien zu bevorzugten 
Geſchlechtern eigentlich ftattgefunden habe, ift dunkel und mit 
ber Geſchichte der Uranfievelungen und der eriten germani- 
Then Völkerzüge verwachfen. Die Eigenthbumsverhältniffe ba- 
ben dabei, wie wir fchon früher bemerkt, urjprünglich nicht 
mitgewirkt, obwohl Adel und Odel (uodal,. das dem Ge- 
ſchlecht gehörige Gut, der Stammfig) auch in ver gramma- 
tiſchen Wurzel des Wortes genau nitteinander zuſammen⸗ 
hängen. Das Eigenthbum war aber jedenfalls ein dem Adel 
untergeordneter Begriff, und es waren zuerjt nur gewifje 
urfprünglide Stellungen und Begabungen vorhanden, aus 
denen fich der Gejchlechtsbegriff hervorbildete. 

Es handelte fih in dieſen erften Anfängen eines na- 
tionalen Lebens ſchon um die Anerfennung ver urfprüngli- 
chen Größe der Mienjchennatur, die in einzelnen Individuen 
fih verfündigte und geltend machte. In diefer das Volk 
überragenden Inpividualität, ohne Die e8 überhaupt. feine 
gefchichtliche Entwidelung geben könnte, jtellt fich ein Vor⸗ 
zug feſt, ver eigentlich das urfprünglich Mienfchliche zu feiner 
höheren Geltung bringt, und darum auch in ver Sphäre 
des Geſchlechts fejtgehalten wird. Der Adel bezeichnet in 
dieſen erjten nationalen Zuſtänden nichts Anderes, als was 
innerhalb ver fpäteren und entwidelteren Culturverhältnifie 
der Begriff ver Genialität ausdrückt, in der auch in ber 
grammatifchen Wortbebeutung (genius, gignere, gleich der 
althochdeutſchen Wurzel ad) vie fchaffenne und gebärenve 
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Kraft, die Allen zufommt, als ein Vorzug einzelner Indi⸗ 
piduen zufammengefaßt und erkannt wird. ‘Der Genius ift 
in feiner höchiten Bedeutung der Nepräfentant ver Menfch- 
heit, des Volkes, und der Begriff des Adels kann, wie wir 
ihn bei ven Deutjchen urfprünglich finden, auf feinen anvern | 
Grundlagen der Anfchauung hervorgegangen fein. Es drückt 
fich darin zunächſt das Beſte aus, was in einem Volke mög- 
lich iſt, was allervings der befonberen Art dieſer Perſön⸗ 
lichfeit, woraus dann eben das bevorzugte Gefchlecht entiteht, 
zugefchrieben wird. 

Das Gefchlecht ift in dieſen erften natürlichen Zuftän- 
den der Urgefellichaft nur ein concentrirender Begriff, in 
dem bie Freiheit Aller in die höchite Blüthe der That tritt. 
Die großen Gefchlechter der Urzeit handeln für das Volt, 
unter den höchften Gefichtspunften unter denen die That 
dann ſchon möglich iſt. Dieſe erjte Reinheit und Höhe des 
Gefchlehtsbegriffs nimmt immer fchmusigere und zweibeutt- 
gere Farben an, je mehr damit Das fich miſcht, was in ber 
weiteren ariftofratifchen Ausbildung der Begriffe als fpeci- 
fifhe Race erfcheinen will. Die alten germanifchen Ge- 
fchlechter ftellen nur die Vorzüge der ganzen Nationalität 
auf höchfter Stufe an fi) dar, und gleichen fich dabei in 
jeder Weife mit ven Volfe aus, in deſſen Mitte fie leben, 
und bon deſſen Art fie find. Was dagegen arijtofratifche 
Race wird, überträgt dieſe Vorzüge fpäter auf bie innerfte 
Natur der Individualität, und fchreibt e8 dem befjeren per⸗ 
fönlichen Geblüt zu, was nur als ber wahre Kern bes Vol- 
fes in ven alten Gefchlechtern fo herrlich aufgegangen war. 

Der Abel erfcheint in der Darftellung des Tacitus 
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überall als etwas Gegebenes, als ein perfönlich beſtehendes 
Verhältniß, das fich auf eine ganz unzweifelhafte Weiſe Hifto- 
riſch gebilvet hat. Im der nationalen Lebensſtizze, vie Ta- 
citus von den Deutfchen giebt, treten Die Adeligen (nobiles) 
als die Spige aller inneren und äußeren Beziehungen dieſes 
Volkes hervor, ohne daß diefer vom inneren Feuer der Frei⸗ 
heit glühende Schriftfteller irgend eine Befremdung äußert 
oder das germanifche Nationalleben dadurch mit feinen in- 
nerjten Freibeitselementen überworfen erachtet. Das Kriegs- 
weſen wird als der Wirkungsfreis des Adels, in dem amt 
meiften feine Befähigungen und Kräfte glänzen uno gelten, 
bezeichnet. Die adeligen Jünglinge gehen, wenn es in ihrer 
Heimath nichts zu thun giebt und langer Frieden bericht, 
zahlreich zu folchen Stämmen über, wo gerabe Krieg ge- 
führt wird.! 

Vorzugsweiſe erfcheinen die Männer vom Adel an ver 
Spite der Heere, und werben auch in andern Verhältniffen 
gern als die Führenden und Leitenden anerkannt. Man 
glaubte fich auch die Gemüther derjenigen Völlerfchaften am 
wirffamften verpflichtet, von denen man abelige Jungfrauen 
zu Geißeln erzwang? Der Borzug, fih mit adeligen 
GSefchlechtern verbunden zu fehn, führte die Deutfchen ſogar 
zur Bielweiberei, denn während fonjt vie Monogamie als 
ein germanifches Lebensgeſetz angefehen werven Tann, mach- 
ten doch die Adeligen in vielen Fällen eine Ausnahme, nicht 


1 Tacit, German. c, 14. Si civitas, in qua orti sunt, longa pace 
et otio torpeat, plerique nobilium adolescentium petunt ultro cas natio- 
nes, quae tum bellum aliquod gerunt, 

2 Tacit. German. c. 8. 
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aus Wolluft, wie Tacitus bemerkt, fondern weil ihnen mit 
vielen Heirathsanträgen zugefett wurde. Die Zahl viefer 
Adelsgeſchlechter war jedoch bei allen veutfchen Stämmen 
nur gering, und befchränfte fich ungeachtet der Erblichkeit 
des Vorzugs, die wahrfcheinlich fofort dabei feitgeftellt wurde, 
auf feltene und verdienſtvolle Perjönlichleiten, wie fie nicht 
alle Tage als Gründer von Gejehlechtern mufitehen.! End⸗ 
(ich berichtet auch Tacitus mit ganz unumwundenen Worten, 
daß die Deutfchen vie Könige aus dem Adel over, nach ver 
Vielveutigfeit des gebrauchten Ausdrucks, nach Maaßgabe 
ihres Adels nehmen.? 


1 Waitz deutſche Verfaſſungsgeſchichte. I. 76 figd. 


2 Tacit. German. c. 7. Reges ex nobilitate, duces ex virtute 


sumunt. 





4. Begriff des germaniſchen Principats. 


Wo Vorzüge entftehen, ftellen fich auch bald Herrfchafts- 
begriffe feſt. Die menjchlihe Natur felbft purchbricht alle 
Volkseinheit, ober fie war mit ihren Unterfchieven und Tren⸗ 
nungen früher da, als vie Volksgenofjenfchaft auf gleichen 
Grundlagen fich bilden fonnte. Die menfchlichen Begriffe 
und Bebürfniffe zerfegen immer wieder alle Volfseinheit, 
wie biefelbe auch urſprünglich vorhanden gewefen fein mag. 
Die BVollsgemeinfchaft nimmt die menfchlichen Gegenfäße 
in fih auf und fchiebt fie in den gefellichaftlichen Prozeß 
zufammen, in welchem ver Menſch bejtändig das Volk über- 
iwinbet, um am Ende doch nur im Volke die ewigen Men- 
jchenrechte wieder zur Geltung und Darftellung zu bringen. 
Sp zerfplittert ich die Freiheit durch die verhängnißvolle 
Theilung der menfchlichen Kraft in Adelige, Freie und 
Knechte, und über allen viefen wölbt ſich wieder der Herr- 
Ihaftsbegriff, ver aus allen zufammen hervorgeht, und in 
dem bie Einzelnen zunächjt ihre Einheit wiederfinden follen, 
bie fie unter fich verloren haben. 

Der Begriff des germanifchen Principats fällt ur- 
ſprünglich mit dem Begriff ver Obrigkeit zufammen. Die 
prineipes in der Germania des Tacitus bezeichnen ohne 
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allen Zweifel ſchon das, was wir unter fürftlicher Gewalt 
verftehen; es geftaltet fich aber dieſe Würde nicht ſowohl 
in ihrem eigenen Recht, als vielmehr im Recht der Gefammt- 
beit, das durch dieſe leitenden, ordnenden und rechtfprechen- 
den Perfönlichleiten vertreten und gehanphabt wird. Im 
der früher von uns angeführten Stelle des Julius Cäfar 
(VI. 22.) werden Obrigfeiten und Fürften (magistratus 
ac principes) gerade bei dem wichtigiten Gejchäft, um das 
es fi in der Volksgemeinde handeln fonnte, nämlich bei 
ber jährlichen Adervertheilung, als bie biefe Angelegenheit 
ausführenden und zugleich mit einem Zwangsrecht babei 
befleiveten Perfonen genannt.! Principes waren die Vor⸗ 
fteher der Kreife und Gaue, wie Cäfar und Tacitus fie 
faft gleichmäßig bezeichnen? Im Kriegszeiten wurbe, nach 
der angeführten Stelle des Cäſar zu urtheilen, eine gemein- 
i&haftliche Oberbehörde (communis magistratus) für einen 


1 Cäſar gebraucht an dieſer Stelle den Ausdruck magistratus, 
die den prineipes hier vorangehen, ſchwerlich in einem ſpecifiſchen Sinn, 
der irgend eine beſondere Herrſchaftsform zu bedeuten hätte, wie 
H. v. Spbel (Entflehung des deutſchen Königthums S. 50) meint, 
welcher unter magistratus die Herzöge verſtanden glaubt, mit Beziehung 
auf die Stelle im folgenden Capitel des Cäfar: quum bellum civitas 
aut inlatum defendit aut infert, magistratus qui eo bello praesint, ut 
vitae necisque habeant potestatem, deliguntur. An der erfleren Stelle 
it aber wohl nur im Allgemeinen von Obrigkeiten und Fürften je 
nad der Art und Weife ver Leitung, unter der Gemeinden und Ge- 
noflenfchaften beftehen, vie Rede. 

2 Caesar de bello gallic. VI. 23. Jn pace nullus est commu- 
nis magistratus, sed principes regionam et pagorum inter suos jus di- 
cunt, controversiasque minuunt. — Tacit, Germ. c. 12. 10 fie jura 
per pagos vicosque reddunt. 

g* 
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gewiffen zufammenhängenven Bezirk, ver aus Kreifen, Gauen 
und Dörfern beftand, angeorpnet, während biefelben im Frie- 
den dieſen einzelnen Zocalfürften zur ausschließlichen Leitung 
überlaffen blieben. Diefe Fürften ftehen aber auch bald 
mit der Königswürde auf gleicher Stufe; Tacitus führt an, 
daß in ver Volfsverfammlung zuerjt der König ober ber 
Princeps rede, und die an ben heiligen Wagen gefpannten 
Pferde begleitet neben dem Prieſter der König oder ber Fürft 
bes Volfes.! 

In der germanifchen Welt gingen dabei monardhifche 
und demofratifche Organiſationen ſchon frühe, ohne ſich 
auszuſchließen und zu befämpfen, bei ven einzelnen Stäm- 
men nebeneinander ber. Das Naturell der einzelnen Stämme 
fheint in diefer Richtung den Ausfchlag gegeben zu haben, 
und wo das Königthum als eine naturwüchſig hervorgegan- 
gene Inſtitution befteht, wird daſſelbe nicht minder als eine 
fiher verbürgte Gliederung der volfsthümlichen Freiheit an- 
gefehen und mit Treue fejtgehalten. Bei ven Völkerfchaften, 
bie fi) ohne ein königliches Oberhaupt conjtituirt haben, 
entwideln fich aber ebenfo fehr bevorzugte und adelige Fa- 
miliengefchlechter, als unter den monarchifch regierten Völ— 
fern. Das vemofratifche Prineip erfcheint in ven urfprüng- 


I Tacit. Germ. c. 10. — quos pressos sacro curru sacerdos ac 
rex vel princeps civitatis comitantur. Das princeps civitatis läßt fich 
an diefer Stelle mit „Volksfürſt“ überfeßen, da civitas doch nur eine 
einzelne politifhe Genoflenfchaft, gegenüber dem Volksſtamm oder 
der ganzen germaniichen Bölkerfchaft bezeichnet. Es geht dies auch 
aus der Stelle c. 8. hervor, wo die animi civitatum ganz unzwei⸗ 
felhaft die einzelnen Volksgenoſſenſchaften bezeichnen. 
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lichen Staatsbildungen, bie aus ihm hervorgehen, nur als 
die natürliche Grundlage ver auf fich felbft ruhenden Volfs- 
genofjenichaft, die fich aber gleichwohl in ihren inneren po- 
litiſchen Clementen nach denſelben Gefegen und Lebensbe- 
griffen gliebert, wie in der Monarchie. Recht Har Liegen 
dieſe Zuſtände freilich in den Darftellungen des Tacitus, 
ber befonvers bie germanischen Demofratien vor Augen hat, 
nicht auseinander. Inſofern der Princeps nur die Rechts- 
geichäfte ver Kreife, Gauen, Gemeinden verwaltet, kann er 
feinerfeit8 auch nur als die Spike der demofratifchen Or— 
ganifation erjcheinen, bie in ihm nur den Vertreter ihrer 
Geſammt⸗Intereſſen bejtellt hat. Der germanifche Princeps 
prüdt auch in feiner urfprünglichen Bedeutung Teineswegs 
eine gefchlechtlihen Vorrang behauptende Höheftellung aus. 
Sein Wefen ift das Amt und die Würde, welche ihm durch 
die Wahl der Volfsverfammlung übertragen werben, aber 
es hängt nicht unmittelbar und ausfchlieglich mit dem DBe- 
griff des Adels zufammen, für welche Annahme fich jeden⸗ 
fall8 feine virefte DBeweisführung aufbringen läßt. Daß 
auch hervorragender Adel, wie ſich Tacitus an einer viel- 
gebeuteten Stelle ausprücdt,! oder große Verdienſte der Vä- 


1 Diefe Stelle (German. c. 13. insignis nobilitas aut magna 
patrum merita principis dignationem etiam adolescentibus assignant) 
ift fchwerlich anders als in der obigen Auffaffung zu verftehen. Die 
anderweitige ErHärung: „verſchaffte ſelbſt Jünglingen die Würdigung 
oder Beachtung (dignationem) des Fürften‘’ iſt zu Fünftlich herbeige⸗ 
holt und jedenfalls unnüß, da auch die von uns vorgezogene Ueber⸗ 
feßung das Princip in fich fchließt, daß die Kürften nur ausnahme- 
weife aus dem Adel, mithin nicht ausfchließlih aus demfelben er- 
wählt wurden. Bol. Waitz Deutfhe Verfaffungsgefpichte 1. 89. 
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ter dazu mitgewirkt haben, die Fürſtenwürde auf Jünglinge 
viefer Art zu übertragen, beweift gerade in biefer Hervor- 
hebung, wie e8 nur als Ausnahme von ber Regel jtattge- 
funden haben könne. 

Bon einer göttlichen Entjtehung bes Principats oder 
der Obrigfeit ift in den germanifchen Urzuftänden nie und 
nirgend die Rede. Ueberall hat nur das Bedürfniß einer 
Rechtsorganifation, welche den Einzelnen im Volle und das 
Volk im Einzelnen vertrete und ſchütze, auf die Einrichtung 
eines folchen Amts hingeführt. Von anderer Art ericheint 
dagegen bei den alten Deutfchen die Königswürbe, melde 
Tacitus als eine ebenfo naturwüchſig und myſtiſch vorhan⸗ 
dene Inſtitution erwähnt, wie den Adel ſelbſt, aus dem er 
die Entſtehung des Königthums herleitet. Bei der Flüch⸗ 
tigkeit, mit der er überhaupt nur ſeinen Blick auf dieſe 
Verhältniſſe richtet, muß die Beſtimmtheit auffallen, mit 
welcher er die Entſtehung des germaniſchen Königthums 
bezeichnet, indem er daſſelbe in allen feinen Wurzeln un- 
mittelbar an den Adel knüpft. Wenn wir ven Adel als 
eine übergreifende Gefchlechts-Ausfonderung auf dem Boden 
ber nationalen Freiheit und Berechtigung entftehen fahen, 
fo erfcheint das Königthum als die höchfte Spike und ver 
größte Triumph dieſes bie Nationalfraft in fich auffaugenden 
Sonberungs-Proceffes. 

Das Wort König (althochdeutſch chuninc, Stamm- 
haupt, von chuni, das Gejchleht und das Volk, gens) 
bezeichnet allerdings auch in jeiner grammatifchen Bedeu⸗ 
tung, ebenfo wie das Wort Adel, die Herrſchaft im Ge- 
ſchlecht und burch Die Kraft des Gefchlechts, wobei zugleich 
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das Können (ehunnan), als Eigenſchaft deſſen, der durch 
feine Fähigkeit und Gewalt Etwas vermag, (jowohl an fich 
felbjt als auch über Andere), in ven inhaltsvollen Zufam- 
menhang dieſes Begriffs eintritt. Die Sprache ift der Au- 
genzeuge bei der Bildung der Begriffe, und ihre Auffchlüffe 
beleuchten oft den ganzen iveellen und thatfächlichen Umfang, 
in bem ein Lebensbegriff urfprünglich entſtand. Der König 
wurbe bei ven monarchiſch regierten Stämmen. bie. Blüthe 
ber Geſchlechter, aus denen er gewählt wurde, und wobei 
er Adelsgeſchlecht und Volk, welche in. dem Konigsbegriff 
gewiſſermaßen wieder zuſammenfallen, in. einer Art. von 
nationaler Einheit repraſentirte. Es drängen ſich hier die 
ſchöpferiſchen Begriffe, in denen ſich die natürliche Kraft 
mit der geiſtigen Potenz vermählt zeigt, an die Spitze der 
erſten Geſellſchaft, und wie ver Adel (adal, Geſchlecht, Zeu- 
gungsfraft, Genius) dieſe Die Gefellfchaft bebingenden Ur- 
elemente in ſich ausbrüdt, jo geht der König (chuninc, 
chuni, Geſchlecht und Voll, chunnan, können, hervorbrin⸗ 
gen, Kunft) in vemfelben Ideen- und Machtkreife als ver 
höchfte Vertreter und Beauftragte vefjelben hervor. Wahr: 
fcheinlich waren es bald auch beftimmte &efchlechter, aus 
denen bie eines Königs bepürftigen germanifchen Stämme 
fih venfelben wählten, wobei bie Freiheit des Wählens zu- 
gleich mit ber Feſſelung der Wahl an die fejtgeftellten An- 
fprüche eines einzelnen Gefchlechtes oder Haufes fich eini- 
gen mußte. 

Die von Tacitus vielerwähnten Fürften (prineipes), 
welche in dem Prinzipat zunächft eine volfsthümliche Beam⸗ 
tenftellung befleiveten, waren aber jebenfall® auch in ber 
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Lage, Macht zu häufen und barin bie Keime umfaſſenderer 
Herrſchaft anzufegen. Ein Verhältmiß dieſer Art lag in ven 


Gefolgfhaften gegeben, durch welche fich die Fürften- 
würde wefentlich in ihrer öffentlichen Erfcheinung wie in 
ihrer Macht amd Wirkſamkeit charakterifirt. Der Fürft 
war als folcher von einem Gefolge umgeben, das fich 
unter feiner Hoheit in verfchievenen Graden und Stufen 
gliederte, und wobei ein großer Wetteifer ftattfanp, die erfte 
Stelle in ver Nähe des Fürften zu haben. In biefen Ge— 
folgfchaften der Fürften liegen ohne Zweifel die Keime des 
fpäteren Dienftabels, wie er fich bei den Deutſchen in ver- 
fehiedenen Abftufungen gebildet, und mit dem ber in ven 
Urfprung ver Geſellſchaft hinaufreichende Beſtand natur- 
wüchfiger Adelsgefchlechter nicht zu verwechleln if. Man 
bat aber bei jener fürftlichen Gefolgſchaft nicht bloß an bie 
humdert, dem Fürften aus ber Gemeinde zuertheilten Beglei— 
ter zu denken, die wir bei ber obigen Erwähnung biefer 
Stelle des Tacitus (c. 12) ohne Zweifel am richtigften als 
Beiſitzer bezeichnet haben, da e8 fich babei wefentlich um 
bie Eigenfchaft der Fürften als Nechtiprecher handelt. Es 
bilbete fich aber auch, wie es fcheint vornehmlich durch freien 
Anſchluß, ein Gefolge aus, in welchem ven Fürften bie 
Blüthe der wehrhaften Jugend umgab und das, je zahlrei- 
her und anfehnlicher es ausfiel, um fo mehr ein Zeugniß 
bon Macht und Größe gab, nicht bloß beim eigenen Volfe, 


! Taecit. German, c. 13. gradus quin etiam ipse comitatus ha- 
bet judicio ejus, quem sectantur; magnaque et comitum aemulatio, 
quibus primus apud principem suum locus, et principum, cui plurimi 
et acerrimi comites. 
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fondern, wie Tacitus bemerft (c. 13), auch auf allen be- 
nachbarten Gebieten. Cine Gefolgfchaft dieſer Art entfprach 
nur dem Weſen der Fürjtenwürbe, und fonnte keineswegs 
auch von dem Adel als ſolchem ohne Weiteres fich beigelegt 
werden, obwohl e8 fcheint, daß durch große Kriegsthaten, 
oder auch durch ein gewaltfames Herborbrängen von Macht 
und Stellung, auch das Recht, eine Gefolgichaft zu halten, 
geivonnen werben fonnte.! 

Das Gefolge, welches in Treue und zu feinem Schut 
dem Fürſten verpflichtet war, wetteiferte mit demſelben in 
Thaten der Tapferkeit, deren Vollbringung jedoch nicht ihnen 
ſelbſt, ſondern ihrem Fürſten zum Ruhm gereichte. Wenn 
er im Kampf fiel, war es entehrend für das ganze Leben 
und ſchmachvoll, den Fürſten überlebend aus der Schlacht 
gewichen zu fein. Die Begleiter ſtritten nur für den Für⸗ 
ften, die Fürften für den Sieg? Ihren Lohn erüpfingen ſie 
für ſo treue und hingebende Gefolgſchaft in Waffen und 
Roſſen, wie auch in einem Antheil an der Kriegsbeute. Doch 
beſtanden ſie keineswegs bloß als eine Geleitſchaft im Kriege, 
ſie bildeten ebenſo im Frieden, wenn auch in verringerter 
Anzahl, das fürſtliche Ehrengefolge, in welchem Edle und 
Freie, auch die Söhne der alten großen Adelsgeſchlechter 
dienten. Wo ſtatt dieſer Beamtenfürſten Könige herrſchen 
oder an ihre Stelle treten, gehört auch dieſen als Zeichen 


1 Die wenig beachtete Stelle bei Tacitus (German. c. 14): 
magnumgque comitatum non nisi vi belloque tueare fiheint das ganze 
Berhältniß ziemlich deutlich auseinanderzulegen. 

2 Tacit. German, c. 14. Principes pro victoria pugnant, co- 
mites pro principe. 
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ber Herrfchaft die Gefolgfchaft, die fich in der fpäteren Zeit 
in immer beftimmteren DBerhältniffen ausbildete, und vor⸗ 
nehmlich die Geburtsftätte des fränkifchen Adels wurde. “Der 
alte nationale Adel, an deſſen urfprünglichem Beſtand bei ven 
germanischen Völkern nicht zu zweifeln ift, war ein dieſen 
Gefolgfchaften vorhergehendes Elentent, das fich in dieſelben 
aufnehmen ließ, aber nicht davon in feinem eigenen Wefen 
erit beftimmt wurde. Der Fürit und fein Dienftgefolge 
wurden aber in dieſem eigenthümlichen Zufammenwirfen von 
Treue, Zapferkeit und Unternehmungsluft zugleich eine neue 
bewegende Kraft, welche vie veutfchen Völferfchaften, wie 
e8 fcheint, geftalten und mifchen half. Ein Triegsaben- 
teuerliches Umberziehen einzelner Fürften und feiner Gefolg- 
Ichaften eröffnete eine Sieges- und Eroberungsbahn, auf der 
leicht andere Züge fich anfchloffen, Gebiete erworben und Ver⸗ 
einigungen mit andern unterworfenen Völkerſchaften gewon⸗ 
nen werben fonnten. Die auf ſolchen Unternehmungszügen 
ſich von felbft verftärfenden Gefolgfchaften, welche ſich um 
einen jtarfen und mächtigen Herrn jammelten und auf neu 
eroberten Wohnſitzen fich nieverließen, fetten dann auch ven 
Keim zu neuen Staats- und Volfsbildungen an. ‘Dies hat 
felbft einige beutfche Staats- und Rechtsgefchichtichreiber 
auf die verzweifelte Idee gebracht, daß viele veutjche Völker 
ihrem Urfprunge nach nichts Anderes als ein folches fürft- 
liches Dienjtgefolge find.! 


1 Die Anficht von 8. F. Eichhorn, Deutiche Staats- und 
Rechtsgeſchichte I. ©. 82. (4. Ausg.) Berge. Waitz Deutſche Ber- 
faffungsgefchichte I. 141 und 146. 
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Wie aber auch das germanifche Principat durch bie 
Kraft Derer, welche e8 ausübten, und durch die daran fich 
knüpfenden Vertheilungen, Selbftaneignungen und Verleihun⸗ 
gen des Grundbeſitzes, mehr und mehr zu einer übergrei- 
fenden Gewalt herangewachen fein mag, fo war e8 doch 
in feinem Urſprung auf eine felbftbegründete Harmonie mit 
der Volfsfreiheit gebaut. Tacitus bemerkt von ven Königen, 
daß ihnen keineswegs unbegränzte und freie Gewalt eigen 
gewefen, und ſelbſt von den Gothen, bei denen fich bie mo- 
narchifche Gewalt ſchon etwas ftärfer angezogen hatte, be- 
richtet er noch, wie dies durchaus nicht über bie Freiheit 
hinaus gejchehen fei.t Die Vorzüge, welche die Könige und 
Fürften genofjen, blieben daher urjprünglich in ihnen felbjt 
ruhen, griffen aber noch nicht auf das Volf über. Ihrer Per- 
fon war manche Auszeichnung gegönnt, bie bei ven haar⸗ 
ſtruppigen Sueven ſchon mit dem Kopfhaar begann, welches 
bie Fürſten reicher tragen durften als die übrigen? ‘Der 
germanifchen Natur widerftrebt in ihrem innerften Sein 
nichts mehr als eine rein äußerliche Gewalt, ver fie zwar 
jtilfhält, fo lange fie damit noch irgend, und fei es auch in 
fophiftifcher Selbftüberrepung, ihre Freiheitsbedürfniſſe ver- 
einigen kann, die fie aber immer nur bedingungsweiſe aus 
jich felbft gefchaffen und an die Spite ihrer Einrichtungen 
geftellt Hat. Wo das Königthum aber bei einzelnen 
deutſchen Stämmen urfprünglich hervorgegangen, tritt es 


3 Tacit. German. c. 7. nec regibus infinita aut libera potestas, 
— c. 43. Trans Lygios Gothones regnantur, paulo jam adductius 
quaın ceterae Germanorum gentes, nondum tamen supra libertatem. 
2 Tacit. German, c. 38. 
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als ein Eigenthum des PVolfsgeiftes auf, der darin zum 

Theil feine beiligften Ueberlieferungen zu erkennen fcheint. 

In andern Stämmen wird die Königsgewalt durch Erobe- 

rung gegründet, oder ein Volk fucht aus inneren Ummwälzun- 

gen und Zerflüftungen einen Ausweg durch Aufrichtung ei— 

/r C ne ſtarken Königsnamens. Das ‚Dielfönigthum. in Deutjch- _ 

18% 

> Iand beginnt erft mit ber Zeit der veriidelfen hiſtoriſchen 

MRampfe und Völkerwirren, in denen die königliche Herrſchaft 

als eine beſtimmte geſchichtliche That eingeſetzt wird und faft 

immer einen Kampf entweder der Parteien oder ver Völfer- 
fchaften gegen einander bezeichnet. 


Kon Ir Im 


5. Die Begründung des abjoluten Königthums. 


Die nationale und patriarchalifche Bedeutung, welche 
Königthum und Adel im germanifchen Urleben hatten, zer- 
fette fich in dem großen Geftaltungsprozeß bes fränfi- 
jhen Reichs in einen rein äußerlichen Mechanismus, in 
dem die alte Grundlage der germanifchen Volfsfreiheit im- 
mer tiefer hinabſchwand. Der Abel verlor fich als urſprüng⸗ 
liches Nationalelement faſt ganz und gar. und ‚hatte: an- fich 
teine beftimmten ‚Berechtigungen mehr übrig behalten, menu 
er fih nicht in den neuen, lediglich durch Hofämter und 
Stantsftellen getragenen Dienſtadel hineinbegab. Das Kö⸗ 


nigthum aber ſtreifte die milde, mit dem freien germaniſchen 
Volksgeiſt gefättigt geivefene Natur ab, aus ber e8 bei ein- ,“ 


zelnen beutfchen Stämmen bervorgeftiegen war, und fteigerte 
fih auf Koften aller Freiheits- und Sittlichkeits⸗Begriffe zu 
etner bald auch ihre ‚göttliche Einf etzung erdichtenden Schreckens⸗ 
und Gewalthexrſchaft. In dieſer plöglichen Metamorphoſe 
iſt ihm jedoch die hiſtoriſche Aufgabe zugefallen, die ſtarke 
Hand zur Einigung und Miſchung großer Volkskörper zu 
werden, Ländergebiete zu öffnen und zu verbinden, und mit 
der Kraft zerſtörender und ſchaffender Triebe zugleich ein 
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bunfles, ftürmifches Chaos der Nationalitäten anzurichten, 
in dem biefe einen neuen Guß und eine entjcheidende Bil- 
dung ihres Wejens zu erfahren haben. 

Die moderne Welt nimmt bier ihren eigentlichen An— 
fang, indem fich jest erft bie europäiſchen Staats⸗ und 
Völkerbegriffe, welche die Grundlage und bie Form ber 
chriſtlichen Weltepoche werben, ſondern, und ihre territorialen 
und nationalen Gränzen aufzufuchen anfangen. Sp voll- 
brachte der wilde und graufome Franfen- König Chlodo- 
vech bie Eroberung Galliens mit demſelben Schwert, mit 
dem er auch bie veutfchen Volksſtämme aus ihrer DBerein- 
zelung und Getrenntheit ber Einheit eines großen SHerr- 
Ihaftshaufes unterwarf. Deutfhland und Frankreich, 
dieſe Länder ber verſchiedenſten hiftorifchen Ausgangspunkte 
und Beftimmungen, waren bier in den Anfängen bes euro- 
päiſchen Stantslebens faft im Begriff, in einer und berfel- 
ben Herrfchaft zufammenzuwachien, aus der fie fich jeboch 
auch ebenſo fehr als ftaatliche und nationale Organifationen 
in ver eigentbümlichen Zufammenfaffung aller ihrer Elemente 
auseinanderbegaben. So war gleichzeitig auf ven friegerifchen 
Eroberungszügen ber deutfchen Völkerſchaften durch Odovaker 
und den Oſtgothen-⸗König Theodorich ein neues Königthum 
von Italien begründet worden, in welchem zuerſt die ent- 
ſcheidenden Mifchungen und Auflöfungen fich vollbrachten, 
burch welche der moderne politifche Begriff der italienischen 
Böller und Staaten fich feftftellte. Und wie Frankreich und 
Italien wejentlich durch die Intervention des germanischen 
Volksthums in ihrem Ringen zivifchen alter Verderbniß und 
neuer Verjüngung ergriffen und an ber Hand dieſer frifchen 
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Stämme zu einer glüdlichen Wiedergeburt gefördert wurden: 
fo war auch England anf demſelben Wege, burch die al- 
len Völkern beifpringenbe Hebeammennatur des germanijchen 
Brincips, feit feiner Eroberung durch die Angelſachſen zu 
feiner eigentlichen politifchen und nationalen Erijtenz berufen 
worden. Man erblict in viefen Anfängen die ganze euro- 
päifche Welt in ben Angeln der germanifchen Natur hängen, 
bie nicht nur ihre ideelle Weltherrfchaft darin anfünbigt, 
ſondern auch als thatfächlicher Gährungsftoff und als Fer⸗ 
ment aller nationalen Entwidlungen in die Gejchichte tritt. 
Das deutſche Volksweſen erfcheint, ſobald es fich nach Au- 
gen zu entwideln anfängt, als vie Geburtsftätte der mo⸗ 
bernen Nationalitäten, und dann als das die Frucht aus- 
tragende weibliche Gefchlechtsprincip, das immer nur für 
Andere und in Anderen geftaltet, in fich felbft aber nur 
die harten Nothwendigkeiten des Geſchicks erfüllt. 

Unter ven Völkerbünden, vie feit Anfang des dritten 
Jahrhunderts als genofjenjchaftliche Vereinigungen verfchie- 
dener Bolfszweige unter einem gemeinfchaftlichen Namen 
ſich aufftellten, hatten die Franken fich fogleich in hervor- 
ragender Weife und mit weltgefchichtlich drängender Kraft 
bemerflih gemacht. Ihre Wohnfige waren zuerjt in ber 
Gegend von Mainz gewefen, von wo fich an ver Oftfeite 
bes Rheins niederwärts, und an deſſen Nebenflüffen auf- 
wärts, diefe, befonvers die Chatten, Attuarier, Chamaven, 
Sigambern in fich vereinigende Volksgenoſſenſchaft mit im⸗ 
mer weitergreifenden Eroberungstrieben ausbreitete. Der 


l Gregorius Turon. Histor. ecclesinst, Francorum II. 9. 
(Parifer Ausgabe von Guadet und Taranne 1836), wo aus dem nur 
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Name der Franken war ohne Zweifel kein urſprünglicher 
Volksnamen, ſondern eher ein Kriegsnamen, unter dem die 
zu gemeinſchaftlichen Unternehmungen und Abenteuern aus- 
ziehenden Völkerſchaften, die fih auf dieſen Streifereien 
thatenmuthig die Franken oder bie Freien und Freibeuter nanıt= 
ten, allmählich ineinanverfloffen. Unter biefen waren e8 vor⸗ 
nehmlich die falifhen Franken, die als ver eigentliche 
Kern dieſer deutſchen Volksgenoſſenſchaft erſchienen, und in 
denen die hiſtoriſch geſtaltenden Triebe derſelben ihren ent- 
ſcheidenden Ausdruck fanden.! 

Die Eroberung Galliens durch die Franken, worin 
ein weltentſcheidender Wendepunkt der modernen Geſchichte 
angeſtrebt wird, war allmählig vorbereitet worden, und hatte 
Ihon mit dem alten fränfifchen Oberhaupt Chlojo, ber 
Cambray fortnahm und bis an die Somme vorrücte, be- 
gonnen.” Diefer Chlojo erfcheint zugleich als mythiſches 


durch diefe Anführung befannten Geſchichtswerk des Sulpitius Aler- 
ander bei Gelegenheit des Einfalls des Arbogaftes in die Länder 
der Franken (im Jahre 392) die den Grundſtock ver Frankengenoſ⸗ 
fenfchaft bildenden Völker aufgeführt werben. 

1 Ammianus Marcellinus erwähnt fie zuerft (Lib. 17. c. 8.) 
quibus paratis, petit (Julianus) primos omnium Francos, eos videlicet, 


. quos consuetudo Salios appellavit, ausos olim in Romano solo apud 


Toxiandriam locum habitacula sibi figere praelicenter,. — Died To- 
xiandria, auf welches der Ort Teffenderloo im Lüttichfehen hinzumeifen 
fheint, bildete fih ohne Zweifel zu einem Gau aus, der zwifchen 
den Mündungen ber Schelde und ver Waal lag und fih big Ant- 
werpen erftredtee Plinius (histor, natur. IV. 17.) nennt die To- 
xandros als an der Schelve feßhaft. Val. Werfebe: Ueber die Völ— 
ferbündniffe des alten Teutſchlands. S. 171. Anm. Wiarda Ges 
fhichte und Auslegung des Salifchen Gefebes ©. 7. flgd. 
2 Gregor, 'Turon, II. 9. gegen Ende. 
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Stammhaupt ber fränfifchen Herrfcherfamilie, welche als 
das Gefchleht der Merovinger vie erfte weltgefchichtliche 
Miffion dieſes Zeitalters antritt.! Der gewaltige Chlo- 
dovech, des Königs Chilverich Nachfolger (um das Jahr 
480) war es, ber, mit alfen dämonifchen Gaben ver Per- 
fönfichfeit ausgerüftet, die zur VBollbringung neuer Thaten 
und zur Gründung neuer Reiche gehören, bald nach feinem 
Regierungsantritt Gallien in feinen -Haupttheilen fich unter- 
warf (um das Jahr 485 oder 486), und Darauf eine bie 
bedeutendſten Theile von Frankreich und Deutſchland ver- 
einigende Univerjalherrfchaft begründete. Das neue eich, 
welches feinen eigentlihen Schwerpunkt in Gallien felbft 
erhielt und auch in ber von Chlodovech zulegt erwählten 
Hauptſtadt Paris jchon dieſes fo verhängnißvoll gewordene 
Sentrum gewann, feheint ſich raſch auf feinen galfifchen 
und germanifchen Grundlagen organifirt zu haben. In Gallien 
felbft, wo die princip= und machtlos gewordenen Herrfchafts- 
reite der Römer leicht wichen, dehnte ſich die Eroberung 
immer umfafjender und innerlicher aus, und verband Gal- 
lier, Römer und Franken unter einem einheitlichen Principat, 
Das jedoch das Grundweſen einer germanifchen Herrichaft 
am fich trug. In Deutſchland hatte Chlodovech durch Tapferkeit 
und Ränfe nicht minder einheitlich zu organifiven gewußt, in- 


1 Gregor. Tur., 9. de hujus (Chlogionis) stirpe quidam Me- 
rovechum regem fuisse adserunt, cujus fuit filius Childerieus. — Aus 
diefer Anführung folgt freilich noch nicht, daß Merovech der Sohn 
Chlojo's geweſen. Eine Stammtafel (Cod. S. Gall. bei Pertz mo- 
munenta Germaniae II. p. 307) nennt Merovech den Enkel Chlojo's 
durch Chlidobod. 
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dem er bie einzelnen Herrichaften, die unter den Franken 
noch beftanden, vernichtete und in feiner ftarfen Hand ver- 
ſchmolz, die Alamannen am Oberrhein und die Burgunder 
befiegte, wie er auch den weitgothifchen König Mlarich und 
früher fchon die ZThoringer feinen Waffen unterworfen 
hatte,” Doch blieb ungeachtet der Einheitlichkeit dieſer Herr- 
ſchaft gewiljermaßen eine Naturgränze zwifchen Frankreich 
und Deutfchland beftehen, als welche ver Rheinſtrom ſchon 
in’ den äfteften Volfsanfchauungen ganz urfprünglich ange- 
fehen wird. ? \ | | 

Chlodovech erfcheint zugleich in der neueren Gejchichte 
als das eigentliche Urbild derjenigen Fürſten, welche vie 
Königsgewalt mit einer verrätherifchen und vwerbrecherifchen 
Politif verbinden, um auf diefem Wege ein neues Princi- 
-pat zu gründen, umfaſſende Machtanhäufungen durch Ge— 
bietSerweiterungen und durch Vereinigung fremder und eige- 
ner Zerritorien aufzuftellen, und biefe durch das Schwert 
und bie Intrigue zufammengebrachten Herrfchafts - Elemente 
zu einer Einheit fejtzufitten. Es find dies Macht-Revo- 
Intionen von Oben, die nicht minder fchmerzhafte, gefähr- 
liche und zerſtörung svolle Wendepunkte in ver Entwidlung 
der Menjchheit find, als die Volks-⸗Revolutionen von Unten, 


l Gregor. Turon. II. c. 27. 40. 41. II. 7. 

2 In den Gedichten des EI. Elaudian findet diefe Anſchauung 
und die Trennung ver beiven Rheinufer in ein galliſch-römiſches 
und ein germanifches fehon den entfchiedenften Ausdruck. Carm. 21. 
De laudibus Stilichonis v. 222 s.. Rhenumque minacem Cornibus 
infractis adeo mitescere cogis, Ut Salius jam rura colat, flexosque 
Sicambri In falcem curvent gladios, geminasque viator Cum videat 
ripas, quae sit Romana requirat, 
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vie ein fpäterer Entfaltungs-Typus der modernen Geſchichte 
werben. Das Gainszeichen und der Judaskuß ftehen als 
Symptome jeder großen Weltfrifis am Anfang aller fchaf- 
fenden und gejtaltenden Begebenheiten. Der Frieden liegt 
nicht in der Vergangenheit, als leuchtender Streifen zeigt 
er in die Zukunft, in der vielleicht ein Regiment ver Milve 
auf volfsthümlichen und göttlichen Ordnungen fich aufrichtet. 

Die Bolitit, durch Krieg und Gräuelthaten eine ein- 
heitliche Herrichaftsgröße zu Schaffen, wird von dem erften 
Machtbegründer in Frankreich und Deutſchland mit einer 
Thon ganz ſyſtematiſchen Vollendung eingeleitet. Macchia- 
velli, welcher aus dieſer Politik zuerjt eine ſtaatswiſſen⸗ 
fchaftliche Theorie machte, und babei dem lebendigen Vor- 
bild des Cäſar Borgia folgte, hätte viefelben Züge, biefel- 
ben Machinationen, dieſelben Vorſchriften zu DVerftellung, 
Züde, Gewalt und Mord, fchon aus dem Urbild des Fran- 
ken⸗Königs Chlodovech entnehmen können. In dieſem Kö— 
nig bildet ſich das moderne Principat ſchon auf einer fi- 
cheren und ſiegreichen Höhe als diejenige Herrſchafts- und Re⸗ 
gierungskunſt aus, welche die Macht zu ihrem einzigen Princip 
nimmt und danach ihre Politik, ihre Moral, ihre Menſchlichkeit 
bemißt. Schon die mythiſche Entſtehung dieſes Geſchlechts 
der Merovinger deutet die Vermiſchung von Thier und 
Fürſt an, welche Macchiavelli bekanntlich unter bie Dog⸗ 
men feiner Fürſtenlehre aufgenommen! Danach ſtammt 


1 N Principe c. XVIII. Essendo adunque un principe neces- 
sitato sapere bene usare la bestia, debbe di quella pigliare la volpe ed 
il lione, 
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* piefes Gefchlecht von einem Meerungehener (Merovoho), 

. welches bie Öattin Shleigs, als fie einft in Gedanken an 
der Küfte bes Meeres ſaß, fo er erfolgreich umarmte, daß. jie 
als 5 Frucht babon ihren Sohn Merovech, den eigentlichen 
Sräminbater der” Merovinger, gebar, 
— für die ganze moderne Gejchichte typiſch gewor- 
dene Bolitif Chlodovechs leitete ihn vornehmlich auch in der 
Methove, mit der er die lieder feines eigenen Haufes 
vertilgte oder vielmehr fein Königshaus vereinheitlichte. 
Unter den Fleineren fränfifchen Herrfchern, deren Anfprüche 
ihm gefährlich werben fonnten, war e8 vornehmlich Sigibert, 
der von feinem eignen Sohn Chloderich durch Anftiften und 
Aufhegen Chlodovechs ermorbet wurde, obwohl Sigibert 
dem letteren beigeſtanden hatte in der großen Schlacht ge⸗ 
gen die Alamannen. Dem Chloderich aber, der ihm die 
Hälfte der väterlichen Schätze angeboten, ließ er durch fei- 
nen danach abgefchichten Geſandten ven Kopf fpalten, als 
er fich eben in die Kifte niedergebückt hatte, aus der er bie 
Gelovertheilung vornehmen wollte. Dann ließ er vie Volfs- 
verfammlung zufammentreten, deren Stimme in allen beut- 
schen Angelegenheiten immer eine Art von Gewicht behielt, 
und nachdem er ihr mit feierlichen Eiden und durch eine 
trügerifhe Erzählung feine Unfchuld an jenen Morbthaten 
betheuert, machte ihn das Volk in Ausübung des Wahl- 


1 Gesta Francorum c, 6. — (Gregor. Tur.) Histor. Epitom. 
per Fredegar. Scholast c. 9. (bei Bouquet Recueil des Historiens des 
Gaules T. U.) 
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rechts zum König des Stammes, indem es ihn jauchzend 
auf ven Schild erhob.! 

Andere Könige tötete er mit eigener Hand oder rich- 
tete fie auf fchmähliche Weife zu Grunde, indem er bann 
von ihrer Herrichaft Befit ergriff und fich dabei als einen 
augerwählten Sriedend-, Ordnungs- und Gerechtigfeitsbrin- 


ger gebächee Es ijt merkwürdig, zu jehen, ‚wie ſich folche 


Wünſte im. Laufe ‚von. Jahrtaufenden nie abgenutzt haben, 


“ fonbern i immer wieder mit nenem Glück und Effect hervorgefucht 


worben find, zum Theil unter Anerkennung dev hebeutenpjten 
Männer jeglichen, Zeitalters. So zeigt ſich der fromme Bi— 
j hof don. Tours ſchon geneigt, der Mordpolitik des ẽhlobo⸗ 


vech gegenüber "die Kolle des ipätern Macchiavelli vorweg⸗ 


zunehmen, indem er die eigentliche Mitwirkung und Offen⸗ 
barung Gottes darin erkennt, daß dieſer Frankenkönig alle 
ſeine Feinde vor ſich niedergeworfen und ſeine Macht und 
Herrſchaft dadurch immer erweiterter und begründeter jah.? 

Das Reich und die Macht des Chlodovech erſcheinen 
in der neueren Geſchichte darum als ein ſo bedeutungsvoller 
Wendepunkt, weil fie den eigentlichen Grund legen zur Auf- 
richtung des modernen Königs-Abjolutismus, ben dies Ge- 
ſchlecht der Merovinger ſchon principiell wie thatſächlich feft- 
zuſtellen ftrebt. Das Königthum, welches bei den ſaliſchen 
Franken plötzlich als eine urſprüngliche und in ſich ſelbſt 


1 Gregor. Turon. II. 40. Atilli ista audientes plaudentes tam 
parmis quam vocibus, eum clypeo evectum super se rcgem constituunt, 
2 Gregor. Turon. II. 40. Prosternebat enim quotidie Deus 
hostes ejus sub manu ipsius, et augebat regnum ejus, eo quod ambu- 
laret recto corde coram eo, et faceret quae placita erant in oculis ejus, 
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berechtigte Imftitution hervortritt, entwidelt ſich dann auch 
fofort auf einer jelbftmächtigen Grundlage, auf der e8 neue 
Staats- und Volksordnungen ausjchlieplich nad) feinem Herr- 
ſchaftsbedürfniß bemißt und geftaltet. Es findet eine fpeci- 
fiihe Ausbilvung ver Eöniglichen Gewalt ftatt, woduürch bie 
Befugniffe der alten germanifchen Volfsverfanmlung, welche 
die herrichaftliche und obrigfeitlihe Macht theilte, allmählig 
in der Töniglichen Perfon felbft unterſchieds- und bevin- 
gungslos zufammenfloifen. Ä 

Der Machtbegriff wird ein alle andern Glieverungen 
bes Lebens überragendes Clement, das der PVolfsfreiheit 
nicht minder als bem Adel gegenübertritt, namentlich info- 
fern der leßtere noch feine Anrechte in etwas Anderem fu- 
chen möchte, als in ben perfönlichen und bienftlichen Bezie— 
hungen zu dem königlichen Herrn, die jeßt allein noch adeln 
fönnen. Der alte nationale Geſchlechts-Adel, deſſen Ent- 
jtehung freilich ein patriarchaliſch-heroiſches Myſterium war, 
verſchwindet in dieſer Zeit faft ebenſo geheimnißvoll als er 
in ver Urzeit hervorging, und deutet in feinem Zurücktreten 
oder in ber ihm widerfahrenden Zurückwerfung fehon vie 
Keime der natürlichen Feindſchaft zwifchen Königthum und 
Ariftofratie an. Ä 

Denn der in feinem eigenen Recht ruhende Adel feheint 
beftändig die Alleinherrfchaft zu bebrohen, die auf dem Fuß- 
geftell ihrer Größe keinen anderweitig hergeleiteten Rechten, 
als die aus ihr felbft fließen, Raum vergönnen kann. Der 
Adel wird daher jet vorzugsweife Dienftabel, und gruppirt 
ſich als folder nach verjchievenen Stellungen, Aemtern und 
Einkünften um bie Perfon des Monarchen. 
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In der urſprünglichen Rechtsentwickelung ver falifchen 
Franken mwurzeln fchon dieſe neuen Lebensordnungen auf eine 
eigenthümliche Weile. Das alte Salifche Geſetz, deſſen Re⸗ 
daction Chlodovech ohne Zweifel ſchon im Allgemeinen feſtge— 
ſtellt vorfand, umzeichnet bereits mit ſicheren Grundzügen 
Lebens- und Volkszuſtände, in denen nur der Rechts- und 
Eigenthumsbegriff wirft, gänzlich unberührt von einem fpe- 
eififchen Adelselement, wie es bei Tacitus noch die eriten 
Gliederungen des gerinanifchen Lebens färbt, aber fchon über- 
Ihattet von einer über allen Formen des Volksdaſeins fich 
nieberlafjenden Herrichaftsgewalt, deren Recht zwar in die— 
fem Geſetz nicht principiell entwidelt wird, aber eben darum 
nur wie in idealer Unbegränztheit über Allen, was möglich 
und wirklich ift, ſchwebt. 

Die Lex Salica fennt weder einen Abelsſtand, noch 
überhaupt perſönliche und rechtliche Vorzüge, die in einem 
ſtändiſchen Element begründet liegen könnten. ALS perſön⸗ 
licher Vorzug, der durch die Höhe des Wehrgeldes (Weri- 
gelt, die für einen erjchlagenen Mann zu erlegende Buße) 
beſtimmt wird, tritt in dem Salifchen Gefeß jtatt des Adels 
die Zugehörigkeit zur Gefolgjchaft des Königs (in truste 
dominica) oder der Dienft im Heere ein, in welchen Fäl—⸗ 
len das dreifache Wehrgeld zu erlegen fteht.? Es drückt 


1 G. Waitz, das alte Recht der Salifhen Franken ©. 90 Hat 
aus Fritifchen und hiftorifrhen Gründen hinlänglich überzeugend dar- 
getban, daß Chlodovech keinen beveutenden und wefentlich umgeftal- 
tenden Einfluß auf das Salifche Gefeß geübt haben Tann. 

2 Lex Salica XLI, 1. Si quis ingenuo Franco aut barbarum qui 
legem salicam vivit oceiderit cui fuerit adprobatum, 8000 dinarios qui 
faciunt solidos 200 culpabilis judicetur .. . 2. Si vero eum qui in 
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fich in dieſem Gefeg überhaupt ſchon Die charafteriftifche Le— 
benswendung der germanifchen Völker aus, in welcher Per- 
fönlichkeit und Freiheit wejentlich im Herrendienft und im 
Grundbeſitz ihre eigentliche Beſtimmung und Schägung er- 
fahren. Das Gemeindeleben erſcheint in den Beftimmungen 
des Salifchen Gefees fchon als ein durch die Idee des 
Grundbeſitzes organifch gefchloffenes Ganzes, in dem mit 
dem Cinzeleigenthum, auf welchem vie Theilnahme an allen 
Rechten und Pflichten beruht, zugleich ein Gemeinbefig Al- 
ler, die altgermanifche Feld- und Waldgemeinſchaft, ſich ver- 
band, wodurch fich auch die Feftfegung erklärt, daß Jemand 
nur mit ausprüdlicher Uebereinjtimmung aller Gemeinvege- 
noſſen eine feite Aufnahme unter ihnen erlangen Tonnte.! 

Der König wird aber ſchon im Salifhen Geſetz als 
die entſcheidende Spike aller Rechtsbeftimmungen, auf der 
fich dieſe auch. ebenfo gut umbiegen, hingeſtellt. Was 
mit ihm zufammenhängt, wird dadurch wie von felbft in 
truste dominica est aut mulierem (ingenuam) occiderit cui fuerit ad- 
probatum, malb. leodem hoc est 24000 dinarios qui faciunt solidos 
600 culpabilis judicetur. Sch gebe den Tert bier nach Lex Salica 
herausgegeben von Johannes Merkel (mit einer Borrede von Jacob 
Grimm, Berlin 1850), in welcher Ausgabe durchgängig die von 
Jacob Grimm befonvers befürmwortete Wiedereinführung der Mal— 
bergifhen Gloſſe mit ihren urfprünglichen germanifchen Rechtsaus— 
prüden ftattgefunden hat. Die Malbergifche Gloſſe Hat das Wort 
leodis, leudis zur Bezeichnung der gerichtlichen Buße (auch LIII. 4. 5.), 
während ber nachher geläufig gewordene Ausdruck Wehrgeld in dem 
Saliſchen Gefeß nicht gebraucht wird, mit Ausnahme der einzigen 
Stelle LIV. 2. wo er jedoch lediglich ala Interpolation (im Herold⸗ 


hen Terte) vorhanden iſt. Vgl. Jacob Grimm Rechtsalterthümer 


©. 650. Waitz das alte Recht der Salifrhen Franken ©. 97. 
ı Lex Salica Tit. XLV. 
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eine höhere Stellung und Geltung hineingehoben, und was 
er anordnet, kommt fogar gegen die ausprüdlichen Vorfchrif- 
ten des Gefebes zur Ausführung. So verftummte das ge- 
jegliche Widerfpruchsrecht der Gemeinvegenoffen gegen einen 
fremden Anfiebler, wenn der Abgewieſene fich einen Fönigli- 
hen Befehl erwirkt hatte, den er auf der Verſammlung 
der Hundertfchaft beibrachte, und two dann Jeder, ber ich 
noch dagegen zu erklären wagte, mit hoben Strafen, die in 
ver Verwirfung feines Wehrgelves beitanven, belegt wurbe.! 

Das Recht wurde im Namen des Königs durch ben 
von ihm dazu bejtimmten Beamten gehanphabt, und in fei- 
ner Beranlaffung wie Vollitredung auf ihn als auf die ei- 
gentliche Rechtsquelle zurücgeführt. Die Ernennung aller 
Borfteher der Gaue und Gemeinden geht” von dem König 
aus, im Krieg wie im Frieden ift er. bie ſchirmende und 
ſchützende Macht, in der alle Volksgenoſſen ſich vereinigen, 
er iſt die Regel und die Ausnahme aller Entwickelungen, 
Einrichtungen und Ereigniſſe. Dieſe übergreifende Gewalt, 
die alle öffentlichen und individuellen Verhältniſſe meiſtert 
und regelt, die ſtraft, ſchreckt, belohnt und erhebt, wächſt, 
im Widerſpruch mit den germaniſchen Lebenselementen, und 
doch in ganz natürlicher Sicherheit und Fülle, aus dieſen 
Grundlegungen der neuen fränkiſchen Lebensordnung und 
Herrſchaft hervor. 

Chlodovech verband mit dieſer erſten Aufrichtung eines 


1 Lex Salic. Tit. XIV. Vergl. über dieſe Stelle Waitz, dag 
alte Recht der Saliſchen Franken S. 210, Anm. und Pardessus Loi 
salique ou Recueil contenant les anciennes redactions de cette loi 
p. 390 und 529. 
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germanifchen Abfolutismus zugleich die Annahme des Chri- 
ſtenthums, zu dem ihn fchon feine chriftusgläubige Gemah- 
fin Chrotechildis durch inbrünftige Mahnungen binzuführen 
gefucht Hatte. Erſt in einer Schlacht, welche er den Ala- 
mannen lieferte, und in ver fein Heer bereit in ein fiche- 
res Verderben zu ftürzen fchien, begann er den Namen 
Jeſu Chrifti anzurufen und fih ihm zu geloben für ven 
Fall, daß er den Sieg davontrüge. Dies geſchah auch 
durch ein fofortiges Zurückweichen ver Alamannifchen Schaa- 
ren, worauf Chlodovech durch den heiligen Remigius Bi- 
ichof von Rheims, den die fromme Königin ſchon heimlich 
zu dieſem Zwed hatte herbeirufen laſſen, die chriftliche Taufe 
(im funfzehnten Jahre feiner Regierung) an fich vollzie- 
ben Tief. 

Es ift bemerfenswerth, daß er dies nur mit Ueberein- 
ſtimmung des Volfswillens ausführen wollte und ſich darin 
noch gewifjermanßen einem allgemeinen Stimmrecht unter- 
orbnete. Denn er verlangte daß zuvor das ganze Volt 
zufammenberufen würbe, um mit ihm über bie Sache zu 
fprechen, und um zu fehen, ob es dulden würde, daß er vie 
Götter defjelben verließe. Das Volk ftimmte ihm jeboch, wie 
Gregor! erzählt, durch Acclamation bei, und aus feinem Heere 
gingen fogleich mehr als Dreitaufend mit ihm zum Chri- 
ftenthum über. Chlodovech erfennt auf diefem Punct noch 
das alte germanifche Necht ver Volfsverfammlung und ber 


I Gregor. Turon. II. 31. Conveniens autem cum suis, prius- 
quam ille loqueretur, praecurrente potentia dei, omnis populus pariter 
adclamavit: „Mortales deos abjicimus, pie rex, et Deum quem Remi- 
gius praedicat immortalem sequi parati sumus.“ 
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Volfswahl an, das in ven fpätern Entiwidelungen des deut⸗ 
ſchen Herrſcherthums felbft da, two die Wahl innerhalb ber 
dynaſtiſchen Erbfolge fich zu bewegen hat, in feiner Geltung 
verblieb. Chlodovech wich aber auch bei anderen Gelegen- 
beiten wieder davon ab, die Zuftimmung des Volkswillens 
einzuholen, denn die Aufftellung der unbedingten und von 
feinem anderen Willen durchbrochenen Königsmacht war das 
Ziel, welches er und fein Gefchlecht mit allem Bemwußtfein 
erfaßt Hatten. Das Bolf trat mehr und mehr auch als 
Gefammtbegriff in die Eönigliche Dienjtbarfeit ein und be- 
ftand dem Könige gegenüber bald nur noch unterſchiedslos 
aus Gehorchenden und Knechten. Der Begriff des Maje— 
ftätsverbrechens bildet fich in dieſem fränfifchen Reich ſchon 
auf ganz beftimmte Weife aus.! 

Damit verbinden fih dann auch bald, obwohl im 
fränfifchen eich noch nicht fo bejtimmt ausgelprochen, bie 
Vorſtellungen von der göttlichen Einfeßung des Königthums, 
worein fih auch die Diplomatie der Kirche gern findet. 
Schon die langen Exrbloden, welche die Salifchen Könige 
nach uralter Ueberlieferung trugen, waren ein gefährliches 
Abzeichen, durch welches das Königsgefchlecht auch phyſiſch 
von dem ganzen Volke fich ausfonverte, und wodurch ei- 
gentlich zuerſt die Racenunterſchiede in der neueren Gefell- 


1 Waitz Deutfche Verfaffungsgefchichte IL. 137. Eine Reihe 
von Stellen aus Gregor von Tours macht es allervings unzweifel- 
haft, daß das Verbrechen einer Majeftätsbeleidigung ſchon ganz ka— 
tegorifch aufgeſtellt wurde, 3.8. V. 26. Sed et duo filii ejus, Bursolenus et 
Dodo, ob crimen majestatis laesae, judicio mortis suscepto, _ 
unus ab cxercitu vi oppressus est. 
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fchaft angebeutet wurden. Denn das lang herabwallende 
Haar dieſer Frankenkönige (reges crinitit), welches in ber 
Sagentradition auch als die Borften der Merovinger erſcheint, 
wird gewiffermaßen als ein mit dem Geblüt zufammenhän= 
gender Vorzug erachtet. Wem diefer mächtige Lockenwuchs, 
der das eigentliche Herrjchaftszeichen ver Merovinger war, 
* berabgefchnitten wurde, der wurde damit zugleich aus Dem 
föniglichen Gefchlecht ausgeftogen und feiner Rechte verluftig 
erklärt. Tacitus erwähnt es fchon als eine Auszeichnung 
des Principats bei den Sueven, daß ihren YFürften das 
Haupthaar Länger herunterwallen durfte. ‘Die boritigen 
Frankenkönige machten, wie es fchien, ein Princip daraus, 
das auch fpäter, als diefe Königsfitte abgefommen war, fich 
noch darin anbeutete, daß nur die Freien langes Haar, bie 
Knechte aber gejchnittenes trugen. . 


1 Gregor, Turon, II. 9. Tradunt enim multi eosdem (Francos) de 
Pannonia fuisse digressos, . .. . . ibique juxta pagos vel civitates 
reges crinitos super se creavisse. Vgl. Jacob Grimm Deutfche 
Rechtsalterthümer S. 239. 











6. Die Spaltungen der deutichen Bolfsfreiheit. 


Der Begriff der Freiheit an fich läßt Feine Gliede⸗ 
rungen und Abjtufungen zu, denn man ijt entweder frei 
oder unfrei, wie e8 fchon in einem alten Capitulare heißt: 
Non est amplius nisi Liber et Servus.! Es mifchen 
fich aber nichtspeftoweniger fchon in den erften Anfängen 
des germanifchen Staatslebens die Formen der Freiheit 
und Knechtſchaft vielgeftaltig ineinander, indem ſchon Taci- 
tus die Deutfchen nach Sklaven, Freigelafienen, Freigebo- 
renen und Edlen unterjcheivet. Dieſe Abftufung, in welcher 
fich der Freiheitöbegriff ganz urfprünglich fpaltet, zeigt vie 
fchwanfende Richtung auf, das Weſen der Freiheit zu ver- 
wirklichen und zu erichöpfen. Denn faum bat der Freige- 
laſſene durch fein gutes Glück die Stufe ver Knechtfchaft 
überwunden, fo muß er feben, daß er noch Feineswegs in 
der eigentlichen Sphäre der Freiheit angelangt ift, welche 
durch die Freien mit ihren eingeborenen Rechten ausgefüllt 
wird. In den Freien iſt dann aber auch noch nicht vie 
eigentliche Blüthe der Freibeit angebrochen, die der Abel 
an fich darftellt, in welchem vie Freiheit der Freien fich zu 
erblichen Geſchlechtsvorzügen gefteigert hat. 


1 Pertz Legg. I. p. 121. 
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. In dem Adel drängt fich aber fchon wieder eine an— 
dere Spite heraus, nämlich das Königthum, das feine ur- 
fprüngliche, wenn auch immer dunkel gebliebene Entftehung 
ans den Adelögefchlechtern nimmt, und in feiner eigenen 
Entwicklung auf fo umfaffenden und immer weiter greifenben 
Grundlagen ſich aufrichtet, daß es, zuerſt als die Spitze 
ber Freiheit Aller erfcheinend, ſchon im fränfiichen Reich 
biefe Freiheit vollftändig in fich aufgezehrt hat, und damit 
die Unfreiheit Aller vertritt. An den beiden äußerften En- 
den ber Gefellfchaft bleiben nur ver König und der Knecht 
als feſt abgefchloffene Lebensgeftalten übrig, bie, gleicher- 
weife aus der Mitte aller Stände ausgefchieven, beſtändig 
auf einander binweifen, als auf diefen Proceß der Freiheit, 
ber zuerſt beim Sklaven anhängig gemacht wird, um mit . 
dem abjoluten König zu endigen. 

Wie der Knecht in die Welt gefommen, bleibt im Grunde 
ebenſo geheimnißvoll, als vie eigentliche hiftorifche Bildung 
des erjten Königthums. Die Kriegsgefangenjchaft fchließt 
wohl zuerft und am meiften vie Feſſeln der SKcnechtichaft. 
Der Gefangene wurde leibeigen, was auch ven Geißeln 
widerfuhr, wenn vie Frievensbedingungen, zu deren Gewähr 
fie gejtellt waren, nicht eingehalten wurben.! Auch traten 
Freie in die Knechtfehaft zurüd durch Verträge, welche jie 
über ihre unbedingte Dienftbarfeit abſchloſſen, und worüber 
fih noch alte Ergebungsformeln finden, unter denen in bie 
Unfreiheit eingetreten wurbe.? So verloren bie Freiheit, 


1 Gregor. Turon. II. 15. Vgl. Eihhorn Deutſche Staats— 
und Rechtsgeſchichte I. S. 329. (4. Ausg.) 
2 Marculfi Form, I, 28. 
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bie fich zu einer unfreien Perſon in die Ehe begaben, oder 
die Kinder wurden gleich als Sklaven geboren, wenn auch 
nur der eine Theil ihrer Eltern, entivever ver Vater oder 
die Mutter, unfrei waren. Ferner verfpielten auch bie 
Deutfchen ihre Freiheit, oder fie wurden durch eine Schuld 
dem, der die Anforderungen an fie hatte, leibeigen. 

Wie viele Entftehungsformen der Knechtſchaft es auch 
gegeben haben mag, e8 bleibt dabei doch immer ein vunfler 
Heft, ver nicht aufgehen will, wenn man bebenft, wie un- 
geheuer die Erfindung war, einen Menſchen aus der Reihe 
ber freigeborenen Wejen auszuftoßen und in eine Sache 
umzufegen, ebenjo ungeheuer als einen Menfchen aus ber 
Reihe ver freigeborenen Wefen auszufondern und in einen 
Gott umzufegen, ver Allen befiehlt. 

In dem ‚Salifchen Gefeg werben die Sklaven nicht 
nur als fachlicher Gegenſtand angefehen, dem Feine Perfün- 
Tichfeit mehr einwohnt, fondern auch mit dem Vieh auf 
eine und dieſelbe Stufe geitellt.! Cie waren das mit dem 
übrigen Beſitzſtand zufammengefloffene Eigenthum ihres 
Herrn geworden, und man fonnte an einem Sklaven einen 
Diebitahl begehen, wie an einem Saul oder Laftthier. Die 
ältefte Bezeichnung deutſcher Mundarten für den Sflaven 
ift der Schalf (althochdeutſch scalk, gothiſch skalks, im 
ftrengen Sinne des lateinifchen servus, mancipium), wel- 
ches Wort urfprünglich die Bedeutung des Dieners hat, 


1 Lex Salica ed Merkel XLVII. Si quis servum aut (ancillam,) 
caballum vel bovem aut quodlibet pecus super alterum agnoverit.... 
X, Siquis servum aut cavallum vel jumentum furaverit .... 
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mit ber die fpätere des verfchlagenen Schelms erjt im 
mittelhochdeutſchen Sprachgebrauch jich zu verbinden feheint.! 

Doh fließt der eine Sinn charafteriftifch genug aus 
dem andern her, denn in ber härteften und fchwärzeften Ge⸗ 
ftalt ver Dienſtbarkeit, in der die Perfönlichkeit verloren 
gegangen, beginnt dieſe doch auf den heimlichen Wegen ber 
Berftellung, der Verfehmigtheit, der Lift und des Humors 
bald ihr Recht wiebereinzufordern. In den Dienft des 
Sklaven verflicht fich leicht die Rolle des Schalfs. Als 
Uebertragung des lateinifhen servus, mancipium erjcheint 
in den älteften veutfchen Glofjen das Wort manahoubit, 
während ver Ausdruck Knecht (althochdeutſch chneht, angel⸗ 
ſächſiſch cniht, engliſch knight) erſt fpäter zur Bezeichnung 
des ftrengen Knechtichaftsverhältniffes genommen wurde, und 
urfprünglich eine mildere Abhängigkeit noch innerhalb des 
Rahmens der Freiheit (wovon auch chnapo, Knabe, Kappe) 
bezeichnete. 

Es fprechen jedoch die vielfältigiten Zeugniſſe dafür, 
daß das Loos der Knechtſchaft bei den Deutfchen mildere 
Formen trug, als die alte römifche Sklaverei. Obwohl viefe 
Schalte und Knechte, ohne Schuk und ohne Recht, mur 
als Eigenthumsintereffe ihres Herrn in Betracht kamen, fo 
fehlen doch in allen Mittbeilungen über viefes Verhältniß 
bie grellen und unmenfchlichen Züge. Die germanifche Ge- 
möüthlichfeit: fünftigte dann auch wieder im Sleinen ven 
Rechtsbruch, ver im Großen an der Menfchlichfeit begangen 
wurde. Die Knechte wurden auf Hufen angefiebelt, bie fie 


ı Grimm Nechtsalterthämer S. 302. 
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ſelbſtändig bebauten und bewirthſchaſteten, und wofür fie 
ihren. Herren dienſtbar waren mit Berrichtungen aller Art, 
wie auch mit Entrichtung eines Zinfes. Die Hälfte ihrer 
Arbeitstage gehörte ihrem Herrn, die anbere Hälfte ihnen 
felbft,! und e8 gefchah nicht felten, daß der Knecht zu fei- 
nem Gehülfen auf dem Felde und in der Wirtbfchaft noch 
einen Knecht junior, wie er in dem Alamannifchen Gefet 
genannt wird, unter fich hatte. ES lag in der Natur dieſes 
ganzen Verhältnifies, daß nach ber Eigenthümlichfeit ver 
Herrſchaft auch die Knechtichaft fich ftrenger over milder 
geſtaltete. Der zu einem Kirchengut gehörige Sklave, oder 
die im Beſitz des Konigs angeſiedelten Knechte wurden ge⸗ 
wöhnlich als die glücklichſten erachtet und am beſten gehalten, 
als wenn von der Hoheit, mit der dieſe Niederen in Berüh⸗ 
rung traten, dadurch ein milderer Schimmer auf ihre Häup⸗ 
ter übergefloſſen wäre. 

Auch zum inneren Hausdienſt wurden ohne Zweifel 
Sklaven (ministeriales, auch vassi, vassalli) verwendet, 
die dem deutſchen Familienverband näher traten und in ber 
perfönlichen Umgebung ihres Herrn leicht wichtigere Gel— 
tung erlangen konnten. Die fremden Striegsgefangenen, 
welche in die Leibeigenfchaft gerathen waren, brachten auch 
wohl manche höhere Geſchicklichkeit mit, durch die fie dem 
Haus- und Familienwefen in Anfertigung von Geräthichaf- 
ten und in Beichaffung mancher Luxusgegenſtände beſonders 


1 Waitz Deutfhe Berfaffungsgefchichte II. 155. der eine Reihe 
von Stellen aus der Lex Alamannica, ber Lex Bajuvariorum und 
dem feltenen Codex traditionum Sangall, über die germanifchen Skla⸗ 
benverhäftnifte zuſammenſtellt. 

5 
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nüglich werben konnten. Im Gefet ver Weftgothen (VI. 1. 
8. 4) werben in dieſer ganz bejtimmten Bezeichnung Kunft- 
Sklaven (servi artifices) aufgeführt, welche diefen Namen 
durch Fünftlerifche und technifche Leiftungen erworben haben 
müffen. Auch zu neuer Bebauung und Urbarmachung des 
eroberten Landes wurde die Knechtſchaft benutzt, indem bie 
in Beſitz genommenen Landftreden am Tiebiten den Un- 
freien, aber auch den Hörigen zur Eultur übergeben wurden. 

In diefen Hörigen zeigt fi, neben den Sklaven, 
ſchon eine im Sinne ver Freiheit beginnende Gliederung 
der Knechtſchaft. Es waren dies die Hofhörigen, in ven 
Bolfsgefegen die Liten, liti, leti, auch ledi, lazzi,! in 
alten baterifchen Urfunden wie auch bei den Langobarben 
Aldiones,? die Minoflidi der Alamannen. Sie waren bie 


1 Grimm Redtsaltertbümer S. 305 flgb. handelt ausführlich von 
der Etymologie diefes Wortes, Die vielangeführte Stelle in der vita 
Lebuini von Hucbaldus (bei Pertz Monumcenta II, p. 361) nennt 
zur Bezeichnung der Dreiglieverung der deutichen Stände die edlingi, 
die frilingi und die lassi, mit ver Iateinifchen Wiedergebung als 'no- 
biles, ingenui und serviles, Es ift doch fehr zweifelhaft, ob dieſe 
Stelle aus der Gefchichte des hochdeutſchen Nithard fei. 

2 Aldii, Aldiones auch Altones, in Urkunden bei Meichelbeck 
Historia Frisingersis No. 26, 28, 45. ®gl. Capit. add. leg. Langob. 
a. 801, $. 6. (Capit. Tiein. bei Pertz Monum, III. p. 84): Aldiones 
vel aldianae ad jus publicum pertinentes, ea lege vivant in Italia in 
servitutem dominorum suorum, qua fiscalini vel lites vivunt in Francia, 
Die lex Bajuvariorum fennt übrigens nur Nobiles, Liberi, Servi. 
Savigny Zur Rechtsgefchichte des Adels (Berm. Schriften I. 26) 
findet einen Meberreft jenes Sprachgebrauchs noch heutzutage in 
der Bairifchen Bolksfprache erhalten, worin die ländlichen Dienftboten 
Halden over Ehehalden genannt werben. Ueber die Etymologie 
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aus der Knechtſchaft perfönlich Freigelaffenen, die aber Doch 
noch an dem Boden, auf vem fie lebten, haften geblieben 
waren, und biefe ihnen anflebende Scholle ihrer Eriftenz 
nicht überfpringen Tonnten. Die Sklaven und bie fiten, 
wenn auch fchon auf ven zwiſchen ihnen gezogenen Gränzen 
eine Freiheitspämmerung begonnen hatte, bildeten doch noch 
immer eine zufammengehörige trübe Maffe des Standes 
der Unfreien. Diefe reigelaffenen, die aber noch Hörige 
(gihörig) geblieben, find allerdings als ein perjönlich mit- 
lebendes Glied in die Vollögemeinde aufgenommen worden, 
und haben dadurch die Stufe überwunden, auf der fie bi8- 
ber nur eine Sache waren. Sie find in den Beſitz einer 
Perfönlichteit gelangt und nehmen dadurch bereits eine ge- 
wiſſe Rechtsitufe ein, vie ſich auch dadurch charafterifirt, 
daß ein beftimmtes Wehrgeld, wenn auch nur halb fo groß 
wie das des Freien, für fie angefett var. 

Aber mit ihrer perjönlichen Freiheit wußten fie im ei— 
gentlichften Sinne nicht wohin, denn diefelbe war noch nicht 
abgeldft von dem Grund und Boden, ven fie bebauten, und 
durch den fie zugleich in einem ihrerſeits nicht abzuftreifen- 
den Verhältniß zu einem Herrn feftgehalten waren. Der 
Herr, an den fie eing regelmäßige Abgabe, das lidimonium, 
zu entrichten hatten, Konnte fie mit dem Boden felbft, auf 
dem fie wirthfehafteten, verfaufen. Aber fie waren doch int- 
mer eine Individualität, ein Nechtsfubject, das vechtsfräftige 
Berpflichtungen eingehen, wenn auch fehwerlich fchon felbit- 


des Wortes Aldio ſtellt Grimm Rechtsalterthümer S. 311. Ber- 
muthungen auf. 
5* 
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ftändig vor dem Volksgericht erfcheinen konnte, um feine 
Sache zu führen, wobei der Hörige fich jedenfalls durch 
feinen Herrn vertreten laffen mußte! 

Die perfönliche Freiheit der Liten fand daher wohl 
ihren unverfümmerten rechtlichen Ausdruck, brach fich aber 
doch auch wieder in legter Inftanz an der Abhängigkeit vom 
Boden, in der das Dafein des Freigelaffenen verſchloſſen 
blieb. Der Grund und Boden erweilt ſich in dieſem Vers 
hältniß ſchon als das Element, Das den eigentlichen Werth- 
meſſer des Mannes und feiner Freiheit abgiebt. Auch der. 
Sreigeborene fann in den Stand des Liten zurückſinken, wenn 
er, durch Noth und widrige Schickſale gebeugt, ſich in ein 
Abhängigkeitsverhältniß hineinbegeben muß, in dem er auf 
fremdem Adler gegen Verpfändung feiner Arbeitstraft un 

gegen Binserlegung wohnt. 
5 Die Freiheit hängt in viefen urſprünglichen Rechtsor— 
ſtellungen der Germanen fo genau mit dem Beſitz zuſam—⸗ 
men, daß jeder geminderte Beſitzſtand auch eine Minderung 
der Freiheit wird, und ſelbſt Freigeborene, wenn ſie einmal 
aus der vollberechtigten Sphäre der Freiheit herausgefallen, 
können mit einer ſolchen Landſtrecke, auf der ſie zinspflichtig 
geworden, veräußert und von einem Heyrn auf den andern 
übertragen werben. Verkauft oder verfchenft wurden bann 
Ländereien mit allen auf ihnen haftenden Seelen, bie dort 
in ihrer Befiglofigfeit gefangen jaßen, und obwohl mit freien 
Perfönlichkeiten doch auf der Hufe ſich fortfchieben laffen 


I Lex Salica XXVI. 1. L. 1. Leg. Liudprandi $ 91. Vergl. 
Waitz das alte Recht der Saliſchen Franken S. 100. 
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mußten. Dieſe Leute, deren Verhältniffe mannigfacher Art 
fein konnten, jtellten ſchon ein Proletariat ver Freiheit dar, 
wie man biefen trüben Schweif von Halbfreien und Halb- 
berechtigten, welchen bie Idee der Freiheit hinter fich herzog, 
wohl bereits bezeichnen Tönntee in Zwang, auf folcher 
Hufe zu bleiben, Tonnte wohl nicht unbedingt ftattfinden, va 
die am fich freie Perfon jedenfall® auch das Necht hatte 
fortzuziehen, fobald fie anderweitig ihr Ausfommen erfah, 
wenn auch nicht ohne worhergegangenes Uebereinfommen mit 
ihrem Herrn.! Sie gingen dann in die Städte, wo fie als 
feine Handwerker, Gewerbtreibende und Händler lebten und 
dadurch jene unglücliche Miſchung freier Berfonen und ga- 
rantielofer Erxiftenzen auch in. die erften Elemente des ftäb- 
tifehen Lebens einpflanzten. Auch Sklaven, welche von ihren 
Herren die Erlaubniß dazu empfingen, ließen fich als Hand⸗ 
werker, Kaufleute, nach ihrer Gefchicklichfeit auch als Künſt⸗ 
ler, in den Städten nieder, wahrjcheinlich gegen Entrichtung 
einer laufenden Abgabe, vie fie bafür an ihren Herrn und 
Befiger zahlen mußten. 

Ein Verhältniß dieſer Art, welches noch bis in die 
neueſte Zeit in der ruſſiſchen Leibeigenſchaft ſich fortgeſetzt 
zeigt, trug nicht wenig zu jener Miſchung freier und un- 
freier Elemente bei, in der ſich die unteren Schichten ber 
Städte auf einer von vornherein gefährlichen und ſchwan- 


I Die Entlaffung aus der Hörigkeit (emancipatio) geſchah wohl 
fat immer nur gegen Entrichtung einer gewiffen Geldſumme und in 
der Regel auch gegen Ausftellung eines Freibriefs. Vergl. Kind- 
linger Gefchichte der deutfchen Hörigkeit S. 108 und die Urkunden 
Ar. 38, 78, 101, 
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fenden Grundlage aufbauten. Die germanifchen Lebens-. 
verhältniffe nahmen hierbei einen feiten eigenthümlichen Ent- 
widelungsgang aus fich felbft, obwohl fie den römischen 
Rechts- und Rebensformen, mit denen fie fich auf dem Wege 
der Eroberung und in den erften Organifationen des Fran- 
fenreichs jo genau berührten, fchon in dieſen urfprünglichen 
Bildungen manchen nachweisbaren Einfluß auf fich geftat- 
teten. Das römifche Golonat,! in dem ebenfalls freie Per- 
fonen in der Abhängigfeit fremven Bodens wohnten und 
arbeiteten, begegnete fich mit ven Verhältniffen ver deutſchen 
Liten auf eine ſehr übereinſtimmende Weife, und wurde von 
den Deutfchen überall, wo fie e8 vorfanden, aufgenommen 
und in ihre eigenen Zuftände übertragen. Der Stand ber 
deutſchen Liten mifchte fich in ven eroberten Ländern gewiß 
auch mannigfach mit den römischen Colonen ober Zributa- 
riern, und es fand barin auch hier eine Durchfnetung ber 
verfchiedenartigften Elemente auf dieſem Bodenſatz ver fich 
begegnenden und überwindenden Völkernaturen ftatt. 

Die verworfenen Stoffe der Gefellfehaft drängen fich 
dann amt begierigften hervor, um ven einzig fruchtbaren 
Dünger der Gefchichte bereiten zu helfen. Der Gefchlechts- 
trieb, in dem bie Menſchheit ihrer phyſiſchen Regel gehorcht, 
macht merfwürdiger Weife auch die Vermittelung zwifchen 


I Savigny giebt in feiner Abhandlung „über den römifchen 
Colonat“ (Zeitfehrift für geſchichtliche Rechtswiffenfchaft VI. 273 figv., 
zuerfi in den Abhandlungen der Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
1822 — 1823, Berlin 1825) eine fehr lehrreiche Darftellung biefer 
neurömifchen Bauernverhältniffe, die er jedoch in Feiner hiftorifchen 
Berbindung mit der deutſchen Hörigfeit (vergl. S. 319) erblicken will, 
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ben geiftigen und prinzipiellen Gegenfägen ber neueren Welt. 
Kuechte und Freie, durch die ftrengften gefeßlichen Beftim- 
mungen von einander gefchieden, fo baß bei einigen Stäm- 
men fogar Todesſtrafe auf ihre gefchlechtliche Vermifchung 
gejegt war,! Tönnen doch bald dem Drang nicht mehr wider- 
ftehen, fich zu heivathen. Es iſt bemerkenswerth, wie bie alten 
Volksgeſetze, die überhaupt. gegen jede Blutsvermiſchung bey 
verfchiedenen Stände unter einander find, allmählig den mil- 
beren Fügungen des Lebens weichen. Diefe Sonderungen 
treten zurück, je mehr der geſchichtliche Prozeß erwacht, mit 
dem ſich auf der Naturſeite der freie geſchlechtliche Prozeß 
verbindet, in welchem Freie und Knechte in liebevoller Ehe 
ihr Blut vermiſchen und alle ihre menſchlichen Intereſſen 
einigen, um ein neues, vielleicht glücklicheres Geſchlecht zu 
erzeugen. 


2 Adamus Bromensis Histor. ecclesiast, I. 5. Quatuor igitur 
differentiis gens illa consistit, nobilium scilicet, et liberorum, liberto- 
rumque atque servorum. Et id legibus firmatum, ut nulla pars in co- 
pulandis conjugiis propriae sortis terminos transferat, sed nobilis no- 
bilem ducat uxorem, et liber liberam, libertus conjungatur libertae et 
servus ancillac. Si vero quispiam horum sibi non congruentem et 
genere praestantiorem duxerit uxorem, cum vitae suae damno componat, 
&teichlautend mit der Translatio S. Alexandri auctoribus Ruodolfo 
et Meginharto (bei Pertz Monumenta D, 675.), aus der Adam 
von Bremen ohne Zweifel die Stelle entnommen haben muß. Vgl. über 
diefe Stellen 9.9. Sybel Entflehung des deutſchen Königthums ©. 95. 
und Saviany zur Rechtsgefchichte des Adels a. a. D. ©. 16. — 
Lex Visigoth. lib. III. t. 2. $ 2— 4, wonach Todesſtrafe darauf ge⸗ 
feßt ift, wenn fih eine Frau ihres Sklaven zum Gemahl bedient, 
wogegen bei einer Bereinigung mit einem fremden Sflaven bie Frau 
nebft den daraus entfproffenen Kindern felbft in Die SHaverei ver- 
flogen werben follen. 
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Der Gegenfat von Freiheit und Snechtfchaft bleibt 
überhaupt im Leben felbft nicht in dieſer ſchroffen Wirkung 
ftehen, in der Necht und Princip ihn von vornherein auf- 
gerichtet haben. Mit dem Begriff der Knechtſchaft auf ber 
einen Eeite fließt zugleich der ächt gerimanifche Begriff der 
Schushörigfeit und der Familiengewalt auf der andern Seite 
in milvernden Umviffen zufammen. Der Schu (mundium, 
mundeburdis, althochbeutfch Die munt!) iſt ein patriarcha« 
liſcher NRechtsbegriff, ver alle Perſonen, die nicht auf eigener 
Selbjtänpigfeit ruhen, in einer fürforglichen und gewiſſer— 
maßen ihr Recht ergänzenden BVertretung umfaßt. Inner⸗ 
halb ver Familie iſt es die Frau, bie nach germanifchen 
Kechtsbegriffen nie eine Selbjtänpigfeit erlangt, ſondern 
unter dem Schuß des Vaters, der in den des Mannes 
übergeht, einzig und allein bie Nechtsfeite ihres Lebens 
feſtſtellt. 

In dieſer weiblichen Schutzbedürftigkeit erſcheinen alle 
Diejenigen, die nicht vollberechtigt durch freies Eigenthum 
und darauf begründeten Wohnſitz leben, ſondern eine Ergän- 
zung ihrer Perſönlichkeit durch die bevorzugten Inhaber von 
Freiheit und Eigenthum nöthig haben. Vater, Mann, Herr, 
König, find die Stufenleiter dieſes ganz organiſch ausgebil- 
deten Schußverhältniffes, der auf der andern Geite Das 
Weib, das Kind, der Freigelaffene, der Heimathlofe, ver 
rechtlos Verſprengte, gegenüberftehen. Der König übt bie- 
jen Schuß im tweiteften und allgemeinften Umfange über 
alfe halben und ſchwankenden GCriftenzen, die fih ihm als 


ı Grimm Rechtsalterthümer ©. 447. 
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der oberjten Spitze aller Verhältniffe zuneigen. Der Herr 
Ihüßt feinen Hörigen, der einen Theil feines Hofes oder 
Haufes bildet, zugleich als fein Rechtsvormund, als fein 
Bertreter und Beiſtand in allen Gemeindeangelegenheiten. 

Es gab aber auch eine vorzugsweife jo genannte Kaffe 
ver Schußhörigen, bie wohl noch als eine befonvdere Spiel- 
art der Hörigfeit anzufehen find. Sie ftanden im Allge- 
meinen wohl auf berjelben Lebens- und Nechtsftufe wie bie 
Liten, waren aber nicht zu fo regelmäßigen Dienften ver- 
pflichtet, fonvern bezahlten ven genoffenen Schuß entiveber 
nur mit Tleinen Abgaben over mit außerorventlichen Hülfs- 
leiftungen zur Erntezeit und beim Heumachen.! 

Auch die chriftliche Kirche begann ſchon in ihren erften 
Drganifationen unter den fränkifchen Königen ein Verhält⸗ 
niß der Schußhörigfeit auszubilden, das in den fogenannten 
Wachszinfigen (Cerocensuales), das heißt: in folchen Per- 
fonen ſich darftellte, die auf Kirchengründen ſich nieberge- 
Iofjen hatten und für ben dadurch erlangten Schuß des 
Patrons der Kirche am jährlichen Felttag des Heiligen eine 
Spende entweder in wirklichen Wachsferzen oder in einigen 
Pfennigen nieverlegten. Diefe Wachszinfigen fchienen fich 
auf den Kloftergütern bald mit eigenthümlichen Rechten, faſt 
in Weife einer befonderen Innung, ausgebildet und ihre 
Stellung weit über bie der Liten hinaus gefteigert zu haben.? 

Den Vollbegriff der Freiheit jahen vie germanifchen 


1 Kindlinger Geſchichte der deutfchen Hörigkeit ©. 25. 
2 Kindlinger Münfterifche Beiträge II. S. 119, Jus Cero- 


censualium $ 31, 
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Bölfer erit im Befik des Grundeigenthums aufgeht. Der 
Menfch ver Hufe (hubarius) lebte mit dieſer zu einer Ge— 
meinfchaft zufammen, die doch am Enbe das ftärkjte und 
bebingendfte Element in dieſem Verhältniß blieb, und wo- 
gegen der Halbſchimmer perfünlicher Freiheit kaum auflommen 
fonnte. . Wie das Eigenthum die Freien, die Halbfreien und 
bie Unfreien beftimmte, fo gab es durch feinen Beſitz zuerft 
bie vollberechtigte, zu allen Rechtshandlungen ermächtigenbe 
Mitgliedſchaft in der Volksgemeinde. 

Es waren dies bie befigenden, geſeſſenen Freien (liberi 
homines, auch boni homines), welche bie eigentliche Mitte 
der ganzen Stants- und Volksgenoſſenſchaft bilveten und 
daher auch Mittelfreie (medius, medianus) genannt wur- 
ben, wie fie auch vorzugsweiſe mit bem Volksnamen (Francus) 
den Stand der freien Volfsgenoffen bezeichneten. ‘Denn bie 
germanifche Freiheit, ſobald alle Erforberniffe des Beſitzes 
und der Perfönlichkeit fich zu ihr vereinigt haben, wirb zu- 
gleich ein Standeselement, in dem das Nationalleben jeine 
erſte rechtliche Gliederung beginnt. Das Gut begründet bie 
Freiheit, die Freiheit den Stand, der Stand die vollfräftige 
Mitwirkung im Staat, im Kriegsheer, die Rechtsgewalt in ber 
Familie, über die Dienjtleute und Knechte. Die Freien waren 
vorzugsweife die guten und ehrenmwerthen Männer (boni homi- 
nes), bie vollfräftigen Zeugen vor Gericht (rachineburgüi), ! 
bie eigentlichen Gaubewohner (pagenses), die Schuggewäh- 
renden, Die, von benen allein Stiftungen für Kirchen und Klö⸗ 
ſter und vollgültige Güterfchenfungen ausgehen Tonnten. 


ı Grimm, Deutfche Rechtsalterthümer ©. 293 erörtert bie 
Etymologie diefes nur im ſaliſchen und ribuarifhen Geſetz oder in 
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Die Würde und Kraft des freien Mannes drückte fich 
befonders in feiner Heerbannpflichtigkeit aus. Der Heerbann 
(haribannum, aribannum) tar das durch Glockengeläute, 
Heerhorn und andere Symbole ergebende Aufgebot an alle 
Freien, fich zum Kriegszug oder auch zur Volksverſammlung 
und zum Gerichtstag einzuftellen. Die Verpflichtung biefer 
Nachfolge war im Kriege zugleich mit ver eigenen Ausrüftung 
verbunden, die in Waffen, Streitroffen und im Harnifch, 
je nachdem Einer ein größeres oder geringeres Gut hatte, 
von dem Friegsfähigen Mann felbit beftritten werben mußte. 
Die Abſchätzung richtete fich dabei nach der Zahl ver mit 
Hörigen verfehenen Hofgüter oder Grundſtücke (mansi), die 
ein Jeder befaß, und wonach er mehr oder weniger zu fei- 
ner Kriegsrüftung beizutragen hatte! Wer dem Heerbann 
nicht Folge leiftete, über ven wurbe eine nicht unbeträchtliche 
Geldbuße verhängt. 

ALS ein fpecifiicher Maaßſtab für die perfänliche Wür— 
digung des Standesfreien erjcheint aber auch das Wehrgeld, 


fräntifchen Urkunden vorkommenden Wortes, Vergl. Waitz, Deutiche 
Berfaffungsgefhichte II. 285. 

1 In dem Capitulare von 812 (bei Baluzius I. 489): Ut omnis 
liber homo, qui quatuor mansos vestitos de proprio suo, sive de _ 
alicujus beneficio habet, ipse se praeparet et ipse in hostem pergat, 
sive cum seniore suo. Mansus vestitus hieß das bebaute Gut, dem bag 
brach und unbebaut liegende als absus gegenüber fland. Du Cange 
Glossarium I. 66, vineas cultas ct incultas seu absas. Der Aug 
druck ift ein urfprünglich fränkifcher, erfcheint jedoch eigentlich erft in 
den Capitularien und unter ven Carolingern. Bergl. Grimm Rechte: 
altertpüämer ©. 536. Eugen Montag (der lebte Abt zu Ebrach) 
Gefchichte der deutſchen ſtaatsbürgerlichen Freiheit J. 1. ©. 18. 
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worin fich überhaupt die Abftufungen der deutſchen Stände 
Schon nad) gefetlich bejtimmten Unterfchieden und einer frei- 
lich fehr quantitativen Rechtsauffaſſung anzubeuten fuchen. 
Es lag in ber übereinftimmenden Nechtsvorjtellung aller 
germanifchen Völker, daß ein Todtfchlag in der Negel nicht 
für ein ſolches Hauptverbrechen galt, das am Leben ſelbſt 
gebüßt werden mußte. Das Geſetz der Friefen! jtellt bie 
Preisfteigerungen, in denen ein Todtſchlag nad) dem Stande 
des Erfchlagenen mit einer Geldſtrafe geſühnt werden mußte, 
am Fünftlichiten in einer arithmetifchen PBroportion dar, in 
ber die prinzipielle Grundanfchauung ſich Ausprud und Kraft 
zu geben ftrebt. Danach wurbe der Adelige mit 80 Solidi 
(der Solidus zu drei Denarien), der Freie mit 534, der Frei⸗ 
gelafjene oder Hörige mit 35% (wovon fein Herr 26%, 
feine Verwandten 8% empfingen) in dem für ihre Erichla- 
gung zu zahlenden Wehrgelde angefett. Diefe Strafe 
mußte an die Hinterbliebenen bezahlt werben, welchen Stande 
auch immer der Thäter angehören mochte. 

Diefe Genauigfeit, mit welcher der Werth einer Per- 
fönfichfeit umd das Maaß ber in ihr verfürperten Freiheit in 
Zahlen bis zum kleinſten Bruchtheil ausgebrüdt werben 
fonnte, ift nicht wilffürlich gegriffen, ſondern entfpricht dem 
. angenommenen Grunbverhältniß von 9, 6, 4, nach welchen, 


1 Lex Frisionum (ed Gaupp, Vratisl, 1832) Tit. I. $ 1—10, 
Eichhorn, Deutſche Stants- und Rechtsgeſchichte I. $ 144, ſetzt Die 
erfte Abfaffung des Friefengefeßes zugleich mit der Lex Saxonum und 
der Lex Angliorum et Werinorum {n die Zeit der Unterwerfung der 
deutfihen Völker unter die fräntifche Hoheit, und möchte ihre eigent- 
liche Redaktion Karl dem Großen felbft zufchreiben. 
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wenn das höchite Wehrgeld für ven Adel auf 80 Solidi beftimmt 
war, die ihm folgenden Stände dann leicht und ganz beftimmt 
zu dem verhältuigmäßigen Anja gebracht werden Fonnten.! 

Diefe Anſchauung trägt fehon eine ungemein fünftliche 
Gliederung in fich, in der die Spaltung ver deutſchen Volks⸗ 
freiheit zugleich ven Menſchenwerth bedingt. In den übri- 
gen Volksgeſetzen ſuchen die Abjtufungen des Wehrgelves 
in verjchiedenen Zahlen doch mehr oder weniger biefelbe 
Verhältnigmäßigfeit dieſer Standes- und Lebensanfchauung 
einzuhalten. Diefe Zahlen können zum Theil wohl als charaf- 
teriftifche Zeichen für die Grade gelten, in denen ſich die 
Stanvesunterfchieve bei den einzelnen Stämmen von vorn 
herein auszubilden und mehr oder weniger fchroff zu fallen 
beginnen. So hat die Lex Saxonum? ven beveutenb über- 
ragenden Boften von 1440 Solivi für ven erfchlagenen No- 
bilis, dagegen nur 240 für den Freien, 120 für ven Piten, 
alfo ein Verhältniß von 12, 2, 1. In den Fränfifchen 
Geſetzen, ſowohl dem Ribnarifchen als dem Salifchen, er- 
ſcheint an ber Stelle des Adels der Antruftio, der im un- 
mittelbaren Hofdienſt ftehende Gefolgemann des Königs 
(in truste dominica), in welchen ver alte Gefchlechtsavel 
bei ven Franken wefentlich aufgegangen it. Für diefen An- 


1 Savigny, Beitrag zur Rechtsgefchichte des Adels im neueren 
Europa (Bermifchte Schriften IV. S. 19) bemerkt, man Tönne fich 
die Sache auch fo vorftelen: das Grundverhältnig war 3, 2, 1 oder 
80, 531%, 262% und die Zahlung von 8% an die Verwandten fam 
nur noch nebenher als Zufat hinzu. Dafür fpricht, daß das Wehr- 
geld für den Liten allerdings gefeblich feinem Herrn zufam. 

2 T,2$1.3 Zur Erklärung diefer Stelle vergl. Grimm 
Deutfhe Rechtsalterthümer ©. 273. 
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truftio findet ein Wehrgeld von 600 Solidi ftatt, für ven 
freigeborenen Franken 200, für den Litus 100,' wobei bie 
franfifche Nationalität gerade in dem doppelten Werth ge= 
gen jede andere, befonvers die römifche berechnet fteht, indem 
der römiſch geborene Gefolgsgenoffe des Königs mit 300 
Solidi, der römiſche Lanpbefiger mit 100, ver römijche 
Lite (Romanus tributarius), in freilich nicht ganz entfpre- 
chender Scala, mit 75 abgefchäßt und geſühnt wird. 

Dean wird viefe Wehrgelobeitimmungen nicht Teicht als 
eigentliche ſpecifiſche Ständebezeichnungen auffaſſen Tönnen, 
da die hörigen Liten feinen Stand bei den deutſchen Völ⸗ 
fern bilveten, und in einigen Gefegen auch die Sklaven auf- 
geführt ftehen, die überhaupt nicht als ein mitlebender Be⸗ 
ftandtheil der Nation angefehen wurden. Die Tödtung ei- 
nes Sklaven, wobei leviglich die Eigenthbumsfrage als folche 
in Betracht kam, wurde feinem Herrn nur gerabe nach fei- 
nem fachlichen Werth bezahlt, für ven bei. einigen Stämmen 


1 Lex Salica ed. Merkel XLI. Karl der Große änderte dieſe 
Beftimmungen Später in einer allgemeinen Reichsfaßung dahin ab, 
daß ver Franfe, als die fiegreiche Nationalität, überhaupt die höchfte 
Stufe der Abſchätzung repräfentirte, und dann Freie, Freigelaffene 
und Sklaven ohne Unterfheidung ihrer Nationalität in einer verhält- 
nigmäßigen Scala folgten: „Qui hominem Francum (natione) oceiderit, 
solidos 600, qui ingenuum occiderit, solidos 200, qui Litum, solidos 100, 
qui servum, Solidos 50 componat.“ Bei dem Erfchlagen einer höheren 
Standesperfon 3. B. eines Grafen oder eines Königlichen Geſandten 
wird dann aber auch wieder Rüdficht auf die nationale Geburt („sieut 
sun nativitas est“) genommen. Capitulare Aquisgranense vom Jahre 
813, bei Baluzius Capitul, I. 511. Vergl. Perk über das Xantener 
Recht ©. 7. 
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eine beſondere Taxe bejtand, während fonft gewöhnlich bie 
Hälfte des gefeglichen Wehrgelves, das ein Lite Foftete, für 
ihn angejegt war. ‘Der Herr konnte auch felbft feinen Sfla- 
ven töbten, wie man ſich eines Gegenftandes entlebigt, ven man 
nicht mehr gebrauchen will. Wenigſtens traf ihn Feine gefegliche 
Strafedafür, wovon fich nirgends eine Spur in den alten Crimi⸗ 
nalverordnungen erweiit, bie freilich Die allgemeine Feſtſetzung ent- 
balten, daß ein Menſch nicht anders als auf Geheiß des Geſetzes 
getöbtet werden bürfe.! Doch liefern jene progreffiven Veran- 
Tchlagungen des Menfchenwerthes nach Zahlen und Geld immer- 
bin ſchon ein charakteriftifches und fchneidendes Bild von 
dent Beitreben, die Fünftlichen Spaltungen und Glieverun- 
gen der Volksfreiheit zugleich in einen nach unten wie nach 
oben weit ausgreifenden ſtändiſchen Prozeß zu bringen. 

In den Zeiten ver fränfifchen Herrfchaft find alle 
fpecifiichen Stanvesunterfchieve einen Augenblid lang in dem 
allgemeinen Stand der Freien wie zufammengefloffen. Der 
Stand der Freiheit erfcheint darin zugleich als der eigent- 
liche Nationalitand, aus dem Alles Tommt und in ven Alles 
hineingeht. Es ift dies die breite hiftorifche Bafis, auf der 
politifche und nationale Bildungen fich am ficherften ausfüh- 
ren und am tiefften feſtſetzen können. Diefer volfberechtigte 
Nationalſtand der Freien ijt in den fränkifchen Zeiten weder 
Adel noch Bürgerthum, fondern wefentlich ein ideeller Stand, 
der auf ben noch nicht von einander geſchiedenen Ideen ber 
Freiheit und des Befitzes ruht, und darin bie eigentliche 


1 Montag Gefchichte der ſtaatsbürgerlichen Freiheit I. 16. 
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naturwüchſige Volkskraft zugleich in ihrem Feſtſtehen auf 
dem heimathlichen und eingefejfenen Boden repräfentirt. 
Dagegen zeigt ſich der Lite auf der trübe fehilfernven 
Stelle, welche ſpäur der dritte Stand mit weltgefchichtlichen 
Glanz erfült. Der Kite deutet aber in ber zweifelhaf- 
ten Eriftenz, die ihm zukommt, das hiſtoriſche Erfcheinen 
des dritten Standes nurnoch in einer fchüchternen, aber 
alle Kämpfe der Zufunft in fich fchließenden Fragftellung 
an. Der pritte Stand als folcher tritt erft in den ausge- 
bilveteren Gegenſätzen ver Gefellfchaft als derjenige Stand 
hervor, ber unter den Ummwälzungen der Gefchichte feine 
Berechtigungen erobert und diefe unabhängig vom Befit ei- 
nes Eigenthums zu begründen ftrebt. Diefer dritte Stand 
trägt in feinem ganzen Urfprung ein focialiftifches Clement 
in fich, in dem er aus der gährenden Mifchung von Frei- 
. heit und Hörigfeit fich erhebt, die in ven urjprünglichen 
germanifchen Zujtänden durch die Geftalt des Liten bezeich- 
net wird. Der dritte Stand wird troß des Eigenthums 
frei und bebeutet darum durch fein Erfcheinen in ver Ge- 
Ihichte das Eintreten des großen Weltfampfes, in dem die 
Ideen von Freiheit und Eigenthum fih von einander löſen 
aber auch in einer neuen gefellfchaftlichen Ordnung wieder 
einigen und ausgleichen wollen. 

Der fränfifche Stand der Nationalfreien dagegen ift 
nur durch das Eigenthum frei und ftellt ven Frieden bie- 
fer Begriffe von vorn herein in einem durchaus pofitiven 
Zuftand dar, der alle Ziele der Gefchichte fchon verwirklicht 
in fich aufzeigen twürbe, wenn er nicht zu feiner Bafis die 
unter ihm liegende Sklaverei ver Befitlofigfeit hätte. ‘Der 
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Stand der alten Freien bringt ſchon die gefelffehaftliche For- 
berumg zur Anerkennung, daß der wahrhaft freie Mann auch 
etwas befigen müſſe, aber fein Vorderſatz trägt zugleich Die 
prinzipielle SKehrjeite in fih, daß nur ger Beſitzende ein 
wahrhaft freier Mann fein könne. Diefe lanveigene Frei- 
heit bedingt dadurch zugleich die Knechtſchaft als ihren noth- 
wendigen Gegenſatz, durch den erjt ver Organismus biejer 
ganzen Vollsgenofjenfchaft vollſtändig ausgerumbet wird. 

Der Stand ver Freien war der Nationalfern, ver die 
ſchöpferiſche Mitte aller andern Lebensgeftaltungen bildete 
und in dem urfprünglich wenigjtens feine weiteren Scheidun- 
gen wor fich gegangen waren. Die Ausbildung eines be- 
fonderen Standes der Mittelfreien gehört der Tpäteren Ent- 
widelung des Mittelalters an, obwohl die Verſchiedenheit 
bes größeren oder geringeren Befites, wie der eintretenven 
Güterlofigfeit felbft, auch vie Sphäre der Freiheit ſchon 
früh ſchwankenden Verhältniffen preisgegeben haben mag. 
Es konnte dadurch leicht eine Deffnung der Standesgränzen 
nach Oben wie nach Unten bewirkt werben, inbem bie im 
Eigenthum liegende Macht auch innerhalb verfelben Klaſſe 
eine höhere Stellung anbahnte, Verfall des Beſitzes 
und Dürftigfeit aber in die unteren chaotiihen Negio- 
nen der Gefellfchaft wieder hinabftürzen ließ. In dem Ver⸗ 
hältniß des Freien zum Liten Hatten fich dieſe Begriffe ur- 
fprünglich ganz feit und organifch georbnet. 

In den fpäteren immer künftlicher werdenden Lebensent- 
wickelungen finvet fih dann bald Raum für Mlifchformen, 
die nach Oben wie nach Unten bin fchillern. Zuerſt fällt 
der Begriff des Eigenthums mit bem Begriff der Freiheit 
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vollitändig zufammen, und bie alte Demokratie baut mit 
ſtolzem Bewußtfein auf viefen Grundfäulen die Harmonie 
ber Gefellihbaft auf. Dann wirb der Eigenthumsbegriff 
felbft von dem monarcifchen Element burchzogen, das eine 
neue Organijation in alle Lebensverhältniſſe bringt und durch 
feine unabweisliche Uebermacht auch die DBefitverhältniffe 
verfchiebt, um das Gut mit dem Herrendienit als Zeichen 
und Lohn deſſelben zu verfnüpfen. 





7. Verderbniß des Freiheitsbegriffs durch die Eigenthums⸗ 
verhältniſſe. 


Das den freien Mann ausmachende Eigenthum, das 
freieigene Gut (altfränkiſch alodis!), ſtellte zugleich vie 
menjchlichen und politifchen Rechte des Freien fell. Cr 
wurde dadurch unmittelbarer Staatsbürger, feiner fremden 
Dienft- und Gerichtsbarkeit unterworfen, und nur unter 
der Herrfchaft des Königs ſtehend, dem er zu nichts Ande- 
rem als zur Xeiftung der Heerfolge und zur Erfüllung ei- 
niger Berbindlichkeiten verpflichtet wurde? Denn Steuern 
und Abgaben im eigentlichen Sinne des Worts hatte ver 
Freie nicht zu zahlen. Sein Gut war zugleih Wehrgut, 
infofern der Theil der Kriegsausrüftung, ven ber Beſitzer 
zu bejtreiten hatte, darauf gelegt war. Das Wehrgut 
war aber zugleich ſteuer- und abgabenfrei,? und nur 
in den eroberten Ländern wurden neben den Wehrgütern 


ı Grimm Rectsaltertfümer S. 492 mißt das Neutrum und 
bie Schreibung mit doppeltem 1 (allodium) fpäterer Verderbniß bet. 
Bignonius ad Marculf. (Baluzius Capitular. I. 875) bezeichnet ein 
Allodialgut als nullius juri obnoxium, nec fidem nec censum aut pen- 
sitationem debens, sed jure proprietatis optimo maximo possessum, 

2 Bol. Montag Gefchichte der ſtaatsbürgerlichen Freiheit. I. 28. 

3 Wie auf dem Allodialgut Feine weitere Verpflihtung als ber 
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noch befonvdere ZTributgüter dazu beftimmt, einen Steuerbe- 
darf aufzubringen. 

Der Name des Heerfähigen (Exercitalis) war darum 
auch mit dem Namen des freien Volksgenoſſen gleichbeben- 
tend, worin zugleich das Wefen des Militairftants, das 
-biefen erften ftaatlichen Organifationen vorherrſchend auf- 
gebrüct lag, fich bezeichnete. 

Eine eigenthümliche Wendung trat in dieſes Verhält- 
niß don Freiheit und Eigenthum durch die Benefizien 
oder durch den Beſitz eines übertragenen Gutes (benefi- 
cium), wodurch der Empfänger gegen den, ver es an ihn 
verlieh, in ein gewifjes Verhältniß der Verpflichtung und 
Gegenfeitigfeit gerieth. Nach urfprünglich germanifchen Be- 
griffen konnte eine folche Verleihung von Land zu einem bloß 
den Nuten ziehenden Befit nicht wohl ohne eine Verringe- 
rung der perfünlichen Freiheit gejchehn, und es war bamit 
im Grunde fein anderes Verhältniß gegeben, als das bed 
Liten zu feinem Herrn. 

Die fortfchreitenden Machtbebürfniffe ver fränkifchen 
Könige erfanden fi aber in dieſem Benefizialverhältniß 
einen bejonderen Kunftgriff, um fih auch freie Männer 


Kriegspienft haftete, geht ganz unzweifelhaft aus einer Verordnung 
Karl’s des Kahlen (bri Baluzius Capitularia II. 264) hervor; Si 
quis ex fidelibus nostris post obitum nostrum in sno allode quiete vi- 
vere voluerit, nullus ei impedimentum aliquod facere praesumat, neque 


ut aliquid ab eo requiratur, nisi solummodo, ut ad Patriae defensionem 


pergat. Der Befiger eines Tributguts wird in dem Capitulare Lud- 
wig’s des Frommen (Baluzius I. 611.) angewiefen: Quicunque terram 
tributariam, unde tribntum ad partem nostram exire solebat . . . tri- 
butum persolvat, 
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gewwiffermaßen gegen Sold dienftbar zu machen und in eine 
perfönliche Abhängigkeit zu fich zu ftellen, ohne ihnen ben 
Stand der Freiheit zu fehmälern. Denn Verpflichtungen 
zum Kriegsdienſt, gerade in beftimmter Beziehung auf die 
PBerfon des Könige und Herrn, aljo nicht mehr vorzugs- 
weife im Intereſſe und ber Idee des Vaterlandes, lagen 
wohl ftets in einem folchen, per beneficium erlangten, 
Eigenthum eingefchloffen. 

Es war dies fchon eine entjcheivende Korruption bes 
Sreiheitsbegriffs, die auf dem Gebiet der Eigenthumsper- 
hältniffe vorprang und auf biefem äußerft wirffamen und 
alte Menfchen feifelnden Punkt eine ganz neue Befeftigung 
ber abfoluten Herrſchaft erzielte. Eine gründlichere Neac- 
tion gegen die Nationalidee, welche freien Bejig und freie 
Perfon zu einemunddemſelben Begriff verbunden hatte, 
konnte nicht gemacht werben als durch bieje Eigenthums- 
Uebertragungen, in denen Scheinbefik und Scheinfreiheit 
fofort der Perfönlichkeit des freien wehrhaften Mannes eine 
ganz andere Richtung geben mußten. Es entſtand dadurch 
biefe fich immer weiter ausdehnende Schaar ver Dienjt- 
mannen, die ihrem SKriegsheren für alle feine Zwede um 


fo mehr ergeben waren, je mehr es fich babei um ihr: 


weiteres Fortlommen und um ihre ferneren Belohnungen 
mit Gütern und öffentlihen Aemtern handeln Tonnte. 
Diefe das Benefizeigenthum genießenben Freien hatten 
baburch einen mächtigen Sporn, fih in die Mitte aller 
Verhältniffe vorzubrängen und mit Dienfteifer und Thaten- 
Iuft den Schauplag zu erfüllen. Die auf ihrem felbitän- 
bigen ererbten Eigenthum figenden Freien, die ihren nationalen 
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Stand höher fehätten, als ven Glanz des Dienftes, wurden 
dadurch entweber in bitterer DVerftimmung auf fich ſelbſt 
zurüdgebrängt, ober jahen fich in dem Yreiheitsprincip be- 
irrt, dem fie bis dahin Hingegeben waren. 

Es war dies bie erfte Umbiegung der nationalen Frei- 
heitsidee, die ſich unter den fränfifchen Königen zutrug, und 
die bald in der Umbildung des ganzen Staatsweſens ihre 
Früchte zeigte. Denn es geftalteten ſich hier fchon ganz 
unmittelbar die Keime des fpäteren Iehnsherrlichen Vaſal—⸗ 
Venverhältniffes, das durch ben auf foftematifchen Grundlagen 
organifirenden Geiſt Karls des Großen feine eigentliche Be- 
gründung erhielt. Auch ber Name bes vassus, vasallus 
Scheint dem DBenefiziaten ſchon im erſten Urfprung dieſes 
Verhältniffes zugefommen zu fein! Mean mußte fich ſchon 
zum Vaſall des Königs beitimmen und ein barauf bezüg- 
liches Eidgelöbniß ablegen, wenn man eine öffentliche Eh— 
renftelle erhalten wollte. ALS fich die Grafen- und Herzogs- 
würben bejtimmter auszubilden begannen, ftanven fie wefentlich 
auf diefem Bafalleneid, der das übertragene Amt und Ei- 
genthbum auf feinen erjten und letzten Grund, die Perfon 
des Königs, zurücdführte. 

Es war vornehmlich bie. Kirche geweſen, welche ben 
herrſchenden Gefchlechtern dieſe Kunſt gelehrt hatte, die Be- 
griffe von Eigenthum und Freiheit, die in den nationalen 
Borjtellungen fehr feſt geordnet lagen, fophiftifch vurchein- 
anderzuivirren. Die chriftliche Kirche hatte zuerft dieſe 

ı Bol, die angeführten Urfundenftellen bei Waitz veutfche Ver- 


faffungsgefdichte IT. 204. Montag Gefchichte der ſtaatsbürgerlichen 
Freiheit I. 22. 
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Erfindung gemacht, um fi auf biefem Wege Eigenthum 
zu erwerben und Schenkungen zu erhalten! Die frommen 
Leute, die fi in einem Drang religiöfer Hingebung und 
Weltüberwindung im Sinne des chriftlichen Evangeliums 
ihrer Yänbereien entäußerten, um fi damit im Schooß 
ber Kirche zu beiten, wurben gern im Beſitz und Nießbrauch 
gelaffen, fo lange fie lebten und hinundwieder wohl noch 
für ihre nächiten Nachfommen. Sie wohnten dann auf 
biefem ihrem früheren Eigentbum wie auf einem übertra- 
genen Grund und Boden, unb hatten die innerliche faft 
myſtiſche Genugthuung, mit Allem, was fie waren und be- 
faßen, der Kirche anzugehören, obwohl dieſe ſchon weltklug 
genug war, ihnen dabei weder Laften noch Dienfte aufzu- 
erlegen. 

Es erleichterte dies den Trieb folder Schenkungen 
an ihre Stifter und fpäter trat dann doch ber richtige Mo- 
ment ein, wo bie Kirche das volle Eigenthum des Guts 
an fih nahm. Ihr vollftändig eigen gewordenes oder ur- 
fprünglich zugehöriges Land übertrug auch die Kirche nie- 
mals ohne Zinfen und Abgaben ober ein entjprechenbes 
Abhängigfeitsverhältnik durch Dienfte und Leitungen. Das 
praftifche Geſchick, folche Dinge vortheilhaft zu ordnen und 


1 Bgl. die Stelle bei Mile. de Lezardiere Theorie des lois po- 
litiques (nouv. edit. Par. 1844) 1I. 320. Aus den Derretalien des 
Papfſtes Symmachus und aus ven Acten der alten gallifchen Eoneilien 
geht vornehmlich hervor, daß die Kirchengeſetze fchon in den früheften 
Zeiten der Monarchie Befimmungen über die Verleihung von Kirchen- 
gütern zum Benefiz oder auch auf Tebengzeit, jedoch mit aller Siche- 
rung der grundthümlichen Eigenthumsrechte der Kirche, enthielten. Bot. 
Sirmond Concilia Galliae antiquae (Paris 1629) J. 185. 
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zu regeln, war gewiffermaßen mit ben übrigen Inftitutionen 
der Kirche geboren. 

Das Eigenthum, welches die Könige unmittelbar an 
ihre Getreuen und Verdienten übertrugen, ericheint zugleich 
in den meiſten Fällen als eine Zerfplitterung des National: 
eigenthums zu vein pexrjönlichen Herrichaftszweden., ‘Denn 
bie Anfhauung muß immer fetgehalten werben, daß bei 
ben germanifchen Völkern urfprünglich die Gefammtmaffe 
des Grund und Bodens der ganzen Volksgenoſſenſchaft ge- 
hörte, die darauf angefievelt war und in individuell gewor- 
benen Rechten und Stüden des Befites fich darauf grup- 
pirt hatte. 

Der Aufrichtung der Töniglichen Gewalt gegenüber 
veränderte fich zwar ohne Zweifel dieſe Anfchauung bald 
bahin, daß der König, wenn auch nicht als der Herr alles 
Bolkseigenthums, doch als derjenige erfcheint, dem die höchfte 
Berfügung über ven Gefammtbefig der Nation zuftand. 
Dur die Friegerifchen Lanvderoberungen aber, welche bie 
Könige dem Nationalbefig als Frucht ihrer eigenen Waffen 
binzufügten, begründete fich mehr und mehr die willfommene 
Fiction, daß die Könige die eigentlichen Beſitzer des ge- 
jammten Grund und Bodens, die Staatseigenthümer im 
höchiten und volliten Sinne des Wortes find. 

Wie die innerfte Hingebung an Religion und Kirche dahin 
ausfchlagen konnte, von allem Selbitbefit jeines Eigenthums zu 
lafjen, jo fonnte auch bald die Crjättigung im Herrenbienft 
jo weit gehen, daß man eine Schwärmerei darin fand, die 
allgebietende Berfon, der man fich beugte, auch als bie 
Duelle alles Befites und Eigenthums im Lande anzufehen. 
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Mit dieſem Königlichen Allbefiß vermengt ſich dann 
ſchon frühe die nicht minder geheimnißvolle Idee des Fis- 
cus, welcher der officielle Springborn ift, aus dem Güter 
und Ländereien hervorſprudeln, wie fie auch fpäter wieder 
in benfelben binabfließen.! ‘Diefer Stempel des Fiscus 
bleibt aber den föniglichen Gutsverleihungen aufgebrüdt, 
wie viefelben auch immer in den Hänven ihrer Empfänger 
eine gewiffe Verfeftigung und Confolivirung erhalten haben 
mögen. Das Gut floß fofort in die Hände des Königs 
wieder zurüd, wenn der damit Beſchenkte gejtorben war, 
und es blieb der Täniglichen Munificenz, vie überhaupt der - 
gebräuchlichite Kunftausprud in dieſem Verhältniß twurbe,? 
vorbehalten, das Gut etwa auch auf ven Nachlommen zu 
übertragen, Ebenfo wenn ver König felbit ftarb, wo erit 
durch feinen Nachfolger die Verleihung des Guts beftätigt 
werden mußte. 


Dies Verhältniß zeigt am deutlichiten die Natur ber 


ganzen Berleihung, in der die Perſon des Königs als bie 
Spite aller dabei obwaltenden Beziehungen erfcheint. Die 
Beſitzer folder Güter, deren perfünliche Verhältniffe fich 
mannigfach abgeftuft haben mögen, find aber doch immer 
vorzugsweile die Männer des Königs, feine Leute (leudes), 


1 Gregor. Turon. VII. 21. Ablataeque sunt ei deinceps 
cmnes rcs, quas in Arverno de fisci munere promeruerat. VIII. 22, 
Quaecumque de fisco meruit, fisci juribus sunt relata. 

2 Die Lex Burgundionum I. 3, bezeichnet mit den Worten bes 
Königs das principielle Verhältniß ganz Far folgendermaßen: ut si 
quis de populo nostro a parentibus nostris munificentiae causa aliquid 
percepisse dignoscitur, id quod ei conlatum est etiam ex nostra lar- 
gitate ut filiis suis relinqguat, praesenti constitutione praestamus. 
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die in Krieg und Frieden ihn nahe umgeben, einen großen 
Einfluß auf feine Thaten und Entfchlüffe üben und dadurch 
die Anwartichaft auf die beveutendften Staats- und Ehren- 
itelfen haben. 

Diefe Rönigsangefeffenen,! wie wir die Stellung ver 
leudes zufammenfaffen möchten, wurzeln in der Volksge⸗ 
meinfchaft und im Herrichaftspienft zugleih, und ziehen 
ans beiden Verhältniſſen vie beivegliche Stärke, mit der fie 
fih zu den höchſten Staats- und Hofitellen emporzuarbeiten 
wilfen. Die leudes werben ber Kern bed Heeres, die 
" Seele der Staatsgefchäfte, die wichtigfte Gewaltſtütze der 
Könige. Je mehr leudes, deſto mehr Macht, fowohl im 
Volke wie auch fremden Herrfchern gegenüber. Auch bie 
Staats- und Macht - Intriguen von Herricher zu Herrfcher 
fonnten fich erfolgreich auf dieſe Königsangefeffenen ftüßen, 
bie man fich gegenfeitig abfpenftig zu machen fuchte. ‘Die 
Nationalfreibeit zerborft von innen ber. 


1 Leudus, leudis, dient auch an einigen Stellen ver Volksgeſetze 
zur Bezeichnung des Wehrgeldes felbft und erfchöpft fomit den Voll⸗ 
begriff des freien Mannes. Bol. Grimm deutfche Rechtsalterthümer 
©. 652, Tie leudes, welche einen befonderen Theil der ganzen Volks—⸗ 
genoffenfchaft bezeichnen, prüden aber damit immer zugleich ein beſtimm⸗ 
tes perfönliches Berhältniß zum König aus. Pertz Legg. I. p. 17. 


8. Untergang des demokratiſchen Geſchlechtsadels im 
monarchiſchen Dienftadel, 


Wir haben, auf die beftimmten Angaben des Tacitus ge- 
ftüßt, welche durch die Tpäteren Wendepunkte der deutſchen Na- 
tionalentwicelung beftätigt zu werben fcheinen, uns der Annahme 
hingeben müffen, daß die Deutjchen einen alten urfprüngli- 
chen Gefchlechtsanel gehabt, veffen Bedeutung und Geltung 
aber eine wefentlich nationale war. Diefer Adel ftand mit 
allen feinen Elementen und Vorzügen doch immer auf dem 
Grunde der nationalen Demokratie, und ift mit derfelben 
in allen Lebensideen innerlichjt verbunden, indem er einen 
unabtrennbaren Beitandtheil ver allgemeinen Volksfrei⸗ 
heit bildet. 

Diefer- altgermanifche Volksadel, in feiner hiftorifchen 
Entftehung dunkel, fteht doch wie eine naturwüchfige Inſti⸗ 
tution in ſich vollendet da, und fcheint fich ebenfo fehr an 
bie Ideen als an die gefchichtlichen Thatſachen, die beim 
Urfprumge von Bolt und Stamm mitgewirkt, zu Inüpfen. 
Die alte germanifche Demokratie, die das Nationalleben in 
allen feinen Theilen umfpannt hielt, und felbjt die Königs- 
würde noch in ben von ber Freiheit geivobenen Volksorga⸗ 
nismus hinabzog, ließ auch dieſe Avelögejchlechter in fich 
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Wurzel fchlagen, ohne von ihnen zerfett und überworfen zu 
werben. Diefer Adel hatte vie nationale Demokratie, in der 
fi) die germanifchen Urzuftände barftellen, individuell ge- 
gliedert aber nicht aufgehoben. ‘Die von ihm eingenomme- 
nen Vorzüge ftanden mehr auf der Berechtigung der Kraft 
und des Verdienſtes, als daß fie die wilffürliche Form der 
Ausfchliegung gegen ihre übrigen Nationalgenoffen an fich 
gehabt hätten. | | 

‚In den urfprünglichiten Ideen feines Vollsthums mwur- 
zelnd, wurde ber beutjche Nationaladel darum leicht auch 
an eine mythiſche Urvergangenheit hinangerüdt. Von beit 
alten Gefchlechtern ver Gothen, unter denen befonbers bie 
Amaler und Balther im Lichte mythiſcher Größe hervorra- 
gen, erzählt FSornandes,! daß fie durchaus nicht bloße Men- 
ſchen, fondern Halbgötter (Anfen) gewejen feiern. Vorftel- 
ungen dieſer Art, gegen welche die erften chriftlichen Ge- 
fchichtfchreiber der deutſchen Nation eifern,? bilden fich 
leicht aus jeder höheren Anfchauung des gejellfchaftlichen 
Urproceffes, in dem ein Vermiſchen menjchlicher und gött- 
licher Kräfte zur Erzeugung neuer Volfsindivivualitäten, neuer 
Menfchenzuftände zuſammenzuwirken fcheint. 

Aus diefen allgemeinen iveellen Anfchauungen übertru- 
gen fih dann auch die nicht minder mythiſchen Annahmen, 


1 Jornandes de rebus Geticis ec. 13, Magnaque potiti per loca 
victoria, Jam proceres suos, quasi qui fortuna vincebant, non puros 
homines, sed scmideos, id est Anses, vocaverunt. Im folgenden Ca- 
pitel giebt JZornandes den Stammbaum der Amaler. 

2 Bergl. Gregorius Turon. II, c. X, 
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baß dies Geſchlecht durch eine größere Schönheit und eblere 
Vollendung feiner Körpergeftalt ausgezeichnet geweſen fei: 
eine Annahme, die jpäter mit Haut und Haaren in ben 
Fictionen der fpecifiichen Apelstheorie aufgenommen und 
verarbeitet wird. Die unmittelbare Abſtammung von ben 
Göttern führt fich aber dann num noch auf die größere Pflege 
ber Race, welche fie fich in ausschließlicher Aufmerkſamkeit 
auf ihre Vorzüge gönnen darf, zurüd. 

Die Bedeutung urfprünglicher Adelsgefchlechter hatte 
fih vornehmlich bei den Gothen, Baiern und Langobarben 
fejtgeftellt und in ihren erſten gefchichtlichen Verhältniſſen 
abgezeichnet. Die gothifchen Könige nahmen ihre Abftam- 
mung aus biefen an ver Spite einer freien Nation ftehen- 
den Gejchlechtern, die große und Heine Fürften in verfchie- 
dener Abjtufung aus fich entlaffen zu haben fcheinen.! Die 
Baiern zeigen ſchon in ven erften Anfängen ihrer Gejchichte 
einen Adel auf, dem gewifjermaßen eine in fich abgefchlof- 
fene Organifation zufommt, indem er auf eine bejtimmte 
Zahl von Gejchlechtern, die von den Volke durchaus gefon- 
bert erfcheinen, fich beſchränkt. Es find dies vornehmlich 
die fünf Gefchlechter ver Huofi, Drozza, Fagana, Hahiligge, 
Anniona, über denen aber noch die als herzogliches Gefchlecht 
bezeichneten Agilolfinger ftehen, aus welchen ver regierende 


1 Jornandes de rebus Geticis c. 26 nennt auch einen regulus 
Gothorum in der Perfon des Fridigern. Die Herren von Fridigernus, 
Alatheus und Safrach, welche Jornandes in dieſem Gapitel nennt, 
gehörten nicht gerade zum erften Adel, der ausfchließlich den Amalern 
beigelegt worben zu fein feheint. 
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Herzog felbft, als die höchite Spike des Staats und bamit 
aller perjünlichen Vorzüge, hervorgehen ınuß.! 

Dieſe Borzüge glievern fich im bairiihen eich auf 
eine höchſt eigenthümliche Weiſe, indem ber, Herzog, als der 
Erfte des Staats, doch zugleich fo fehr innerhalb der Or- 
ganifation deſſelben fteht, daß er in der arithmetifchen Pro- 
portion der Wehrgelosheitimmungen nur feine ganz verhält- 
nigmäßige Stelle angewiefen erhält. “Der bairifche Herzog 
hat das jechsfache Wehrgeld des freien Mannes (960 Solidi), 
ver Agilolfinger das dreifache (640), der jenen fünf Adels⸗ 
gefchlechtern Angehörige das doppelte (320), wonach für ven 
Freien aljo ein Erfat von 160 Solidi geleiftet werben mußte. 

Nicht minder ragte bei den Langobarden urfprünglicher 
Geſchlechtsadel hervor, und zwar in großer Bebentung und 


% Andere Texte der lex Bajuvariorum führen dieſe fünf bairi— 
fhen Geſchlechtsnamen als Huosi, Throzza, Saguna, Hahilingua, 
Aennion auf. Yu der Ausgabe von Mederer (ngolſtadt 1793) 
lautet die Stelle Tit. TIL. cap. 1. (bei Georgiſch Tit. IL. c. 20.) 
folgendermaßen: De geneälogin qui vocantur Huosi, Drozza, Fagani, 
Hahiligga, Anniona. Isti sunt quasi primi post Agilolvingas, qui sunt 
de genere ducali, illis enim duplum honorem concedamus, et sic duplam 
compositionem accipiant. Agilolvinga vero usque ad ducem in qua- 
druplum componat, quia summi principes sunt inter vos; dux vero, 
qui praeest in populo, semper de genere Agilolvingarum fuit et debet 
esse, quia sic reges antecessores concesserunt eis, qui de genere illorum 
fidelis rei (regi) erat, ct prudens, ipsum constituebet ducem ad regen- 
dum populum illum, et pro hoc, quod dux est, addatur ei major ho- 
nor quam ceteris parentibus ejus. Zahlreihe Varianten zu biefen 
bairifhen Gefchlechternamen giebt Mederer S. 100— 101. Vergl. 
auch Mederer Beiträge zur Gefchichte von Batern 1. Stüf. Die 
fpäteren Schidfale dieſer Gefchlechter beleuchtet v. Pallhaufen 
Garibald oder Urgefchichte der Baiern. Belege S. 77. 
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Berzweigung, mit eigenthümlichen Gefchlechtsnamen, bie 
wir aus dem Königsverzeichniß, welches König Rothar! in 
dem Prolog zu feinen Gejegen aufftellt, entnehmen können. 
Unter diefen werden fünf als ächt langobardiſches Gefchlecht 
aufgeführt? ‘Der Iangobarbifche Adel fcheint aber bald auch 
Thon durch den Königsdienſt eigenthümlich gefärbt oder ge- 
theilt worden zu fein. 

Es deutete fich bei ven Langobarden durch den Gafin- 
bins, der in den Geſetzen des Liutprand in ganz beftimmter 
Schätzung auftritt, ſchon ein enger gefchlojfenes Dienftver- 
hältniß des Freien zum König au, welches durch den Ein- 
fluß, den es in dieſer perfönlichen Verbindung gewann, leicht 
die Stellung des Geſchlechtsadels überragen oder zurückdrän⸗ 
gen fonnte. Der Gafinbins ift ein Freier, ber mit voller 


1 Bergl. Muratori seriptores I. 401. 413. 418 sq. Der Lan- 
gobarben- König Rotharis fammelte, und zwar lediglich aus feinem 
eigenen Gedächtniß und Rechtsgebrauch (wie Paulus Diaconus IV. 44 
es bezeichnet) die Geſetzbeſtimmungen und Rechtsgewohnheiten feines 
Boltes (643). 

2 Agimundus ex genere Cugingi. Adoinus ex genere Gausis. 
Cleph ex genere Beleos. Arioald ex genere Caupi. Rothar ex ge- 
nere Arodos. Zu vergleichen mit ven Angaben des Paul. Warnefrid. 
Histor. Langob. I. 14. VI. 24. 26. 55. 

3 Leg. Liutprand. $ 62. Consuetudo enim est, ut pro minima 
persona, quae exercitalis homo invenitur esse, 150 solidi componantur, 
et pro eo, qui primus est, 300 solidi. De gasindiis vero nostris volu- 
mus, ut quicungue ex minimis occisus fuerit in tali ordine, pro eo 
quod nobis deservire videtur, 200 sol, fiat compositus; majores vero, 
secundum qualis persons fuerit, ut in nostra consideratione, vel succes- 
sorum nostrorum debeat permanere, qnomodo usque ad 300 solid. 
ipsa debeat ascendere compositio, 
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Bewahrung dieſer Eigenfchaft in ein perfönliches Dienft- 
und Abhängigfeitsverhältniß fich begiebt, das wohl auch 
zu einem Privatmanne eingegangen werben konnte, aber in 
ver Beziehung zum böchften Herrn des Staats eine wefent- 
liche, bald in vie ganze gefellfchaftliche Organifation hin⸗ 
übergreifende Bedeutung entwickelte. | 

Das Wort gasindius bezeichnet liberal eine ergebene 
Stellung, in ber bie Begriffe der Dienftbarkeit, Freiheit 
und Genoſſenſchaft auf eigenthümliche Weife ineinanberge- 
floffen find, und auf diefer gemifchten Grundlage des Ver—⸗ 
trauens fait in Freundſchaft und Gleichſtellung übergehen 
fönnen.! Wie fehr darin zunächſt ein gejellichaftliches Aus⸗ 
nahmeverhältmiß fich gebildet hat, geht vornehmlich aus dem 
Umjtand hervor, daß der König es für die einzelnen Fälle 
feinem Ermeſſen vorbehalten hat, das Wehrgeld für feinen 
Gaſindius zu beftimmen. ‘Doch wird dabei, wie bie ange- 
führte Stelle in den Gefegen des Liutprand zeigt, immer 
ein Maaß feitgehalten, welches den Gafindius in einer ei- 
genthümlichen Mitte zwiſchen vem Freien und dem Abel erfchei- 
nen läßt. Sein Wehrgeld foll nämlich vemgemäß nach dem 
Werth, ven ver König ſelbſt auf ihn ſetzt, in einer zwifchen 
200 und 300 Solidi laufenden Mittel-Scala feſtgeſetzt wer- 
den, wodurch er höher abgefchätt wird als der gewöhnliche 
Freie, und zugleich das Wehrgeld des Adels, mithin auch 


1 Bouquet Recueil des historiens des Gaules et de la France. IV, 
p. 654. omnibus suis, gasindis, amicis, susceptis vel qui per ipsum 
monasterium sperare videntur. 
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ſchon die Stanbesftufe und gefellichaftliche Bedentung deſ⸗ 
ſelben erreichen kann.“ 


Es bezeichnet ſich dadurch bei den Langobarden derſelbe 
Uebergang zur Bildung eines Dienſt- und Hof-Adels, unter 
allmähliger Ueberflügelung und Verdrängung des nationalen 
Gefchlechts-Adels, wie er bei den Franken im einer bie nene 
Geſchichtsentwickelung des deutſchen Volkes weſentlich be— 
ſtimmenden Weiſe vor ſich geht. Die fränkiſchen Leudes 
ſtellen denſelben geſellſchaftlichen Prozeß dar, welchen der 
langobardiſche Gaſindius, nur mit einer etwas ſchärferen 
Faſſung des Ausoruds,? andeutet. Im ber feſteren und 


1 Vergl. die Entwidelung bei 8. Maurer, Ueber das Wefen 
des älteſten Adels der deutfchen Stämme. (München 1846) ©. 43 flgd. 

2 In gasindio alicujus esse heißt immer in Dienftbarfeit ftehen, 
wenn auch fonft als freier Mann, und mit einem in ver Regel be— 
ftimmt hervortretenden Gegenfaß zum servus. Doc freift fchon die 
Auffafiung in den Bolksgefeben leicht an eine Minderung der per- 
ſönlichen Bollgültigfeit dabei hinan. So heißt eg in den Edicta 
Rothar, $ 228 (Walter Corpus Jur. German.): Et si aliquid in ga- 
sindio ducis, aut privatorum hominum obsequio donum vel munus con- 
quisierit, res al donatorem revertantur. In alias vero res, sicut dietum 
est, si heredes non dereliquerit, aut se vivo non judicaverit, patronus 
succedat, sicut parenti suo. Der Gafindius Täßt fih jedoch nie mit 
dem servus auf gleiche Stufe flellen. Roth Gefchichte des Beneft- 
cialweſens (Erlangen 1850) S. 369 fucht namentlich aus einer For⸗ 
mel von Marculf darzuthun, daß der gasindius immer einen Unfreien 
bezeichnet habe. Servas und gasindius fcheiden fih aber in den Ur⸗ 
tunden entweder durch ein vel und find dadurch einander entgegen 
gefeßt, oder wo fie unmittelbar zufammenflehen, wird dadurd die 
Deutung nicht ausgefchloffen, daß das Wort, welches für fich allein 
immer nur die in einen höheren Zufammenhang getretene Dienft- 
barkeit eines Freien bezeichnet, mit Dinzufügung von serrus zur 
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zu dem nenen Stand fich abjchließenden Ausbildung tritt 
bies Verhältniß ſchon durch den fränkischen Antruftio hervor. 

Der Antruftio (Gefolgsgenoffe, in truste dominica, 
in truste regia!) bezeichnet im fränkiſchen Reich mit die- 
jem Namen die volfftändige Organifation dieſes freien Dienft- 
und Abhängigfeitsverhältniffes zu dem Töniglichen Herrn. 
Die Leudes enthielten nur die Keime und Andeutungen zu 
einem neuen Stand in fich, der durch die Antruftionen 
in ber bejtimmtejten Weife als folcher abgefchloffen wurbe. 
Die Aufnahme in den Stand der Antruftionen erfolgte durch 
ven König felbft in einem feierlichen Act gegen ein Eidge— 
löbniß der Treue, das in feine Hand niedergelegt werben 
mußte? Um diefe Aufnahme zu erlangen, beburfte es feines 


Bezeichnung des unfreien Dienftverhältniffes gedient habe. Vgl. die von 
Waitz Deutfche Berfaffungsgefchichte IL. 175 n. 1. angeführten Stellen. 
Diefe Auffafiung vertritt auch Pardessus Loi salique p. 484. n. 1. 

1 Der Name antrustio findet fih nur in ven Volksgeſetzen, nicht 
bei den Gefchichtfchreibern. Die lex Salica hat für den Stand nur 
erft die Umfchreibung in truste dominica (ed. MerkelXLI. 2). Die 
lex Ribuar. Tit. XI. in truste regia. Doch tritt in den Umarbei- 
tungen und in den Zufäßen fchon das Wort antrustio (auch antruscio, 
antrussıo, antrusco) als vollftändige Standesbezeichnung hervor. Dal. 
Lex Salica herausgegeben von Joh. Merkel ©. 41. 

2 Marculfi formulae I. 18. überliefern eine Aufnahme-Ordre 
bes Königs: De regis antrustione. Rectum est, ut qui nobis fidem 
pollicentur inlaesam, nostro tueantur anxilio. Et quia ille fidelis Deo 
propitio noster veniens ibi in palatio nostro una cum arimannia sua, 
in manu nostra trustem et fidelitatem nobis visus est conjurasse, prop- 
terea per praesentem praeceptum decernimus ac jubemus, ut deinceps 
memoratus ille in numero antrustionum computetur. Et si quis fortasse 
eum interficere praesumpserit, noverit se wirgildo suo solidis sexcentis 
esse culpabilem judicetur. 
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beftimmten Vorzuges der Geburt, wohl aber der Erfüllung 
gewiſſer Bedingungen, wozu der Befik einer Arimannie, 
das heißt eines Gefolges von freien Franken gehörte. Man 
mußte mit feiner eigenen Perfon zugleich noch ein folches 
Gefolge, mit dem man im Balaft des Königs erfchien, dem— 
felben zu Dienft und Treue zuführen und in feine Erge- 
benheit verpflichten können. Es bildet ſich aljo in bie- 
fen Antruftionen zunächſt ein Stand FTriegerifcher Großen 
heran, bie fih durch den dem König geleijteten Eid ber 
Treue gern zu diefer eigenthümlichen Genoffenfchaft zufam- 
menfaffen ließen, weil fie darin Vorzüge vor ihren übrigen 
Volksgenoſſen davontrugen, die auf feinem andern Wege 
zu erlangen waren. Denn ber alte Nationalabel, von dem 
ſchon in den erften fränfifhen Staatsorganifationen Feine 
Spur mehr vorhanden ift, erfcheint nicht etwa in biefen 
Antruftionen neu repräfentirt, fondern vielmehr im eigent- 
lichten Sinne dadurch zerfeßt und überholt.! 

In den Antruftionen vermifcht fich die alte Aventure der 
Gefolgſchaft, die Tacitus fehilvert, mit der neuen Staats- 
intrigue der Gewalt, ver fie bienftbar wird. Das König- 
thum, an der Spite der mit ihren ©efolgen fih ihm 
unteriwerfenden Freien, wird Gefolgsherrfchaft, um fich dar⸗ 
aus als Hofherrfhaft zu entwideln. Eine alte und eine 
neue Zeit ftoßen in diefen Antruftionen mit ihren Begriffen 
zufammen. 


1 Savigny, Zur Rechtsgefhichte des Adels (Vermiſchte Schrif⸗ 
ten Iv. ©. 32.) fieht in den Antruftionen „ven ganzen alten Natio= 
naladel mit feinen Gefolgen“, begründet aber diefe Anſchauung nicht. 

7* 
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Es bildet fich auf dieſem Punct eine neue Ariftofratie, 
von ber man aber nicht fagen kann, daß fie den alten Na- 
tionaladel in fich aufgenommen hatte, ver aus dem begreif- 
lichen Werth, den er auf feine urſprüngliche Bebeutung 
legte, wohl von vornherein fehr zurückhaltend gegen bie 
Anmuthungen des Königsdienſtes fich benommen haben mag. 
Jener alte volkswüchſige Gefchlechtsadel hatte die Königs- 
gefchlechter aus feiner Mitte geboren, und war bei manchen 
Stämmen auf der Stufe der Ebenbürtigfeit neben dem berr- 
ſchenden Haufe ftehen geblieben, wodurch er dieſem eine ge+ 
fährliche Mitbewerberichaft um die Macht war. Es mußte 
daher als eine nothwendige Reaction der Könige gegen ben 
Adel erfcheinen, daß fie die Quelle, aus der fie felbjt ent- 
ftanden waren, gewiſſermaßen verjtopften, um feine neuen 
Eoneurrenten der Gewalt daraus hervorgehen zu laſſen. 

Dies war bei den Franken, durch welche die abfolute 
Königsherrichaft des neueren Europa's fich begründet, von 
vornherein in der erften Anlage ihrer nationalen Drganifatio- 
nen gejchehen. Der Adel, aus dem fie entſtanden waren, ver⸗ 
ſchwand, und eine neue bevorzugte Ariftofratie wurde nur 
aus Denen zugelaffen, die der Königsgewalt dienen und ihre 
Hofämter annehmen wollten. Die Namen und Familien 
bes alten Volksadels zerftoben an ber Schwelle der neuen 
berrfchaftlich fich biegenden Geſchichte. Es wird an Diele 
in das Geheimniß der Urmwälver zurücfgetretenen Namen 
heut Niemand mehr feinen Stammbaum anfnüpfen Tönnen. 

Das Königthum, fobald es in feiner fpecififchen Macht 
fich heraushebt, konnte zunächſt überall nur als eine Auf- 
fung der beftehenden Stanbesverhältniffe wirken. Na- 
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mentlich mußte dadurch ber innere Wiberftreit zwifchen 
Adel und Königthum als ein Hiftorifches Ariom in die neuere 
Gefchichte fich einbrüden. Der Abel, ber fein herr 
ſchendes Wefen urfprünglich nur auf den Willen des Volfes 
begründet hatte und nur aus biefem alle feine Berechtigungen 
gezogen, Tonnte in dieſer Eigenfchaft mit den ferneren felbft- 
mächtigen Entwidlungen des Königthums nicht mehr beftehen. 
Denn bie Könige nahmen felbjt bald alle. Befugniffe ber 
Volksgemeinde an fich, und wie fie die Staatsheamten er- 
nannten, welche font durch die Volksverſammlung gewählt 
worben waren, fo fchüttelten fie auch alle bisherige Or- 
ganifation der Nationalftände neu durcheinander. 

Der alte Volksadel feheint auch vielfach nur umter 
fchweren Kämpfen von feinem hiſtoriſchen Plat gewichen zu 
fein, und er machte denjelben bei mehreren Stämmen, wie 
bei den Herulern, Cherusfern, Langobarden und anderen, 
ver Königsmacht durch blutige und langandauernde Empö⸗ 
rung ftreitig. Den langobarbifchen Herzögen gelang es jo- 
gar, zehn Jahre hindurch das Königthum wieder zu ver- 
bannen, und während biefer Zeit die Zügel der Volksherr⸗ 
ſchaft zu führen. 

In der neuen Artftofratie, welche aus den Rönigebienft- 
leuten erftand, floffen gewifjermaßen alle Stände auf einem 
Bunct zufammen. Diefer monarchifche Dienftadel wurde 
im Gegenfaß zu dem alten vemofratifchen Nationalabel, in 
bem eine reine organifche Gliederung vorlag, aus allen 
Elementen der Gefellfchaft zufammengefchöpft, wobei auch 
bie unterften Grundſtoffe verfelben nicht ausgejchloffen blie- 
ben. Es kam babei zunächſt fo wenig auf das Blut in 
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pen Adern dieſes neuen Adels an, daß felbft Freigelaffene 
bie Leiter der Königspienfte bis zu den höchften Ehrenftufen 
emporklimmen konnten, wie ſchon ber die deutſche National- 
entwidelung wunderbar überfchauende Tacitus (c. 25) be- 
merfte, daß der freigelaffene Sflave am beiten in den mo- 
narchifch regierten Staaten feine Carriere macht, wo er 
felbft ven „freigebornen Mann und den Abel weit an Er- 
folgen überflügeln könne. 

Der König war burchaus an feine Bedingungen hin- 
ſichtlich Derer gebunden, welche er in fein ‘Dienftgefolge 
und in bie Umgebung feiner Perfon aufnehmen wollte. 
Der Urfprung diefer Bairie floß ganz auf die Fönigliche 
Ernennung zurüd. Jene Stellen erhielt, wer fich dem T3- 
niglichen Bedürfniß dazu am meilten empfohlen hatte, und 
danach murben dann auch bie ihnen übertragenen Ehren 
und Vortheile bemefjen, die mit ver Zeit für bie ganze 
politifche Organifation um fo mehr ins Gewicht traten, 
je mehr dieſe Hof-Verrichtungen zu Staatsämtern fich feft- 
ftelften oder mit benfelben zufammenfielen. Aus ihrem 
Dienftgefolge ernannten aber die Könige auch vie Kriegs- 
feldherren, vie Statthalter über unteriworfene Länder und 
Bölfer, die Vormünder für minberjährige Könige, und bie 
Gefchichtfehreiber nennen in biefer Beziehung vornehmlich 
ehemalige Sklaven als Beauftragte mit folchen Verwal- 
tungen. ! 


1 Procop. de bello Vandalico I. 10. (ed. Dindorf). Tudas rc 
nv &v zois T eliuepgog dovloıs, Tor$os TO yEvos, Suuosdng iv xaı 
deusingios xal zroüg layııy Ixarang repuxois, evvoixag di doxo)v &s 1% 
roũ deonorov neayuara Iyeıw. rovro ra Ida 6 Teliueg Zapdun vv 
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Die Auszeichnungen für die nene Ariftofratie der Kö⸗ 
nigsbienftlente beginnen mit der Hochftellung ihres Wehr⸗ 
geldes, das für ben Antruftio, als bie höchite Potenz des 
freigeborenen Franken, gerade noch Einmal fo viel als für 
biefen betrug, während ber vömifch geborene Dienftgefolgs- 
mann, ber vorzugsweiſe als Tifchgenoffe des Königs (con- 
viva regis) bezeichnet wird, in dieſer Abſchätzung nur halb 
fo viel gilt al8 der fränfifch geborne Antruftio. Da ver 
Antruftio zunächſt als ein unter dem befonderen Königs⸗ 
fchuß ftehenber Freier hervorging, jo fteht dadurch feine 
Schätung zu einem breifachen Wehrgeld an ihrer richtigen 
organifchen Stelle. Denn es erfcheint als ein allgemeines 
Prinzip in den Volksgeſetzen, daß die Herrfchaftsangelegen- 
beiten, zu benen dann auch ber Königsdienſtmann zu rech- 
nen ift, nach einem um das Dreifache erhöhten Maaßſtab 
abgemacht werben. 

Diefer Maaßſtab der VBerbreifachung des Werthes 
fehrt dann auch im Felde wieder, wo die Schäkung bes 
Antruftio ſich auf 1800 Solibi fteigert, aber auch nur wie- 
ber in regelmäßiger Einhaltung der ganzen National-Scala, 
indem banı auch ber Gemeinfreie, ber fonft 200 gilt, auf 
600 erhöht wird. Die übrigen Vorzüge, deren ber Antru- 
ftio genoß, ericheinen deshalb weniger formulirt, weil fie 
ganz ber individnellen Entwidlung angehörten, bie fein per- 
fönliched Verhältniß zum Herrn nahm. Ihre Stellung 


vii0o» erdepewe, pulanıg Ts Evexa xal B6g0v Toy Enkreny anopigew. 
Vergl. Procop. de bello Gothico I, 12. mo der Gothe Theudes, ein 
Shave des Theodorich, von demfelben zum Heerführer erhoben wurbe. 
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vor Gericht ſcheint aber nicht minder eine bevorzugte ge- 
weſen zu fein.! 

Was dem neuen Dienftadel in ben eriten Jahrhun⸗ 
verten feiner Entwidelung noch fehlte, um für einen in fich 
abgefchloffenen Adelsſtand gelten zu können, war das Prin- 
cip ber Erblichfeit. Diefes lag durchaus nicht in der Na⸗ 
tur des neuen Verhältniffes, da es aus inbivibnellen Be⸗ 
weggründen eingegangen, und aus benfelben wahrfcheinlich 
auch wieder gelöft werben konnte. Doch beginnen derartige 
Stellungen over wenigitens ihre Vorzüge hierundda bereits 
auf die Söhne fich zu übertragen, wie dies bei den welt- 
gothifchen Balatinen (seniores palatii, primates palatii, 
Palaftmenfchen) gejchieht, die in ihrer Würde und Stellung 
überhaupt mit ben fränfifchen Antruftionen zu vergleichen 
find? Es geht zwar durch das deutſche Rechtsleben ein ur- 
jprünglicher Trieb nach Erblichkeit, er verfeftigt jich aber in 
dem neuen Stand ver Königsdienſtleute erſt durch die Verknüp⸗ 
fung berjelben mit dem Grundbeſitz, wobei bie Töniglichen 
Berleihungen in der Form des Beneficialwefens ben eigent- 
lichen Kitt der neuen Standesbildung Liefern. 


1 Vergl. die Stelle de antrustione ghamalta in den von König 
Childebert der Lex Salica zugefügten Kapiteln. Pertz Monumenta IV, 
p. 7. Merkel Lex Salica ©. 41. Vgl. Grimm deutfche Rechte: 
altertfümer ©. 861. — Waitz (das alte Necht der falifchen Franken 
©. 170) beftreitet, daß der Eid mit Eideshelfern ein Vorrecht der An- 
truftionen geweſen fei. 

2 Leg. Visigothorum VI. c. 1.6 2. Nam si capitalia, quae supra 
taxata sunt, accusata non fuerint, sed furtum factum dieitur, vel aliud quod- 
cunque inlicitum, nobiles ob hoc potentioresque personac, ut sunt pri- 
mates palatii nostri eorumque filii, nulla permittimus ratione quaestio- 
nibus agitari, 





9, Baröne, Grafen, Pfalzgrafen, Markgrafen. 


Die entjcheivende Wirkung des Königthums auf bie 
beutfche Nationalentwidlung war die gewefen, daß alle 
Volksſtände, der Adel ſowohl wie die übrigen Freien, von 
ver alten genoffenfchaftlichen Grundlage des Gemeinvelebens 
losgelöſt und auf ein rein herrfchaftliches Gebiet hinüber- 
geführt wurden. Es entitand eine Reorganiſation des na- 
tionalen Gemeinbelebens durch die Fönigliche Gewalt, welche 
legtere alle Kraft und alle Befugniffe an fich nahm, bie in 
ber Selbjtbejtimmung der germanifchen Volksgemeinde ge- 
ruht Hatten. Dies gefchah auf dem Wege einer herrfchaft- 
lichen Bureaukratie, die mit einer fehr übergreifenden Macht 
beffeivet wurde, um das Volfsleben immer enger und un- 
mittelbarer an das Königthum heranzuziehn. - 

Das allgemeinite Verhältniß ariftofratiichen Dienft- 
weſens, in bem zugleich die ſpäteren fpecifiichen Adels- und 
Herrfehaftstitel ſich herausbilden, beginnt von unten auf 
mit den Baronen. Diefer Name (altveutfch bar, latei- 
niſch barus, baro), ber in einigen Volfsgefegen zunächit 
nur ben freien Mann überhaupt bezeichnet,! drückt doch 


1 Lex Salic. ed. Merkel XXXI. 1, Si quis baronem ingenuum 
de via sua ostaverit aut inpixerit — bloß im Gegenfat zur freien 


106 


damit bald überhaupt ein perfönlich freies Dienftmannen- 
Berhältnig in weltlicher wie in firchlicher Beziehung aus. 
Die Barone find als freie Grundſaſſen beftimmte Berpflich- 
tungen gegen Hof over Kirche eingegangen, ohne Zweifel immer 
auf Veranlaffung eines Königs- oder Kirchengutes, das fie 
zur Bewirthfchaftung und Nutniegung empfangen haben. 
- Das allgemeine Verhältniß ver Leute (leudes) fett jeboch 
in dem Dienftnamen ber Barone fchon zu einer fchärferen 
ariftofratifchen Individualiſirung an, in ber das neue be- 
borzugte Stanvesverhältniß feine Grunvelemente auszufon- 
bern beginnt.! Der Name der Barone dient dann bazıı, 
bie neue höfiſche Arijtofratie überhaupt zu bezeichnen, bald 
als Ausdruck für die allgemein bevorzugte, wenn auch mit 


Frau. 2. Siquis mulicrem ingenuam de via sua ostaverit. ®gl. Lex 
Alamann, tit, 76. barum aut feminam. — Addit. ad L, Alam. tit. 
22. baro, medianus Alamannus, primus Alamannus. — Lex Alam. 
tit. 95, Lex Ribuar, tit, 12. 13. 

ı Bemerkenswerth ift die Stelfe in der Lex Rothar. Si quis homici- 
dium perpetraverit absconse in Barone, libero velservo, vel ancilla — wo 
der Baron ganz unbedingt den Adelsftand als folchen zu bezeichnen 
foheint. — Der Ausdruck Barscalk, Parscalk, dem man nur in bais 
rifhen Urkunden begegnet, drüdt nur den freigelaffenen Knecht aus, 
und ſteht an den betreffenden Stellen ohne Zweifel für den Liten 
oder Eolonen. Die Zufammenfeßung des Wortes Schalk (Knecht) 
mit bar brüdt dies Abhängigfeitsverhältniß vollffändig aus. Näher 
bezeichnet e8 die Charta traditionis d. a. 825 bei Meichelbeck 
Historia Frisingensis T. I. P, II. p. 255. lIsti sunt liberi homines, 
qui dicuntur barscalci — qui ecclesiasticam acceperunt terram, de 
ipsa terra condixerunt facere servitium — dies tres tribus temporibus 
in anno arant et secant tres dies, Bgl. Grimm Rechtsalterth. ©. 
312, Schmeller Bairifches Wörterbuch I. 184, 
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feinen beftimmten ‘Dienftwürben belegte Gefellichaft, bald 
als Stanves-Auffaffung in Bauſch und Bogen, worin alle 
Großen des Landes als neues Staats- und Gefellfchafts- 
Element zuſammengefaßt werben.! 

Unter den neuen Herrichaftsbeamten erſcheinen aber 
vornehmlich die Grafen als Organe ver Föniglichen All⸗ 
beherrfchung an ver Spite der Volfsgemeinde. Unter bie- 
jem Namen wurben königliche Volksmagiſtrate hingeftellt, 
beren eigenthümliche Würde gewiffermaßen eine diplomatifche 
Beitimmung hatte, indem die Grafen, unter dem Schein, 
den Gemeinden ihre alte politifche Selbſtändigkeit zu fichern, 
in der Leitung ihrer Angelegenheiten doch nur den Willen 
bes oberften Herrfchers als Geſetz ausprägten. Sie hatten 
ven Anftrich, Vertreter und Führer der Gemeinde-Corpora- 
tion ſelbſt zu fein, aber fie waren babei fowohl in ver 
Ausübung wie in dem Urfprung ihrer Macht lediglich 
Staatsbeamte, die ihr Mandat auch nicht mehr vom Volle 
hatten wie bie alten nationalen Saufürjten — * 
ſondern vom König, der ſie ernannte und deſſen Willen 
ſie ausſchließlich vollzogen. Die Grafen erſcheinen aller⸗ 
dings nah Amt und Würde an der Stelle jener Gaufür- 
iten, aber in formeller Anknüpfung an dieſe alte volfsthüm- 
liche Organifation find fie nur die bureaufratifche Zerfegung 
und Aufhebung verfelben. 

Die Grafenwürde entſteht al8 Gemeindeamt zunächft 


1 Consiium quod episcopi et abbates Carolo calvo dederunt 
ann. 856. (Baluzius Capitularia II. 77): ea etiam quae in Spar- 
naco de episcopalibus capitulis cum illustribus viris et sapientibus Ba- 
ronibus vestris observanda delegistis. — Fredegar, Chronic, c. 41. 55, 
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ohne alle andere ariftofratifche Färbung, als die jede höhere 
Verwendung im Königsdienſt an fich felbit verleihen mußte. 
Es konnte jedes mit der nöthigen, xichterlichen und olzei⸗ 
lichen Töchtik eit ausgerii jtete Subj ect zum Gꝛ ©rafen etom- 











5 graphio) j in 
ür bie höhere Ri ter telfe, durch welche bie ‚ober- 
— Gewalt des Königs an der Spike ber Gemeinden 
vertreten wird.! ‘Der Graf war überhaupt Vorſteher ei- 
nes für fich geglieverten Landbezirks, und führte Danach auch 
nicht felten die Bezeichnung eines Präfiventen (praeses, 
tribunus, procurator). 
Die Grafen-Bezirfe, die zugleih als Grafſchaft felbft 
aufgeführt werben, waren in ber Negel wohl nur Einzel- 
theile der alten Gaue, in denen die germanifchen Stämme 






richtefchreiber, Tatetntfehe$Tapliarius, achfiih gerefa, Neuftanzd- 
fifch greffier. In dem —5* und Ribuariſchen Geſetz erſcheint 
das Wort ſchon in vollkommener Gleichbedeutung mit dem lateini— 
ſchen judex und comes. Lex Sal. cd. Merkel Tit. 53, 54. in wel⸗ 
chem letzteren das Wehrgeld für einen getödteten grafio auf 600 Solidi 
(alfo in ganz gleichem Werth mit dem Antruftio) feflgeftellt wird. 
Lex Ribuar. tit, 53 (55): de eo qui grafionem interfecit: si quis ju- 
dicem fiscalem, quem comitem vocant, interfecerit. Alamannen, 
Baiern und Sachſen ſcheinen den Ausprud erft fpäter von den Fran⸗ 
fen aufgenommen zu haben. Doch führt fihon Paulus Diaconus 
de gestis Langobard. V. 36 den Namen als einen eingebürgerten an: 
Hic dum dux esset in Tridentina civitate, cum comite Bajoariorum, 
quem illi Gravionem dicunt, qui Bauzanum et reliqua castella rege- 
bat, confixit. Bergl, Graff Althochdeutfcher Sprachſchatz IV. 312. 
und Grimm Deutfhe Rechtsalterthümer ©. 753. 
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fih urfprünglich niebergefeßt hatten. Jedenfalls waren bie 
größeren Gaue in diefer Zeit in verjchievene Grafichaften 
zerlegt worben.! Die Gewalt des Grafen war dann an 
ben Bezirk gebunden, für ven ihn die Eönigliche Ernennung 
eingejett hatte, und in welchen Amt und Beſitz allmählig 
in einem Begriff zufammenfloifen. 

Die VBollmachten ver Grafen gaben venjelben zugleich 
eine vollfommene Herrichafts- und Negierungsgemwalt über 
ben ihnen amvertranten Landſtrich. Die Gerichtsbarkeit, 
welche fie auszuüben hatten, erſtreckte fich gleichmäßig über 
alle auf ihrem Gebiet zuſammenwohnenden Völkerſchaften. 
In der Beltallungsformel werden ausdrücklich Franken, 
Römer, Burgundionen genannt. Die Ausübung des Rechts 
geichah bier durch den königlich ernannten Beamten lebig- 
ih im Namen des Könige, der nicht minder wie alle übrt- 
gen jonft von dem Volke ausgeflofienen Rechte auch bie 
Nichtergeivalt an fich genommen hatte. Auch die Rechts⸗ 
begriffe mifchen jich wejentlich mit den neuen Begriffen der 
Eroberung, der oberiten Waffengewalt und des Univerfal- 


1 Bol. Hüllmann Gefhichte des Urfprungs der Stände in 
Deutfhland (Ausgabe von 1830) S. 98. Co wird auf in der 
Befallungsformnel für die Grafen (Marculfi Formulae ed. Bignon I. 8.) 
das Grafenamt als eine Stelle im Gau eingefeßt. Es heißt in bie» 
fer Charta de Ducatn, Patritiatu vel Comitatu: Praecipue regalis in 
hoc perfecta conlandatur clementia, ut inter cunctum populum boni- 
tas et vigilantia requiratur personarum. Noec facile cuilibet judiciariam 
convenit committere dignitatem nisi prius fides seu strenuitas videntur 
esse probatae. Ergo dum et fidem et utilitatem tuam videmur habere 
coınpertam, ideo tibi actionem Comitatus, Ducatus, Patritiatus in pago 
illo, quem antecessor tuus ille usque nunc visus est egisse, tibi ad agen- 
dum regendumque commisimus, 
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Eigenthumsrechts an allem Grund und Boden, worauf die 
Idee des Königthums fich auferbaut. Statt ver alten 
Volksbeamten hielt der Graf in regelmäßigen Verſamm— 
lungen als Töniglicher Stellvertreter das Gericht ab, wobei 
ihm andere Gemeindebeamte, namentlih der Schultheiß 
(sculdaho, sculdahis, tribunus), der Sacebaron! und ber 
einer Hunbertjchaft vorgefette Gentenarius ober Hunne,? ent- 
weder zur Seite ftanden, oder ihn aud) gänzlich vertreten 


ı Der Sacebaron (auch sachibaro, sagibaro, vergl. die Va⸗ 
rianten bei Merkel Lex Salica, S. 30. Anm.) ſcheint durch feinen 
Namen (ſagen, fprechen und bar, Mann, Spruchmann) vollſtändig 
die Art und Weile feiner Theilnahme an den gerichtlichen Berhand- 
lungen auszubrüden. Sie waren rechtstundige Männer, welche in 
den Gerichtsverfammlungen hinzugezogen wurden und wahrſcheinlich 
den verflagten Parteien als Rechtsbeiftann zugeordnet waren, worauf 
auch die gefeßliche Befchränfung ihrer Zahl (Lex Salic. ed. Merkel LIV.) 
wonach nicht mehr als drei in jedem Gericht zugegen fein durften, 
wie auch der Umſtand daß fie befondere Gebühren empfingen (et de 
causa aliquid id est quod eis solvitur factum dixerint), hinzudeuten 
ſcheint. Der Sacebaron wurde zu diefer Wirkfamfeit vom König er⸗ 
nannt, und aus der Unterfoheidung der Wehrgeldsftufen, die aus der 
angeführten Stelle ber Lex Salica hervorgeht, ergiebt fih, daß fie 
nicht bloß dem Stande der Freien, fondern auch den königlichen 
Dienftleuten angehören konnten. Der freigeborene Sacebaron fland 
im Wehrgeld volllommen dem Grafen gleich (600 Solidi). Es han- 
delt ſich jedoch dabei Lediglich um eine innerhalb des Salifchen Lan⸗ 
bes gebliebene Inſtitution. Berge. Waitz das alte Recht der Sali- 
fhen Sranten ©. 110. Grimm Nechtsalterthümer ©. 783. — 
Phillips Deutſche Gefchichte I. 538. Anm. vergleicht die Sace- 
baronen (mit befonderer Hervorhebung der Lesart Sachibarones, 
Sahmänner, Sachmalter) mit den im Englifhen Recht vorkommen⸗ 
den Responsales ad lucrandum ct perdendum, 

2 Die Bezeichnung des hunno ift auch fprachlih von der Hun- 
bertihaft hergenommen, welcher dieſer Beamte als Unterrichter 
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Ionnten. Die Orafengerichte (placita comitis). mußten 
zwei bis breimal im Jahre zu gewilfen Zeiten abgehalten 
werben, umb fanden bann unter dem Antheil fänmtlicher 
freier Männer auf den alten Mahljtätten (mallum) unter 
freiem Himmel Statt. Gegen Sonnenhite und Regen 
fhütte ein Gebäude, das der Graf an ver Gerichteftätte auf- 
führen laſſen mußte! Er führte das Verhör durch feine 
Tragen und hatte auch die Fragitellung zur Findung bes 
Urtheils, das bei den allgemeinen Grafengerichten (gene- 
ralia placita) von ſämmtlichen Gerichtsgenofjen, in ben 
befonderen Gerichtsverfammlungen aber durch die von dem 
Genoſſen erwählten Schöffen gefunden wurde. 

Es blieb dadurch dem Necht allerdings noch ein be- 
deutendes volfsthümliches Clement gewahrt, aber ebenjo 
wejentlich dürfte auch fehon der Einfluß gewejen fein, wel- 
hen die Perfönlichfeit des königlichen Gerichtsvorſtandes 
und bie ihm nach allen Seiten hin zuftehende Macht auf 
die Faſſung des Urtheils ausüben konnte. In den Händen 
des Grafen befand jich auch die Strafvollitrefung, wie er 


des Grafen vorſtand. Gebräuchlicher und häufiger ift feine Benen⸗ 
nung als centenarius, der in der lex Salica 3.8. L. 1. ed. Merkel 
als tluunginus erfcheint. Aus dem centenarius bilden fich die fpäteren 
Ausdrüde des Zentner, Zentgrafen. »-Bgl. Grimm Deutfche 
Rechtsalterthümer S. 756. Hüllmann Geſch. des Urfprungs der 
Stände ©. 21 und 99. Ueber das Wort hunno Graff Althoch- 
deutfcher Sprachſchatz IV. 976. Ausführlich und ſehr lichtvoll ent- 
widelt Waitz Deutfhe Berfaffungsgefrhichte II. S. 304— 313 die 
Amtsftellungen des Schultpeiß und des Hunno. 

1 Bgl. die Eapitularien der Jahre 819 und 809 in Georgisch 
Regesta clıronologico -diplomatica p. 858. 
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auch in manchen Fällen, namentlich) wo e8 auf Perſonen 
geringeren Anfehens ankam oder beim Ergreifen” eines ge- 
fährlichen Näubers, auf ver Stelle und ohne jeden weiteren 
Nechtsweg die Todesſtrafe verhängen konnte. Es Tonnte 
nicht fehlen, daß die übergreifenden Befugniffe der Königs- 
gewalt auch ihrem DVertreter in den Gauen und Gemeinben 
einen fich immer weiter ziehenden Spielraum zur Willkür 
und Geltendmachung des oberften Willens und Anfeheng 
eröffneten. Der Graf übernimmt dies bedeutende Amt aber 
auch feinerfeits nicht ohne die fehwerfte Verantwortlichkeit, 
die ihn bis zur Strafe an feinem Leben für jede Verfäum- 
niß feiner Pflichten, namentlich aber für jede fahrläffige 
Milde in der Wahrnehmung der Föniglichen Autorität, trifft. 
Ein perfönlicher Mißbrauch dieſer Amtsgewalt Tag dann 
freilich nach Oben wie nach Unten hin nahe, und äußerte 
fi) auf der einen Seite ebenjo leicht in Volksbedrückungen 
als auf der anderen Seite in einer Verkehrung ver über- 
tragenen Gewalt zu eigenem Recht, die fich jchon frühe 
auch durch eine troßige und oppojitionnelle Haltung biefer 
neuen Großen gegen ihren Hof angebeutet zu haben feheint. 

Diefen Grafen war freilich fehon ein wefentlicher Theil 
des Herrſchaftscharakters durch das ihnen übertragene Bann- 
recht eingeräumt worden. Das Recht zu bannen, das heißt: 
die Gewalt des Vorladens und Entbietens, der Jedermann 
durch fein Erfcheinen Folge leijten mußte, war ein Haupt- 
ausbrud des königlichen Mlachtbegriffs geworden. In dem 
alten Salifchen Gefeg! erjcheint das Recht, den Andern 


1 Lex Salica I. De mannire, 
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vor Gericht zu laden, noch als eine Eigenfchaft des freien 
Mannes, das von ihm felbftändig obwohl unter dem Schutz 
des Königs ausgeübt wird; und der Königsbann, der fich 
über Alle erftredt, bringt darin immer nur den alle Rechts- 
begriffe in fich tragenden Volfswillen felbjt zur Geltung. 
Wie aber der ausfchlieplich werdende Herrichaftsbegriff auch 
das Rechtsleben ver Nation an fich feilelt, fo geht auch 
die Befugniß das Volk zu bannen als eine Dienjtpflicht 
auf die den König vertretenden Grafen über. Nicht nur 
vor Gericht, fondern auch zu jeber andern Handlung, in 
ber bie Fönigliche Autorität zur Anerkennung gebracht wer- 
den foll, kann ver Graf die ihm untergebenen Volksgenoſſen 
bannen. 

Mit viefer feiner Machtvollkommenheit hängt auch 
feine militatrifehe Würde, die er als Heerbanngraf ausübt, 
genau zufammen. Die in ber Grafichaft angefeilenen 
friegsfähigen Männer bildeten eine SHeeresabtheilung, an 
deren Spite der Graf ftand. Er hatte die Mannen feines 
Amtsbezirks das Fahr hindurch in Ausrüftung und Uebung ' 
zu erhalten, und hielt dazu auch öfter Mufterungen über 
fie ab, wo er ihre Waffen, Gepäd und Heerwagen befich- 
tigte.! Der Graf führte auch die Mannlifte aller Wehr- 
fähigen, die auf dem Landboden feiner Grafichaft einge- 
feffen waren; ſowie die Föniglichen Bevollmächtigten oder 
Senbboten (missi), bie als ein eigenthünmliches Inſtitut 
zwifchen dem König und ben Provinzialbeamten beftanden 
und auf regelmäßigen Hinunpherreifen befonvere Neichöge- 


1 Bol. Nic, Kindlinger’s Gefchichte ver älteren Grafen I. 8. 
8 
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fchäfte zu beforgen hatten, eine Mannlifte über alle Graf- 
Ichaften ihres Geſandtſchaftsbezirks hielten.! Beim Ausbruch 
eines Krieges führte er auch dieſe Mannfchaften felbft ine 
Feld. Es floſſen in dieſem Verhältnig die fpecififchen Vor⸗ 
fteffungen ver alten gernanifchen Nationalität und des 
neuen Herrihaftsitants zufammen. Die in ſich zufammen- 
hängenden Begriffe der Freiheit, ver Wehrhaftigfeit und der 
Kriegspflicht gingen in dem militairifchen Machtbegriff auf, 
in dem die Autorität, welche das Recht volfftredte und alle 
Volksgenoſſen bannte, darum auch als das Organ ver allgemei- 
nen Waffenleiſtung erſcheint. 

Dies Verhältniß veränderte aber im weiteren Verlauf 
allmählig auch Die Natur des Heerbanns ſelbſt. Die ber- 
anwachſende Macht der Grafen auf dem weltlichen wie ber 
Biſchöfe und Aebte auf dem geiftlichen Gebiet z0g auch 
eine Menge von befonderen Dienftlenten und Dienftmann- 
haften unter ven Befehl viefer neuen Nationalherren. Es 
lag in der Klugheitspolitik diefer fich beranbildenden Landes⸗ 
hoheiten, ihrem eigenen Dienftgefolge eine ausgezeichnete 
friegerifche Organifation zu geben und ihm dadurch ein ei- 
genthümliches Uebergewicht in jedem Feldzug zu fichern, 
wodurch es im allgemeinen Heerbann fich nicht nur unter- 
ſchied, fondern auch denfelben alfmählig ganz überragte und 
verbrängte. Die freien Landeigenthümer, die fonft ben 
Kern des Heerbauns gebildet hatten, mußten dadurch in 
ein eigenthümliches Gebränge gerathen, weil ihre Stellung 
zu dem alten Heerbann mehr und mehr eine jchiefe wurde. 


1 Capitul. II. anni 812. c. 5. und anni 829 Tit. III, c. 7. 
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Bon den Heerbannsgrafen hing es überhaupt ab, wen fie 
im. Fall eines Krieges zu ven Waffen aufbieten wollten umd 
zu welcher Art des Heerdienſtes fie den einberufenen freien 
Mann verwendeten. Die allgemeine Wehrpflicht bauerte 
fort, aber fie fonnte, wie:es ſcheint, auch in einer Kriegs- 
fteuer, welche vie Grafen ausfchrieben, abgelöft werden, wäh- 
rend für Diejenigen, welche fich gern auf ver ihnen gebüh- 
renden Stelle im Heerbann durch Waffenthaten auszeichnen 
wollten, faum noch etwas Anderes übrig blieb, als in ein 
beſonderes Schutverhältniß zu biefen neuen Machtbegrün- 
bern zu treten oder fich in die Reihe ihrer Dienftmannen 
aufnehmen zu laſſen. Es wurde dies ein wefentlicher Bau- 
ftein zur Aufftellung und Ausrundung diefer neuen Yandes- 
gewwalten, bie auf dieſem Wege einen Triegsfähigen Heeres- 
förper nad) ihrem Willen organifirten und mehr und mehr 
an ihre Perſon ausschließlich feffelten. Ihre Stellung im 
Reich ftieg auf dieſer Grundlage mit rafchen Schritten zur 
Selbitherrlickeit auf, denn die Kaiſer beburften bald zu 
ihren Kriegführungen ganz beſonders dieſer auserlefen 
gepflegten und wohlbisciplinirten Schaaren, deren Häupter 
fie ſich nun auf jeve Weife zu verpflichten hatten, was ſo⸗ 
wohl durch die Austheilung fürftlicher Kammergüter an bie- 
jelben geichah, als auch durch den ihnen verftatteten Antheil 
an Zöllen, Abgaben und anderen Reichseinfünften. 

Außer der Rechts⸗, Schutz⸗ und Strafgewalt, welche 
der Graf ausübte, hatte er die Eintreibung der Abgaben 
und Zölle, auch der Beden,? deren Erträge von ihm all- 

1 Die Beden (beta, bete, petitio) waren bie außerorventlichen 
Abgaben und Beiträge, die zuerft durch freiwillige Darbringungen 

8* 


——— 
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jährlih an die Tönigliche Schatfammer eingefandt werben 
mußten! Allmählig, wenn auch ausnahmsweife, erhielten 
die Grafen eine Antheilfumme an ben von ihmen eingezo- 
genen Luandeseinfünften. Ihr eigentlicher Dienftlohn aber 
beftand ohne Zweifel von vornherein in dem Beneficium 
eines königlichen Gutes, in deſſen Nutzung fie eingefeßt 
wurden, und das, wie es zum Amt zu gehören anfing, To 
auch bald mit ver Perfon fich verſchmolz und fogar zu ei- 
nem erblichen Beſitz werben konnte. 

Diefe Wendung der Dinge wurde bejonders durch bie . 
in einzelnen Fällen fchon früh eingetretene Vererbung bes 
Grafenamtes felbit auf Söhne und Verwandte begünftigt 
und vorbereitet. Perſönlicher Beſitz und Amtsbeſitz Tonnten 
in einer ſolchen Grafſchaft um fo leichter ineinander über- 
geben, da, wie aus einem Edict Chlothachar’s II. hervorzu⸗ 
geben fcheint, von dem Grafen, der einer Provinz vorftehen 
jollte, verlangt wurbe, daß er aus derſelben gebürtig und 
in ihr mit Grundbeſitz angefeffen jei, um bei Pflichtwidrig- 
feiten und VBeruntreuungen einen Erfaß aus feinem Eigen- 


an den König entftanden waren, befonvers bei feinem Regierungs⸗ 
antritt oder auf feinen Rundreiſen durch das Land, auch zur Unter⸗ 
haltung feiner außerorbentlichen Gefandten (Missi). Vgl. N. Kind- 
linger Gefchichte der älteren Grafen (Münfterifche Beiträge) I. 15. 

1 Die Güter des Fiscus flanden in der Regel wohl nicht unter 
ver Verwaltung der Grafen. Vgl. H. v. Sybel Entſtehung des 
deutfchen Königthums ©. 258, der die Stelle in der Beftallungsformel 
bei Marculf: quicquid de ipsa actione in fisci ditionibus speratur, per 
temet ipsum annis singulis nostris acrariis inferatur eigenthümlich 
deutet und Lediglich fo überfegen will: die dem Fiscus verfallenen 
Bußen (von Privatleuten) Tiefere jährlich an die Kaflen des Reichs ab. 
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thum entnehmen zu können! Don den zur Graffchaft ge- 
hörenden Gütern aber (res comitatus, pertinentia comi- 
tatus) floß dem Inhaber des Amtes um jo mehr der Ge— 
nuß zu,. als biefelben von dem Amt felbft gar nicht zu 
trennen waren. ? . 2 
Es Tamen aber ‚ngne Zweifel vielfache Umſtände zu- 
fammen, um in der Hand des Grafen. allmählig eine Ter- 
ritorialmacht anzuhäufen, in welcher eine Vielfältigkeit neuer 
deutſcher Lanveshoheiten fih Bahn brach. Es gewann zu- 
erſt die Grafichaft als ſolche (comitatus, grafia) eine ge- 
wiffe territoriale Ausrundung und Abjchliefung, wodurch 
ihr mit der Zeit ein fertiger Herrfchaftscharafter aufgedrückt 
wurde. Um einen umfafjenderen und einheitlich in fich zu- 
ſammenhängenden Landeompler barzujtellen, bebinfte es 
nur, daß die in der Hand des Grafen vereinigten Bene— 
fizialgüter zulegt dauernd mit der Grafſchaft ſelbſt verbun- 
ben wurden, wovon viele einzelne Fälle angeführt werben. ? 


1 Pertz Legg. I. p. 15. Chlothacharii II, Edietum anni 614. 12, 
Ut nullus judex de aliis provincüs aut regionibus in alia loca ordinetur; 
ut si aliquid mali de quibuslibet conditionibus perpetraverit, de snis 
proprüs rebus exinde quod male abstulerit juxta legis ordinem debeat 
restituere, 

3 Paul Roth Gefhichte des Beneficialweſens S. 430 will 
mit einer eigenthämlichen Unterſcheidung die Grafen wohl in ihrer 
Perfon, aber nicht in ihrer Eigenfchaft als Grafen, für Beneftciaren 
gelten Laffen. Doch Tiegt es in der Natur des ganzen Berhältnifieg, 
vaß fie auch ein zur Grafſchaft gehörendes Gut nicht anders denn 
als beneficiam befiten konnten. Eihhorn Deutfche Staate- und 
Rechtsgeſchichte 5 167. g. trennt die Amts⸗Beneficien von den per- 
fönlihen, welche der Graf fonft noch beſitzen konnte. 

3 ®gl, Bouquet Recneil des historiens des Gaules et de la 
France VIII. 566. 
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Die neun heranwachfenden ZTerritorialhoheiten fchloffen fich 
theils in ven charafteriftifch feitgehaltenen Gränzen ver Graf: 
ichaft ab, theils dehnten fie fich auch auf dem Wege ber 
Eroberung und der unternehmungsluftigen Aventure über bie- 
felben hinaus und einten verfchievene Gebiete zu einem 
neuen Organismus ber Gewalt. Der Bau feiter Schlöffer, 
die als Mittelpuncte eine ſchirmende und zwingende Kraft 
über alle Theile der Landſchaft ertredten, gab dieſer Ent- 
wiclung eine ftätige Grundlage. Der Namen bes Schlofjes 
gab dann auch oft dem ganzen Lanbesbezirf feinen Namen, 
und es verwifchten ſich num in biefem neuen herrjchaftlichen 
Berhältniß Leicht mit den Benennungen auch die Gränzen 
ber alten Grafſchaftsbezirke. | 

Der Amtstitel ver Grafen erjcheint aber auch an ben 
Höfen der älteren Frankenkönige in verfchiebenen Spielarten, 
in benen er fich eigenthümlich zuſammenſetzt. ‘Der Pfalz- 
graf (comes palatii, comes palatinus!) ijt jedoch in 
ſemer urfprünglichen Bedeutung ohne Zweifel nichts Ande⸗ 
res als der das Grafenamt in der Pfalz des Königs ver- 
ſehende Beamte. Die Pfalz umfaßte das in den Umkreis 
bes königlichen Palaftes fallende Gebiet, auf dem fich der 
König zwar die Ausübung feiner höheren Gerichtsbarkeit 
vorbehalten hatte, jedoch mit Zuorbnung des Pfalzgrafen, 
ber ihm babei zur Seite ftand und ihn auch wohl vertrat, 
wenn auch bieje lettere Befugniß in der älteren Zeit vor- 


1 Es ift zweifelhaft, ob der Name des Pfalzgrafen (pfalzgreve) 
Yateinifchen oder germanifchen Urſprungs. Vgl. jedoch Riedel de 
comite Palatii p. 6. Schilter. Glossar. Teuton. p. 654. 
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zugsweife dem Majordomus gehörte! Das Hofgericht, in 
welchem ber Pfalsgraf an der Spike ber Gefchäfte ſtand, 
| war aber zugleich das Oberrichteramt, bei welchem man 
im ganzen Lande in höchſter Appellations - Inftanz Recht 
zu nehmen hatte. “Die Urtheilsfprüche aller übrigen öffent— 
' lichen Richter, der Grafen, Markgrafen und Herzöge, konn— 
Ä ten von dem Pfalzgrafen, wo ſich derſelbe auch im Geleit 
bes Königs befand, verworfen oder endgültig betätigt wer- 
ben.” Der Pfalzgraf wurde außerdem and in mannig- 
fachen Angelegenheiten des Hofes und ver föniglichen Per- 
jon verwendet, und hatte dabei alle Functionen eines Ver: 
trauten, der auch den Willfürbebürfniffen des Herrn biente 
und baburch feine eigene Macht befeftigte. 

- Aus einem mit den oberften richterlichen Eigenſchaften 
ausgeſtatteten Hofwirthſchaftsbeamten ſtieg dann der Pfalz- 
graf auch bald zu einer beftimmter ausgebildeten Stellung 
empor, in der er mit allgemeinen Negierungsgefchäften be- 
traut wurde und vielleiht, wie wir heut fagen würden, 
ben Vortrag im Cabinet hatte In dem Uebergang zum 
landeshoheitlichen Charakter nahm die Pfalzgrafenwürbe fo- 


1 Waitz Deutfche Verfaffungsgefhichte II. 379 vermuthet, daß 
urfprünglich auch die pfalzgräfliche Würde mehrfach mit der bes Ma- 
jordomus vereinigt gewefen fein Tünne. Vgl. Hüllmann Gefchichte 
des Urſprungs der Stände ©, 55. 

2 Murstori Antig. Ital. I. 354. Quanta Comitis Palatii fuerit 
auctoritas, ex eo intelligas, universi Regni populum potuisse appellare 
a Ducibus, Marchionibus, Comitibus ad ipsum, et in quacunque Regni 
parte ille (cum rege) versaretur, cx ordinaria facultate judicare poterat, 
ac sententias Ducum, et reliquarum Potestatum seu Magistratuum 
retractare. 
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gleich einen beveutenden Schwung, und ftellte fich nament- 
ih an der Spige ver fränfifch -rheinifchen, fehwäbifchen, 
fächfifchen und baierifchen Landſchaften in ausgebilveter 
Souverainetät auf. Der fränfifch-rheinifche Pfalzgraf Hatte 
pen Borfik in dem Fürſten-Ausſchuß zu führen, ber zur 
Unterſuchung aller Hagen” gegen "Defi König niebergefegt 
werden konnte.“ Die Pfalzgrafen von Baiern, die ihren 
Sit in Regensburg hatten, treten zuerjt mit Arnulf, Sohn 
des Herzogs Arnulf von Baiern, in der Mitte des zehnten 
Jahrhunderts hervor. 

Auf die Erwerbung und Behauptung mächtiger Selbit- 
herrfchaft wies das Marfgrafen-Amt (comites marcae, 
comites limitis, Marchiones, Marchenses), feiner ur- 
fprünglich friegerifchen Beltimmung gemäß, die damit Be— 
trauten wie von felbit hin. Denn diejenigen Vorlande oder 
Marken des beutfchen Reiche, welche in unficherer Nach- 
barſchaft zu angränzenven wilden und Triegsluftigen Völkern 
ſtanden, waren, um bem Ueberfall derſelben trogen zu kön⸗ 
nen, unter dem Oberbefehl eines Markgrafen auf dem Kriegs⸗ 
fuß eingerichtet worden. Diefe Markgrafen oder oberften 
Gränzbefehlshaber gingen im neunten Jahrhundert als eine 
nothwendige Einrichtung hervor, um namentlich in Kärnthen, 
Rhätten, Baiern, Thüringen, Sachfen der unruhigen und 
übergriffsluftigen Nachbarfchaft anwohnender Völker einen 
feften Damm zu fteden.? 


1 Jo. Schilter Thesaurus antiquitat. teuton. II. 65. Hüllmann 
Gefchichte des Urſprungs der Stände ©. 315. 

2 Stenzel De Marchionum in Germania origine (Breslau 1824) 
p. 9 läßt die Markgrafenwürde erſt nach Aufhebung ver Herzoge- 
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Die Kormannen, Slaven, Avaren, Yombarben waren 
es vornehmlich, welche die Gränzen des fränfifchen Neichs 
durch Friegerifche und räuberifche Einfälle beunrubigten. Es 
bedurfte gegen dieſen beftändigen Andrang einer feften mi- 
Iitairifchen Organifation diefer Vorlande, die zu einer Marf 
ohne Zweifel durch Zuſammenlegung mehrerer in dieſem 
Bezirk gelegenen Graffchaften gebilvet wırden. Damit ver- 
band fih auch die Errichtung von Gränzfeftungen, auf 
welche Karl ver Große ein bedeutendes Gewicht legte und 
bie unter feinem und feiner Nachfolger eifrigem Betrieb an 
Elbe, Saale, Main, Donau, wie auch an den Gränzen 
Spaniens und Britanniens, aufgeführt wurden. Mit der 
Anlage diefer Gränz-Caſtelle feheinen vorzugsweife die. 
Marfgrafen, die auch darin zum Theil ihren Sit nahmen, 
beauftragt worben zu fein. In biefen Feſtungen fanven bie 
Feinde ihren Widerſtand, die verfcheuchten und zerſprengten 
Gränzbewohner Schutz und Aufnahme. 

Das Markgrafen-Amt war aber nicht nur ein friege 
rifches, fondern vereinigte zugleich die oberjte Landes- und 
Gerichtsverwaltung feines Gebiets in dieſer Würde, worin 
fie die höchfte Gewalt ihres Königs oder Kaifers nach al- 
len Seiten hin vertraten. Wo das Gebiet zu umfaſſend 
war oder vielleicht in zu verwidelten Verhältniffen fich aus— 
einanderlegte, wurbe ein Theil der Gefchäfte noch durch ei- 
nen Untergrafen oder Vicegrafen geführt. ‘Die Markgrafen 


würde, die einen dem Königthum zu mwiderfpenftigen und gefährlichen 
Charakter angenommen hatte, durch Karl ven Großen an Stelle der- 
felben gebilvet werden: eine Ausführung die ziemlich in der Luft zu 
fhweben fcheint. 


® 
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hatten auch die Streitigkeiten, welche zwifchen ven Gränz- 
völkern ausbrachen, theil® mit Urtheilsfpruch theils mit 
Heeresgewalt zu jchlichten, und von ben dem Franfenreich 
tributpflichtig gervordenen Völkern, wie den öſtlichen Sla⸗ 
ven, die Auflage einzutreiben, wozu häufig Gewalt ver 
Waffen angewandt werben mußte! Ueber alle Zujtänve 
ihres Kriegs- und Verwaltungsfreifes hatten fie aber regel- 
mäßige Berichte an ven Thron einzufenden, wie denn auch 
wohl faum zu einer wichtigen Reichsunternehmung gefchritten 
wurbe, ohne Rath und Stimme ber gerade auf den ent- 
ſcheidendſten Puncten orientirten Markgrafen zu hören. 
Auch bei den Markgrafen ging die amtliche Eigenfchaft, 
bie eine erbliche wurde, zulegt in eine grunbherrliche auf 
ihrem Gefchäftsgebiet felbft über und verivanbelte fich da⸗ 
durch aus ver abhängigen Beamtenwürde in den fih auf 
fich jelbft ftellenden fouverainen Charakter. Wie dad Mark—⸗ 
grafenthum die Anſätze zur Drganifirung neuer und um- 
faſſender Stantsgebiete in fich trug, geht aus ber beutfchen 
Zerritorialgefchichte oft überrafchend genug hervor. So 
entitand das jpätere Herzogthum Oeſterreich aus der ſoge⸗ 
genannten öſtlichen Mark, welche Baiern gegen bie math—⸗ 


riſchen Wenden gebildet hatte.’ 


1 Stenzel De Marchionum in Germania origine p. 16. 
2 Annales Fuldenses ad ann, 884. 893. bei Pertz Monu- 
menta I. 395. — Ottonis Frising. Chronic. VI. 15. 








10. Herzöge nnd Hausmeier. 


Dem Markgrafen ftanden bie Herzöge (Duces, in 
dem burgundifchen Reich und der Provence Patricius! ) 
in gewiffen Betracht an Würbe gleich, obwohl ihre Stellung 
auch in militairifcher Hinficht als eine umfafjenvdere hervor⸗ 
ging, und zunächſt ven oberiten Kriegsbefehl über eine aus 
mehreren Gaugemeinden gebildete Heeresjäule in fich ſchloß. 
In den deutfchen Urzuftänden, welche Tacitus befchreibt, 
wählte fich das Volt Herzöge zur Mebernahme des Kriegs⸗ 
befehl8 und beftimmte die geeigneten Männer dazu lediglich 
wegen ihrer Tapferkeit („ex virtute“). Nach Beendigung 
bes Krieges traten aber dieſe Heerführer wieder in ihre im 
Frieden verjehenen Befchäftigungen und Stellen zurüd. 
Im fränkifchen Reich konnte die Herzogswürde, zu ber vom 
König ernannt wurde, nur als eine bienjtliche Vertretung 
ber föniglichen Macht entjtehn. Die Amtsbefugniffe ver 

erzöge, ‚blieben jedoch Feineswegs bloß auf ben Ober- 


friegähefehl. ‚beichränft, fondern gingen bald in Sberitatt- 
balterjchaften über, aus denen fie, durch Begründung immer 


1 Auch Rector Provinciae Oder Praefectus, bei Gregor. Turon. VIII, 
43. VII. 23. 
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größerer Eigenmacht auf Koften ver über fie geftellten Sou- 
verainetäts-Mechte, fich ſelbſt die landesherrliche Macht er- 
wachjen ließen. 

In den Gauen, denen ein Herzog übergeordnet war, 
bauerten auch die Amtsbefugnifje der Grafen fort, die aber 
in ihrer richterlichen Cigenfchaft dadurch in feiner Weife 
bebingt worden zu fein ſcheinen. Wenigftens findet fich 
feine Spur, daß den Herzögen eine unmittelbar ausübende 
Dbergerichtsbarkeit zugeſtanden hätte, obwohl fie jebenfalls 
bie böhern Vorgefegten der Grafen waren und damit auch 
wohl eine regelmäßige Ueberwachung des Gerichtsweſens 
verbanden. 

Bei den Alamannen werden auch geradezu die Herzöge 
als diejenigen genannt, welche die Gerichtsſtühle beſetzten 
oder den Richter in ſein Amt einführten, wodurch derſelbe 
erſt zur Verhandlung einer Proceßſache ermächtigt wurbe. ! 
Bei den Baiern fcheinen es bejondere Nechtsfälle gewejen 
zu fein, welche vorzugsweile vor den Herzog zur Abur- 
theilung verwiejfen wurden, wozu vornehmlich auch Die gegen 
einen Biſchof erhobenen Klagen gehörten? Hierundda hatte 


1 Lex Alamann. tit. XXI. Nullus causam audire praesumat, nisi 
qui a Duce per conventionem populi Judex constitutus cst, ut causas 
Judicet. 

2 Leg. Bajuvar, tit. I. c. 11. Et si episcopus contra aliquem 
culpabilis apparet, non praesumat cum occidere; sed mallet eum ante 
regem vel ducem, An einer andern Stelle (Leg. Bajuv. tit. I. 
c. 10.) wird der Wirkungsfreis und die Eigenfchaften eines Herzogs 
folgendermaßen umfchrieben: Judicio contendere, in exercitu ambulare, 
populum judicare, equum viriliter ascendere — in omnibus jussionem 
Regis implere. 
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fih ein Herzog auch wohl einen befonderen Gau vorbehal- 
ten, den er ſelbſt als Graf und Richter verſah, worauf 
bie einige Male in den Urkunden erjcheinenden Unterzeich- 
nungen al® Comes et Dux beuten.! Aus biefem theil- 
weifen meinanderfließen der Würden und Befugnifje er- 
Härt e8 fich ferner, daß die Beftallungsformeln für ben 
Herzog und Grafen gleichlautend ansgefertigt werben konn⸗ 
ten.? Auf der andern Ceite gab e8 auch viele Orafen, 
die feinen Herzog über fich hatten, wie fie auch zuweilen 
burch befondere Vorftellungen beim König zu erlangen wuß- 
ten, daß der über fie gefette Herzog wieder von ihnen ent- 
fernt wurbe.® 

Der Gebietsumfang eines Herzogthums (ducatus, in 
welcher Benennung ſchon früh Amt und Zerritorium zu⸗ 
fammenflofjen), entjtand aus ver größeren oder geringeren 
Zahl ver Gaue, die darin zufammengelegt wurben. Es 
wurden SHerzogthlimer aus brei, vier und mehr Gauen ge- 
bildet, wobei die Zmwölfzahl, die in vielen Anführungen als 


1 Dufresne, Du Cange Glossarium s. voc. Comes et Dux. 

2 Die Charta de Ducatu, Patrieiata aut Comitatu in den For- 
mulae Marculfi. 

3 Fredegar. Chronic, ce. 78. Dagobertus de universo Regno 
Bargundiae exercitum promovere jubet, statuens eis Caput exercitus, 
nomine Chadoindum Referendariun; quo cum decem Duces cum 
exereitibus — cxceptis Comitibus plurimis, qui Ducem super se non 
habebant, in Vasconia cum exereitu perrexissent, (Cine andere 
Erkfärung diefer Stelle verfucht Phillips Deutfche Gefchichte I. 515.) 
— Gregor. Turon, IX, 7. Ennodius cum ducatum urbium Turonicae 
atque Pictavae administraret, adhuc et Vici Juliensis atque Benarnae 
urbium principatum accipit. Sed euntibus comitibus 'Turonicae atque 
Pictavae urbis ad regem Childebertum, obtinuerunt eum a se removeri. 
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etwas Typiſches auftritt, doch mehr auf einem mythiſchen 
und muftifchen als auf hiftorifchem Boden zu ftehen fcheint.! 
Indem aber die Herzogthümer in ver Weife beftimmt 
geglieverter Provinzen auf eigenthümlichen Grundlagen fich 
aufftellten, bildeten fich darin die Unterſchiede ver Land⸗ 
fchaften und Stämme, die bei folchen Organifationen ohne 
Zweifel von vornherein in Betracht gefommen waren, im- 
mer fejter und felbftändiger unter den Deutfchen aus. Je 
entfchievener ein Herzogthum auf einem lanpfchaftlich und 
volksthümlich abgegränzten Stammes - Clement fih ruhen 
und ausbreiten, ober. in feiner Organtfaftont Wenigſtens den 
Kern eines ganzen Volksſtammes zufammenfaffen und ver- 
treten konnte, deſto mehr hob es fich dadurch auf bie Grund- 


1 Bergl. über die fränkische Anficht: zwölf Grafſchaften bildeten 
ein Herzogthum, Waitz Deutfche Berfaffungsgefchichte I. 285. Dazu 
Pfeffinger Vitriarius illustratus II. 30. und die Etelle in Lehmann, 
Speierfihe Ehronif II. c. 16. „Zum andern wirbt es (das Wort 
Herzog) gebraudt für einen hohen Standt und Officiret des Reichs, 
der dem König und dem Reich Treuw und Huldt gefchworen, und 
von demfelben ein ganz Provinb oder Landſchafft ald Beyern, Saxen, 
Franken over Alemannien zu Lehen und verwalten getragen, der je= 
den zwölff Graven ald Gehülffen der Regierung von König und 
Reich zugeordnet worden.” Waitz führt mit großem Recht dieſe 
und alle ähnlichen Anführungen auf die Grunpftellen in den Annales 
Laurissenses (Pertz Monumenta I. 116. 136. 137.) jurüd: Gripboni 


partibus Niustriae 12 comitatus dedit. — Griphonem vero partibas 
Niustriae misit et dedit ei 12 comitatus. — Griphonem more ducum 
12 comitatibus donavit. — Bgl. Stenzel de ducum Germanorum 


post teınpora Carol, M. origine p. 10. . 
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lage einer neuen, bie Reichseinheit burchtheilenden Herr- 
Ihaft.! 

Die deutſchen Herzöge wurden die erften organifchen 
Begründer der veutf hen t Nationaltrennung, indem fie ihr 
Herrfhaftsgeliifte auf di da8 Sonberleben ber Stämme pfropf- 
ten, zu deren Häuptern fie in ihrer amtlichen Stellung ber- 
anwuchen. Es war die Reichseinheit von den fränkifchen 
Königen als Gewaltproduft eines oberften Willens jchon 
zu einem merkwürdig vollendeten und zutreffenden Organis- 
mus aufgerichtet worden. ‘Der großen einheitlichen Gewalt- 
politik ſtellte ſich aber bald vie kleine zerfegenne Machtin- 
trigue gegenüber, welche von dieſen nach eigenem Hecht 
drängenden Großen geübt wurde. Die Herzöge ftügten fich 
auf die Individualität der deutichen Stämme, die fie dann 
auch felbft im Widerfpruch mit der oberften Gewalt zu ver- 
treten anfingen, wodurch ihre eigene Oppofition, bie ber 
Weg ihrer Machtbegründung war, zugleich einen volfsthüm- 
Iihen Anhalt fich zu gewinnen ſchien. So begegnete ſich 
ber particulaire Herrfchaftstrieb mit dem invivibuellen Son⸗ 
dergeift ver Nation und geftaltete daraus ein neues Macht- 
territorium nach dem andern, auf dem ein Schein nationaler 


1 Heinrich Leo, Bon der Entftefung der deutfchen Herzog 
thümer ©. X, XT, will aus dem Umſtand, daß Echwaben Herzöge 
in Sachſen, und Sachſen Herzöge in Baiern werden fonnten (auf wel 
ches yerfönlihe Moment es aber nicht gerade anfam) folgern, daß 
die Herzogswürbe zuerft einen allgemeinen beutfchen Charakter ange» 
nommen habe. Die Wirkung diefes Charakters blieb aber doch die 
felbfländigfte und fchärffle Herausbildung des einzelnen Stammesle⸗ 
bens in der deutſchen Nation. 
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Unabhängigfeit und Freiheit auf Roften ber Einheit des gan- 
zen Volksthums davongetragen wurde. 

Das ern mit welchem 
die Herzöge bei Einſetzung ihrer Gewalt ausgeſtattet wur⸗ 
den, mußte ihnen bie legten Schritte zur Selbjtherrlichkeit 
jehr erleichtern. Um in ber Provinz ein höchftes und wirf- 
famfte8 Organ zur Vertretung und Ausübung der Tönig- 
lichen Gewalt zu fein, war ihnen felbjt ſchon auf gejegliche 
Weife ein umfaſſender herrfchaftlicher Charakter beigelegt 
worden. Ihr Amt wird auch fchon in ven „Volfsgejfegen 
leicht als Herrſchaft (regnum) bezeichnet, und die Perfon 
jteht in Auszeichnung und Schuß, in ber Feſtſetzung ber 
höchſten Strafen auf alle gegen fie gerichteten Vergehen 
und in ber Todesbuße für ihre Tödtung, der Perfon bes 
Königs gleih. Die oberberrlichen Befugniffe, die der Kö— 
nig über das ganze Land ausübte, wurden von bem Her— 
zog in feiner Provinz geltend gemacht, und zengten ihm 
jelbjit die Macht an, die von ihm dann ausjchlieglich in 
Beſitz genommen wurde. Die Königsgewalt fcheint ſo Stark 
gemachter Organe bevurft zu haben, um fich in ben ihr 
feicht widerjtrebenden Provinzen und namentlich auf den 
entlegenen PBuncten bes Reichs zu behaupten. 

Um ver Hetzogswürbe noch eine feftere und regelmä- 
Bigere Kraft in fich ſelbſt zu verleihen, wurde fie auch bald 
an bejtimmte Gefchlechter geheftet, in venen fie erblich fort- 
ging, wie Dies bei den Baiern dem Gefchlecht der Agilol; 
finger durch eine gefetzliche Beſtimmung eingeräumt wurde. 
Die fränfifchen Könige feheinen auch dieſe Erbwürde ihrer 
oberften Statthalter gern anerkannt zu haben, indem fie e8 
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noch im Intereſſe ihrer Politif hielten, fich auf machtbe- 
gabte Organe ftügen zu können. Die Könige übten zwar 
noch beim jebesmaligen Antritt eines neuen Herzogs ein 
Beſtätigungs- oder Einfegungsrecht aus, das aber nur 
Iheinbar wirkte, und jedenfalls nicht mehr Nealität in fich 
trug ale das Wahlrecht, welches auf der andern Seite 
bierunbda durch das Volk zur Erhebung der Herzöge ge- 
übt wurde! Der Herzog gehört dann wohl noch immer 
zu den Mannen des Königs, feines Herrn,? aber dies lehns⸗ 
herrliche Verhältniß, das aus ber materiellen Bedeutung 
mehr und mehr zu einer Idee entſchwindet und als folche 
verblaßt, hindert nicht, daß die Auseinanderfegung der Ab- 
bängigfeit mit der Eigenmacht nur um fo erfolgreicher vor 
fih geht. Sobald aber einmal bie. Gründung | felbjt- 


ſtändiger herzoglicher Häufer in das oberte errichafte- 


princip aufgenommen worden war, over nicht mehr zurüd- 
gehalten werben konnte, fiel damit auch ein immer größerer 
Theil der Föniglichen Einkünfte, ver Gerichtsgelder und Zölle 
den neuen Gewaltträgern zıt. 


1 Leges Bajuvarior. II. 1. Si quis contra ducem suum, quem 
rex ordinavit in provincia illa, aut populus sibi elegerit ducem, 
de morte ejus consiliatus fuerit et probatus negare non potest, in ducis 
potestate sit homo ille et vita illius. Vgl. Leg. Alamann. c. 24. 
Ditmar. Mers. I. V. (bei Leibnitz Scriptor. rer. Brunsvicensium I. 
368): non nescitis, Bavarios ab initio ducem eligendi liberam habere 
potestatem. Auch bei den Thüringern wirkte ein Wahlrecht diefer 
Art mit. Ditmar. Mers. (a. a. O. I. 366): super omnem Thurin- 
giam totius populi electione ducatum promeruit, 

2 Append. ad Annales Fuldenses a. 884, Zwentebold Dux Mo- 
ravorum. 

9 
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Es konnte auch nicht au ausbleiben, daß die Herzöge, ebenſo 
wie es die Grafen ; gemacht Batten, bie ihnen theils zur Ver⸗ 
waltung theils zum Beneficialbefig überlaffenen Güter bei 
gegebener oder gefuchter Gelegenheit an fich rijfen und mit 
organifirender Gefchidlichfeit einen untheilbaren fürftlichen 
Samilienbefig daraus bilveten. Die beutichen Nationälfer- 
3öge hatten im Zufammenhang mit ber felbftändigen Ent- 
widelungsfraft, welche in die von ihnen rvegierten Stämme 
gebrungen war, ihre Gewalt immer eigenmächtiger ber 
Spite des ganzen Reichs entgegengefehrt. Die Hausmacht 
ber merobingifchen Könige war durch dieſen ſich in fie hin- 
einſchiel ebenden Keil, der das Weſen einer nationalen Oppo⸗ 
ſition angenommen hatte, zuerſt von innen her abgemürbt 
worden, und ſank endlich widerſtandslos unter den Kämpfen 
hin, die ein mächtiger und aufſtändiſcher Adel beſtändig um 
die Herrſchaft angezettelt hatte. 

Die Einheitspyramide des fränkiſchen Reichs, durch 
bie Kriegsthaten und Verbrechen des gewaltigen Chlo- 
dovech gegründet, ſchwankte in ihrer gefährlichen Größe 
hinundher und drohte fich jeden Augenbli wieder in ihre 
Theile aufzulöfen. Nachdem Chlodoveh im ı Jahre 511 
unter dem neugewonnenen Segen der hriftlichen en Kirche Ten 
Leben bußfertig und friedlich befchloffen, theilten fich feine 
vier Söhne in die von ihm hinterlaffene Beute, nämlich 
das große Reich, welches faft ganz Gallien mit den anfehn- 
lichſten deutſchen Landſchaften vereinigte. Diefe ungeheure 
Herrichaft war durch Abentener, Raub, Mord und Verrath 
jo anjehnlih zufammengebracht worben, und enttwidelte und 
vergrößerte fich auf demſelben Wege auch unter ven Söh⸗ 
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nen Chlobovechs, von denen Theodoxich T., der zum Herr- 
fcher über die eigentlichen Franken beftimmt wurde, das 
unter dem Namen Auftraften! ſich zuſammenfaſſende Reich, 
mit Hinzufügung Nhelner Theile von Aquitanien, in Beſitz 
nahm. Sodann hatte fi) unter Childebert. I. aus ber 
Chlodovech'ſchen Gefammtherrfchaft ein Lönigreich Paris 
ausgeſondert, welches auch Neuſtrien? im engeren Einne 
genannt wurde, während dieſer Name nachmals überhaupt 
alfe die Landſtriche bezeichnete, die eben nicht zu Auftraften 
fielen. Chlobomir war zum Herrn über ein Königreich 
Drleans geſetzt worden, welches vie heutigen Ländertheile 
Anjou, Touraine, Berry und Maine befaßte, und der füngite 
Bruder Chlothachar I. erhielt das Königreich Soiffong, 
eine Gebietslagerung von Amiens rechts bis zur Maaß. 
Landvergrößerung durch Kriegsthaten und verbrecherifche 
Intriguen blieb die Politik auch der Nachfolger Chlodovech's. 
Zunächſt war unter ven Söhnen deſſelben auh Thü⸗ 
ringen und das burgundifche Reich an das fränfifche Scep- 
ter gebracht worben, welches durch Chlothar I., nach dem 
Tode der übrigen Brüder, fich wieder einheitlich über das 
ganze Neich gefchwungen hatte (558). Diefe Einheit wich 


1 Auster, Oster (mit Osterlindi, die Leute in Aufter), fpätere 
Formen: Austria und Austrasin. Vgl. Pertz Gefhichte der mero- 
vingifchen Hausmeier S. 123 und die Annales Mettenses ann. 687. 
(Pertz Monumenta I. 317.) 

2 Bol. Über die Form Pertz Gefchichte der merovingifchen 
Hausmeier ©. 123., die Annales Mettenses ann. 687. (Pertz Mo- 
numenta I. 317.) und die Annales Vedastini ann. 885. (Pertz Mo- 
numenta II. 201.) 
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einer neuen Theilung bes Reichs durch die vier Söhne 
Chlothar's, von denen Charibert I. feinen Herrichaftsfig zu 
Paris nahm, Chilperich I: zu Soiſſons, Guntram in Or- 
leans und Burgund, und Siegebert I. zu Met, welches 
er zum Mittelpuncet der Lande Auftrafiens machte. Dieſe 
Brüder entfalteten das böfe Princip der fränfifchen Herr- 
ſchaft in wilden und verheerenden Kriegen, die fie, beſonders 
nach dem Tode Charibert's von Paris, um Macht und Beſitz 
gegen einander führten. Es entrollte fich eine Blut⸗- und 
Schredend- Tragödie, in ber zwei Frauen, Brunichildis, 
Tochter Athanagilvs, Königs der Weftgotben, die mit dem 
auftrafifchen König Siegebert vermählt war, und Fedegundis, 
die Gemahlin Chilperichs von Soiſſons, ihren gegenſeitig 
entbrannten Haß zum Hebel gräuelvoller VBerwidelungen und 
märcenhafter Schandthaten machten. Aus dieſem barba- 
riſchen Nachtſtück, in dem die Begriffe von Herrichaft, 
Wolluft und Verbrechen auf dem blutgetränften Boden zu- 
fammenfielen, hob fi) vie Geftalt Chloibacharg II., ber 
Chilperich's und Fredegundens Sohn war, wieder zur Allein- 
herrichaft über das ganze Frankenreich empor (613).! 
Unter dieſem fehwachen und guten König, der alle drei 
Reiche wieder zufammenfügte, gewann ein Inftitut, welches 
aus der Einrichtung des Königlichen Palaſthausweſens her- 
vorgegangen war, feine umfaſſendſte politifche Bedeutung. 
Dies war das Amt der Hausmeier (Major domus re- 
GER 


I Gregor. Turon. VII. VIII. IX. Fredegar. Scholast. Chronic. 
c. 38. 42. Gesta Francorum c. 40. Pertz Gefchichte der merovin⸗ 
giſchen Hausmeier S. 27. 
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giae, Major domus, Major palatii, auch Dux palatii! ), 
welche unter dieſem Zitel nicht nur das ganze Hofweſen 
in allen feinen wirthichaftlihen und häuslichen Theilen zu 
beauffichtigen und zu leiten hatten, fondern auch die Spike 
aller Königlichen Leute .in unmittelbarer Beziehung zu ver 
Perfon des Herrfchers bildeten. Diefe Hausoberften ftan- 
den auf die einflnfreichite Weife in ver Mitte zwifchen dem 
gefammten Dienjtgefolge des Königs und feiner Perſon, 
wodurch fih nach Oben wie nach Unten ein gewichtiges und 
folgenreiches Abhängigfeitsverhältnig entfpinnen mußte. Denn 
wie das Dienftgefolge mit allen darin inbegriffenen Stellun- 
gen und Aemtern vorzugsweiſe durch den Hausmeier mit 
dem König verkehrte, der ſeine Befehle auf dieſem Wege 
ertheilte, ſo wurde auch der König ſeiner Leute nur durch 
die Gewalt des Hausmeiers über dieſelben gewiß. 

Die eigenthümlichen Wechſelwirkungen, welche in bie- 
ſem Verhältniß zufammentrafen, führten auch fchon früh 
zu einer Art von Wahlrecht, welches den Föniglichen Dienft- 
leuten entweber ausjchlieglich oder in Gemeinfchaft mit dem 
König felbit zur Ernennung ber Hausmeier zugeſtanden 
war.” Bei den Belohnungen und Beneficien, welche an 
bie Getreuen ansgetheilt wurben, Tam es gewiß weſentlich 
auf die Stimme des Hausmeiers an. Es liegt in der Na- 


1 Weber die verſchiedenen Iateinifchen Weberfegungen des deut⸗ 
fhen Titels in den gleichzeitigen Eproniften und Biographen vergl. 
Berk Gefchichte der merovingifihen Hausmeier S. 13. — Fredegar. 
Chronic. c. 79, 

3 Eichhorn Deutfhe Staats- und Rechtsgeſchichte I. $ 25. b. 
Anm. c. Pfifter Gefrpichte der Teutfchen 1. 364. 
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tur foldher Stellungen, daß zuletzt alle Gewalt wie von 
felbjt in ihnen zufammenfließen muß, indem aus ver Ber: 
trauend - Pofition die Macht- Pofition hervorgeht. Wie im 
‚ Königspalaft felbjt alle Elemente des Reichs fich vereinigen 
und verjelbe der Mittelpunct des Kriegs- und Rechtsweſens 
und aller ftantsöfonomifchen Angelegenheiten wird, fo be- 
rührt fich auch der königliche Hausvorftand und Lenfer al- 
ler Balaftintereffen leicht auf die entſcheidendſte Weife mit 
allen diefen Dingen. Der Majorbomus, durch den alle 
Dienftmannen ben König haben und durch ben ver König 
alle feine Dienftmannen bat, wird auf dieſer Spite aller 
Beziehungen bald der Erjte im Rath des Königs, der wich— 
tigfte Beifiger im Hofgericht, ver Oberfte des Kriegsweſens, 
ber bie entſcheidendſten Befehle vermittelt und in fich trägt. 
Indem ihnen aber während ver Minverjährigfeit der Kö— 
nige die Reichöverwaltung und die Aufficht über die Ver- 
jon des jungen Prinzen ſelbſt zufiel, zeigten fie ſchon, wie 
ihnen bie Herrfchermacht natürlich anpaßte. 

Die heranwachfende Macht des Hansmeieramtes war 
e8 eigentlich, welche ven Frankenſtaat in dem innerften We- 
jen feiner Verfaſſungselemente beftimmen half und viefelben 
zugleich auf die entfcheidenden Puncte ihres Umfchlags führte. 
Der Majordomus wurde auf der einen Seite das wirk— 
jamfte Organ zur Begründung und Abfchliegung des Fünig- 
lichen Abjolutismus, indem er durch fein Amt und feinen 
Einfluß die ganze höfifche Dienftariftofratie beftändig beim 
oberften Willen unterwarf und durch dieſe Zügelung ver 


1 Pers Geſchichte der meroningifchen Hausmeier ©. 14. 
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Leudes, die ihrerfeitS wieder mit dem PVolfsleben in ven 
mannigfachiten Verzweigungen ftanden, ven Ping für bie 
ganze abſolute Staatsorganifation abfchloß. Auf der andern 
Seite wurde aber durch dies Amt die neue Ariftofratie zu- 
erſt zu einer bejtimmten corporativen Gliederung in fich 
jelbft zufammengefaßt und ihr eine Eigenmacht begründet, 
bie zum Schuß des Throns aber auch zur Erfehütterung 
bejjelben gebraucht werben konnte. Je fünftlicher dieſe Hof- 
wirthfchaft fich abſchloß, deſto zweifchneidiger kehrte fich auch 
bie in ihr wurzelnde Gewalt der Großen hervor. 

Unter Elethachar II Il. war durch eine allgemeine Reichs⸗ 
verfammlung, bie in Baris bon ben Großen geijtlichen 
und weltlichen Standes abgehalten wurde, ein neuer Anlauf 
zur Gewährleiftung der nationalen Freiheiten dem König- 
thum gegenüber genommen worden. Chlothachar II. nahm 
dieſe Befchlüffe mit anerfennender und verftändiger Hinge— 
bung auf, und faßte fie in feinem Edict bom „Sabre 614, 
dem gewöhnlich die Bedeutung ber erjien vo von einem m ger 
manifchen König gegebenen Rational; Berfallüng Fur ttunde 
beige legt wird, u einer geſtfrem 5. allgemeiner Negierunge- 
runbfäge e im, „Sntereffe, ‚aller. Volks⸗ und Standerechte „zu: 
famme Unter ben allen Ständen zugeficherten Rechten, 
"Freigeiten und Steuer-Crleihterungen fällt jeboch in dieſem 
Zuficherungs - Inftrument das eigentliche Hauptgewicht auf 





An — 
4 N 





l Lehuärou Histoire des institutions Merovingiennes (Paris 1842) 
p. 485 nennt das Edict Chlothachare UI. la Charte du VIIe siecle. 
Bergl. über das Berhältniß des Edicts zu der anderen Conftitution, 
welche gewöhnlich Chlothachar I. zugefchrieben wird, Waitz Deutfche 
Berfafiungsgefchichte IL. 617. — Pertz Legg. I. 2. und I 11. 
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bie Stellung des geiftlichen Standes, dem ſchon bie weit- 
greifenpfte Unabhängigkeit von jeder weltlichen Jurisdiktion 
zugeftanden wird. Doc behält fich ver König das Recht 
vor, die Bifchöfe zu beftätigen, deren freie Wahl der Geift- 
lichkeit und dem Volk verjprochen wird. 

Es ift dies zugleich die erſte Gefeßesurfunde, in ber 

. ein chriſtlich germanifcher König die Juden bon der Ze⸗ 
£ Heiss ART Meilen Metiepibns actioncs agere) 
ausfchließt.! Im Ganzen aber ift das Edict Chlothachars IL. 
boch nur die erfte gefetsliche Feftftellung des Föniglichen Ab- 
folutismus, dem auf der andern Seite die fränfifche Ari- 
ftofratie, die nicht minder in einer gejteigerten Befeſtigung 
aller ihrer perfönlichen und materiellen Vorzüge begriffen 
war, mehr und mehr vie oppofitionelle Eigenmacht Des 
Standes gegenüberitellte. 

Das Majordomat hatte unter Chlothachar II. durch 
zwei Männer von fehöpferifchen politifchen Fähigkeiten zu- 
erft eine überragende Gewalt über alle Staatsverhältniffe 
gewonnen. Es gejchah dies durch den Hausmeier Arnulf, 
einen Mann von wiſſenſchaftlichem Geift, ven zugleich fein 
innerer veligiöfer Drang in ven geijtlihen Stand führte, 
jo daß er auf Bitten der Einwohner von Met ihr Biſchof 
wurde, und banı buch Pippin, Garlomanns Sohn, den 
Abfommen eines vornehmen und reichen belgifchen Geſchlechts, 
der jebenfall® im Auftrafien die Hausmeierwürde befleivet 
zu haben fcheint.”? Beine Männer, innig befreundet und 


1 Ediet. Chlothachar. c. 10. 
2 Vgl. Pers Gefchishte der meroving. Hausmeier ©. 33 u. 162. 
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durch die Ehe ihrer Kinder roch enger verbunden, hatten 
fich zugleih in dem fhftematifchen Gedanken einer fränfifchen 
Gefammtitgatspolitif vereinigt, den fie durch ihren unab- 
weisbar geworbenen Einfluß auf das Herrfcherhaus und 
namentlich als Erzieher Dagobert’s, des Sohnes und Nach⸗ 
folgers Chlothachar's, zur Verwirklichung zu bringen ftrebten. 

Die Politit dieſer Männer feheint fortwährend barauf 
gerichtet gewefen zu fein, die getrennten Theile des Staats 
zu einer dauernden Meachteinheit zu verfnüpfen. BPippin, 
der die Herrfcherfraft vornehmlich im Recht und Der Ge- 
rechtigfeit fuchte, befchäftigte fich auch mit einer Verbefferung 
ver alten Volksgeſetzbücher, die er in allen ihren Theilen 
“eientlich umgeformt haben foll und wodurch er auch auf 
bie. ftantsrechtlichen Grunvlagen der Franken, Baiern und 
Alamannen einen neugejtaltenden Einfluß zu üben trachtete. 
Die Regierung Dagobert’S I. fette unter diefer Leitung zu 
einer Ölanzepoche der merovingifchen Monarchie an, bie 
plöglih einen neuen Fräftigen Auffehwung auch in allen 
geiftigen Lebensrichtungen, wie in ber erften Anregung von 
Handels- und Verkehrs -Clementen, nehmen zu wollen 
ſchien.“ Diefer einft fo gewaltige Königsſtamm ſah ſich 
jedoch bereits von der Schlingpflanze der Ariftolratie auf 
eine unentrinnbare Weife überwuchert. Pippin übertrug 
Ihon das Majorvomat als eine erbliche Familienwürde auf 
feinen nicht minder machtvollen Sohn Grimoald, und Das 


1 Das freilich zweifelhafte Praeceptum Dagoberti I. pro institu- 
tione nundinarum sancti Dionysii ſteht bei Bouquet Recueil des histo- 
riens des Gaules IV. 627. 
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immer fehwächer in fich zurüdfinfende Königthum fchien fich 
faum noch durch fich ſelbſt fondern nur durch die Perfonen 
feiner Hausmeier vertreten zu Fünnen. 

Die Bippin’fhe Hausmeier-Familie hatte es fchon bei 
ihrem erften Auftreten verſtanden, fid) an die Spige ber 
fränfifhen Monarchie zu bringen. Den Titel eines „Her- 
3098 und Fürften ber Franken“ (Dux et Princeps Fran- 
corum) erhielt zuerjt Pippin, dev Sohn bes Anfegifil und 
ver Begga, in beftimmter Verbindung mit vem Majorpomat, 
obwohl auch Schon Anfegifil ſelbſt mit dieſem Titel bezeichnet 
wird.! Staatsklugheit und Herrſcherverſtand verbanben 
biefe Hausmeier mit der Tapferkeit ihres Schwertes, welche 
fie namentlich zur Demüthigung der unter ben legten me⸗ 
rovingiſchen Königen Tmmer gefährlicher geivorbenen Herzöge 
beriwanbten. Befonders, beftegte "Pippin von Bexiſtall die 
Alamanni öge (709. 712.), die durch ihre" fort⸗ 
geſetzten — den ſchwachen Thron, der von den 
Königen nur noch dem Namen nach beſetzt war, bedrohten. 
Sein noch größerer Sohn | Car! ‚Martell handhabte bie 
Herrfchaft ſchon wie fernen evblichen Familienbefig, obwohl 
er die Föniglichen. Titel noch Dagobert III., Chilperich II. 
und Theodorich IV. beließ, nach deſſen Tode (737) er ven 
Thron freilich auch nicht mehr mit einem Schattenfönig be- 


fegte, fjondern nun, bis er ftarb_(741) ohne König bie 


1 Waprfcheinlih war aber auch Anfegifil Hausmeier, wenigfteng 
nach dem Chronic. Centul. Hariulfi Monach. bei Bouquet II. 351. 
Später zeichneten fih die Pippin’fchen Hausmeier mit dem ganz be- 
fimmten Titel Dux et Princeps Francorum, dgl. Baluzii Capitul. I. 146. 
aus den Jahren 742 und 744. 


139 


Herrſchaft führte. Seine Söhne Carlomann und Pippin der 
Kleine hielten es noch der Politik für angemefjen, neben 
fich einen merovingifchen Königsnamen auf dem Thron zu 
haben, währen fie felbft als Herzöge und Fürften ber 
Tranfen in das Majordomat über Auftrafien und Neuftrien 
fich theilten. 

Nachdem aber, zum Theil auch mit Hillfe des Clerus, 
den fchon Earl Martell in ver Berfon des Bonifaz für 
feine Machtpläne gewonnen . hatte, die große, einen neuen 
Weltabfchnitt heraufführende Kataftrophe hinlänglich worbe- 
reitet ſchien, erklärte Pippin ver Kleine auf der Reichsver⸗ 
femmlung zu Soifjons (752), daß er unter allen Föniglichen 
Würden und Titeln den Thron bejteige, welchen ver lebte 
Meroninger Shilnesich- TIL. mit der Mðnchszelle vertaufchte. 
Die Monarchie wurde zwar nach feinem Tode unter feine 
Söhne Carl und Carlomann wieber getbeilt, aber, nachdem 
der leßtere bald geftorben, uch Seuenschese (771) 
zu einer einheitlichen Machtgröße auf weltbeſtimmenden 
Grundlagen aufgerichtet. 

Nachdem König Pippin fich bereits durch den Papſt 
Stephan II. hatte bewegen laflen, ven Titel „Patricius 
der Römer” anzunehmen „£754),. war bies für Carl ven 
Großen eine Anknüpfung, fich auch bie züämiiche Sailerizane 
auf deutſchem Königshaupte gefallen zu laffen, womit ihn 
ver Pauſt. ‚Een..IIL. am. Meihnasptsabend in ber. Kirche 
bes heiligen Petrus zu Rom überrafchte (800)." Diefer 


, 22 
TE a age TEN a Ketzer 


1 Einhard in ber Vita Karoli imperatoris (Pertz Monumenta II.) 
c. 28 ftellt die Meberrafchung als eine Carl dem Großen keineswegs 
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verfchiebener Berbrechen angeflagte Papſt, ver den inne: 
ren Barteifämpfen Roms ſchon zu erliegen drohte, hatte 
in diefer Handlung freilich nur für feine perfönlichen Wir- 
ven einen rvettenden Ausweg gejucht, indem er an dem fchon 
in allen feinen Siegen fo gewaltig hervorgetretenen Franken— 
könig fich einen mächtigen Schutz- und Schirmvogt gewann. 

Die Erneuerung der abendländiſchen Kaiferwürbe in 
ber Berfon Carl des Großen war zunächft nur ein Act 
ber perjönlichen päpftlichen Diplomatie, die darin ihren 
nächſten Berechnungen nachging. Aber indem Carl mit ber 
goldenen Krone feine Einfegung zum Imperator, und Au⸗- 
guſtus empfing,' wurde durch biefen epochemachenben Mo- 
ment zuerjt die Bahn für alle die neuere Gefchichte burch- 
ſchneidenden und entſcheidenden Kämpfe zwifchen dem geift- 
fichen und weltlichen Princip eröffnet. In feinem eigent- 
lichen Herrfchaftsfige zu Aachen ließ er fih dann als Kai- 
fer einen neuen Unterthanen-Eid leiften, deffen Bedeutung er 
ſchon verfchieden von dem früher dem König geleifteten Eid 
auffaßte. 


angenehm geweſene dar, indem berfelbe bald nach dieſem Act ge- 
äußert haben foll, daß er, wenn er die Abfichten des Papftes gelannt, 
troß des hohen Feſtes jedenfalls nicht an dieſem Tage in die Kirche 
gegangen fein würde. 

1 Einhardi Annales (Pertz Monumenta ].) ann. 801. Ipse 
autem cum die sacratissima natalis Domini ad missarum solemnia ce- 
lebranda basilicam beati Petri apostoli fuisset ingressus, ct coram altari, 
ubi ad orationem sc inclinaverat, adsisteret, Leo papa coronam capiti 
ejus imposuit, cuncto Romanorum populo ad clamante: Carolo Augusto, 
a Deo coronato magno et pacifico Imperatori Romanorum vita et vic- 
toria! — Othon. Frisingens. Chronic. V. 31. 
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Sn Carl dem Großen lebte der fränfifche Gedanfe 
der abfoluten Neichseinheit auf einer höheren Grundlage 
fort, indem er fich in ihm mit der Innerlichkeit der ger- 
manijchen Nationalivee neu durchdrang. Er war ein hober 
organifatorifcher Geiſt, der in allen feinen Schöpfungen 
auf die Grundtiefen des deutſchen Nationallebens zurüdzu- 
greifen fuchte, und feine allfeitigen Neformbeftrebungen auf 
politifchem, materiellem und geiftigem Gebiet vorzugsweife in 
dem innerjten Kern des Volksthums concentrirte. Sein 
Regierungsſyſtem ftellte den Stant an die Spite, aber das 
Bolt als den eigentlichen Lebensgrund alles Stantslebens 
hin, und fuchte dadurch das Problem ver volksthümlichen 

rchie in einer auf großartigen Grundlagen erfaßten 
Gliederung zur Löſung zu rufen. Es gehörte barım auch 
von vornherein in feinen Plan, vie arte 

t zu brechen, welche fich durch bie Eigenentwickelung 
— in die Mitte zwiſchen dem Volk und dem 
höchſten Reichs⸗Oberhaupt gedrängt hatte. 

Unter dieſen nach Oben und Unten gleich gefährlich 
gewordenen Großen waren es beſonders die Herzöge, deren 
Macht nicht in das Herrſchaftsſyſtem Carls des Großen 
paßte. Die Herzöge hatten ſchon überall wie Könige zu 
regieren angefangen, und beſonders bei den Baiern, Thü⸗ 
ringern, Alamannen und Sueven eine zum Theil mit Erb⸗ 
lichkeit der Geſchlechter verbundene Gewaltſtellung über ihre 
Provinzen erlangt.” Den wiederholt empöreriſchen Her⸗ 


1 Stenzel de ducum Germanorum Origine p. 17. 20. Frede- 
gar. c. 87. 
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zug Taſſilo von Baiern entfleivete Carl volljtändig feiner 
Gewalt (788), und ohne den Baiern das Ducat wieber- 
herzuftellen, zerfegte er die ganze Provinz in lauter Graf- 
ſchaften, die nun unmittelbar unter feiner eigenen Hoheit 
ftanden.” So verfuhr er mit den meiften andern National- 
herzögen, over er beſchränkte fie, namentlich wo er biefe 
Würde von Neuem einrichtete, fowohl in ihrer oberrichter- 
lichen Gewalt wie in ver Erblichkeit ihrer Stellen, fo daß 
fie nur noch dem Militairweſen ihrer Provinz vorgejeßt 
blieben? Wenn er das Krafonthum in feinem Syſtem 
bevorzugte, und gewilfermaßen neu organifirte, fo geſchah 
dies, weil er in biefer Würde das eigentliche volksthüm⸗ 
fihe Mittelglied der Gewalten ver Monarchie erfah und 
hervorbilden wollte. Er faßte fie wieder fchärfer in dem 
alten nationalen Sinne als Volfsohrigfeiten auf, mit denen 
er ſelbſt in unmittelbarer Verbindung blieb jo wie fie mit 
bem Bolfe, fo daß auf dieſem Wege Volksleben und Re⸗ 
gierungsmacht wieder in einem lebendigen Strom zufammen- 
fließen follten. Darum fchob er die Grafen, ohne das 
bisherige trennende Zwiſchenglied der Herzöge, wieder un- 


1 Einhard. Vita Karol. M. (Pertz Mouum. D.) c. 11. Tas- 
silo postmodum ad Regem cvocatus, neque redire permissus, neque 
provincia, quam tenebat, ulterius Duci, sed Comitibus ad regendum 
commissa est. 

2 Stenzel de ducum origine p. 30 erffärt fi für die Anficht, 
daß Earl ver Große ſämmtliche Herzogswürden aufgehoben und 
es mithin bis zur Zeit König Conrads I. feine Herzöge in Deutfch- 
land gegeben habe. 
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mittelbar an den Thron heran, obwohl er auch die Ge- 
walt der Grafen mit eiferfüchtigen Augen überwacht zu 
haben fcheint, wie daraus hervorgeht, daß er die Vereini- 
gung mehrerer Comitate in einer Hand nicht mehr geftattete, 
mit Ausnahme derjenigen Grafen, die an den Neichsgränzen 
einer ſtarken perſonti hen Seuuns bedurften.? 





das 
zerſehende Sonberelement | in, ‚der Einheit ı des 28 beutjcher en Nas 
onallebens m. neben. cs "wurde dies "porzugsweife ber 

neue Shin der herzoglichen Stellung unter ven Nachfolgern 
Karls des Großen, bei denen ſich in ber Verwicklung viel- 
feitiger Familien- und Macht-Anfprühe durch Schwieger- 
jöhne, natürliche Kinder und Verwandte aller Art das 
Bedürfniß herausftellte, Abfindungen durch Ertheilung eines 
befondern Herrfchaftsfiges zu treffen? So hatte Arnulf, der 
uneheliche Sohn des Kaifers Carlmann, zuerft Kärnthen und 
Bannonien als ein Herzogthum für fich in Beſitz befommen, 
während Hugo, Lothars des jüngeren in ungültig erflärter 
Ehe erzeugter Sohn, die herzogliche Gewalt über das Elſaß 
empfing. In Baiern ſcheint nach dem Untergang der 
Agilolfinger die Herzogswürde erft durch Arnulf, den 


Sohn des in alten Urkunden vielgenannten Grafen Liut- 
rn. — 


1 Capitular. ann. 813. c. 20. Comites qui post Imperialis apiecis 
dignitatem populum dei regunt. 

2 Monach. Sangallensis de gestis Carol. M.(Pertz Monum. II. 
726 — 763) c. 14. Carolus nulli comitum, nisi qui in confinio vel 
termino barbarorum constituti erant, plus quam unum comitatum con- 
cessit, 


3 Heinrich Leo Deutfche Herzogsämter ©. 7. 26. 
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pold, im Anfang des zehnten Jahrhunderts wieberbergeftelft 
worden zu fein,! obwohl vor ihm auch fchon der Titel ei- 
nes Königs von DBaiern durch Ludwig den Deutjchen in 
Gebrauch gefommen war, der das Land als eine ihm zur 
Verwaltung gegebene Provinz regierte. 


1 Buchner Grfpichte von Baiern II. 156. Stenzel de ducum 
origine p. 32. Leo Herzogämter ©. 78. flgp. 


11. Umbiegung der nationalen Volfsvertretung in die 
ariftofratiiche Reichsſtandſchaft. 


In den urfprünglichen Nationalzuftänden ver Deutfchen 
ruhte die Volksverſammlung, wenn fie auch fehon durch 
Standesvorzüge und perjünliche Fähigkeit gegliedert erfcheint, 
doch weſentlich auf ber er und entſcheidenden 


Zen Sal 


auf denen fie größere und kleinere Gemeinden ober ganze 
Gaue repräfentirte, immer vie bei dem Volke ftehenve 
Macht aller rechtlichen und politifchen Entſcheidungen var. 
Die Vollberechtigung des freien Mannes, in ven öffentlichen 
Angelegenheiten mitzufprechen und mitzuentjcheiven, gründet 
fihb in der natürlich und gejund gebliebenen Geſellſchaft 
zugleich auf die ſociale Grundanſchauung: daß, was jeden 
Einzelnen betrifft, Alle angeht, und daß die Intereſſen des 
Einzelnen und des Ganzen nothwendig zuſammenfallen. 
Die urnationale Volksverſammlung der Deutſchen, die 
Gerichtshandlung und Beſprechung zugleich iſt, gewinnt in 
dieſer Bedeutung einen ungemein hohen, feierlichen und den 
10 
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heiligen Nationalfrieven ausdrückenden Charakter.! Diefe 
alte Volfsverfammlung war ohne Zweifel in ber heibnifchen 
Zeit auch mit allen religiöfen Symbolen des Volksglaubens 
umgeben. Recht, Freiheit und Religion jtellten fich darin 
als ein einheitlicher Volkscultus auf, ans dem die höchite 
Beitimmung der allgemeinen Angelegenheiten entfloß. 
Neben ven regelmäßigen Verſammlungen, für welche 
beftimmte Tage nach dem Stand der Mondſcheibe angefett 
waren (venn man fehrieb dem Mond einen großen Einfluß 
auf den Geift ver Verhandlungen zu), fanden auch außer- 
orbentliche Zuſammenkünfte des Volles bei wichtigen An- 
läſſen ſtatt.“ Die wichtigeren Angelegenheiten, welche un- 
mittelbar und, wie es fcheint, ohne Vorberathung der 
Fürſten vor die Volfsverfammlung gebracht werben mußten, 
beitanden in ven allgemeinen Volfs- und Gemeinde - Inter- 
ejfen, in den um Leib und Leben gehenden Anklagen, in 
ber Wahl der Principes, in der Aufnahme neuer Gemein- 
bemitglieber, in den Befchlüffen über Krieg und Frieden, 
in ber Wehrhaftmachung ver Zünglinge.® Diefe in Waffen 


1 Inden germanifihen Bezeichnungen madal, mäl, sprächa, huarap, 
hring, ding (was gedingt, gehandelt, ausgemacht wird, auch thing) 
wird Bolfsverfammlung und Volksbeſprechung durch einundbaffelbe 
Wort bezeichnet. Bol. Grimm Rerhtsalterthümer ©. 746. 

2 Tacit. Germ. c. 11. Coeunt, nisi quid fortuitum et subitum 
ineidit, certis diebus, quum aut inchoatur luna aut impletur, nam agen- 
dis rebus hoc auspicatissimum initium credunt. 

3 Taeit. Germ. c. 11. 12. ®Bgl. Raepsaet histoire des 6tats 
generaux et provinc. $ 57. (Oeuvres, 2, 47.) 


147 


tagenben Verſammlungen, bewacht von ven Nationalprieftern, 
bie jeden Friedensbruch im Namen ver beleibigten Götter 
ftrafen konnten, glichen einem gelagerten Heer, das jeben 
Augenblick zum Friegerifchen Aufbruch bereit jchien, und doch 
zugleich unter der Herrichaft des Thingfrievens ehrerbietig 
ſich niedergelaſſen hatte. 

Dies alte geheiligte Nationalrecht, ſich zu verſammeln 
und in der Verſammlung die öffentlichen Angelegenheiten 
im Intereſſe Aller zu entſcheiden, konnte nicht ſo leicht in 
allen ſeinen Spuren verwiſcht werden. Wo die abſolute 
Herrſchaft es in den folgenden Zeiten überbaut oder in 
ſeinen Wurzeln auszureißen geſucht hat, iſt es doch immer 
mit ſeinen principiellen Mahnungen oder mit feinen zuräd- 
gebliebenen Reſten das eigentliche Gährungselement ver 
Geſchichte geblieben, das dieſelbe ihren urfprünglichen Idealen 
entgegenbewegt hat. Als die deutſche Nation in der merk— 
würdigen Organifation des Frankenreichs die erjte Aus- 
treibung des demokratiſchen Nationalelements an fich voll- 
z0g, blieb wenigitens die Form ver Vollsverfammlung wenn 
auch nur als ein Schein der Mitentfcheivung bei ben df- 
fentlichen Angelegenheiten und der Gejekgebung gewahrt. 

Wie fehr die fränkifchen Könige mitten in ber Befefti- 
gung ber neuen abfoluten Gewalt doch darauf hielten, ihre 
Herrſchaft als auf einem Nationalcompromiß beruhend bar- 
zuftellen, geht aus der ihren Verordnungen und Geſetzbü— 
chern faſt vurchgängig beigefügten Hinweifung auf bie vor- 
angegangene Zuftimmung des Volles over auf bie deshalb 


gepflogenen Verhandlungen mit ven Vornehmen und Weifen 
10* 
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veffelben, hervor.! Die Autonomie ber Nation erfcheint 
dabei als die Duelle feftgehalten, ver jelbft die Begründung 
ver Gewaltherrſchaft entfließen muß. An der Hand biefer 
eonftitutionnellen Vereinbarungsformel, welche die fränfifchen 
"Könige bei der gefeßlichen Begründung ihrer Macht an bie 
Spite ftellten, glaubte der Despotismus am ficheriten ſei⸗ 
nen neuen Haushalt beftellen zu können. 

Als die eigentlichen NRepräfentanten des Volles werben 
in biefem Verhältniß freilich die fränkifchen Großen (opti- 
mates) angefehen, die al8 das Organ genannt werben, mit 
welchem über bie politifchen und rechtlichen Beitimmungen 
vorher verhandelt worden fei, und bie auch oft mit dem 
jpecififhen Namen ver Töniglichen Dienftleute (leudes) da⸗ 
bei bezeichnet ſtehen. Diefe neue Hofariftofratie verſieht 
bier ſchon wenn auch auf fehr ungewiſſem Grunde das 


1 Der (wie früh oder wie fpät auch abgefaßte) Prolog der Lex 
Salica läßt felbft dies Grundgefeß, auf dem ſich die Frankenherrſchaft 
organiſirte, als ein Werk der Vereinbarung zwifchen ven Vornehmen 
und der Bollsverfammlung hervorgehen. Sm Epilog aber heißt es 
(ed. Merkel p. 94): Explicit lege salica liber III. Quem vero Rex 


Francorum statuit, et posten una cum Francis pertractavit... Deinde 
vero Childebertus post multum tempus tractavit ut quidquid invenire 
potuerit, quod ibi cum suis Franeis addere deberet ... . . . In der 


Decretio Childeberti II. ann. 596 (Pertz Legg. I. 8.) heißt es: cuur 
in Dei nomine nos omnes Kalendas Martias de quascunque conditionis 
una cum nostris optimatibus pertractavimus ... . . Capitulare Caroli 
Magni ann. 789: Primum namque discutienda est Lex a sapientibus 
Populi composita, ne (Judex) per ignorantiam a via Veritatis aberret. 

2 Decretio Childebertill. (Pertz Legg. I. 8): In sequenti (anno) 
hoc convenit una cum Leodis nostros de criminosis ut nullus incestum 
usum sibi societ conjugium. 
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Weſen mitberathenver Neichsftände, obwohl ihr ftänifcher 
Charakter noch nicht ſelbſtändig von ihrem höfiſchen Dienft- 
harakter geſondert erfcheint, fondern zunächſt wohl noch 
wejentlih mit demſelben zufammenfält. Da dieſe Dienft- 
Großen und Leudes mit allem ihrem Nang und Beſitz zu- 
nächft nur die Producte des Föniglichen Machtwillens wa- 
ren, jo fonnten fie auch als die bequemften und ficherften 
Inftrumente gebraucht werben, um durch ihre Etimme al- 
len Schritten der Herrſchaft einen Schein der Nationalbe- 
willigung und Nationalfreiheit anfünfteln zu helfen. 

Wie fi der Abel von dieſer höfiſchen Kette dann 
wieder losrang zu Eigenrecht und Eigenbeſitz, fo fonberte 
fib auch durch dieſen Proceß feine in demſelben Dienftver- 
hältnig eingewidelte Eigenſchaft als Reichsſtand, indem auch 
bie ftändifche Befugniß fih bald auf ihr eigenes Recht nie- 
verließ. Zuerſt hatten dieſe Großen für die alte nationale 
Volfsverfammlung figuriren müffen, die unter dem König- 
thum ſogleich ihren wirklichen Boden verloren hatte, ber 
man aber nach dem fyftematifchen Plan diefer Machtpolitit, 
bie fi) aus Eitelfeit oder Klugheit gern national begründen 
wollte, noch eine Scheineriftenz zuzugejtehen vorzog, und 
beshalb das von ihr beſeſſene Einwilligungsrecht durch bie 
föniglihen Dienftlente verfehen Tief. Dann aber bildeten 
biefe wieder ihr eigenes ſtändiſches echt daraus hervor, 
in dem Reſte alter Nationaloppofition mit dem ariſtokra⸗ 
tifchen Wiperftreben gegen jede ftarfe Einheit des Throns 
zufammtenflofien. 

Die neue Ariſtokratie war der Kitt des abjoluten Kö⸗ 
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nigthbums auch nach der Volksſeite bin geworben, ließ aber 
wieder 108, fobald fie ven Moment erfah, um mit eignem 
Erwerb von Titeln, Gütern und Rechten fich wieder aus 
biefer Schlinge herausziehen zu können, welche mit ihrer 
Hülfe das Königthum über die Geſammtheit der Nation 
gervoben hatte. Die Ariftofratie, die erſt als Mittelglied 
zwifchen Thron und Voll gewirkt hatte, wurde auch bie 
erste Kraft, welche vie Einheit der Königsherrichaft wieder 
zu zerjegen fuchte, indem fie ihren neugeborenen Standes⸗ 
Egoismus dazwiichen ſchob und das Band immer wieber 
auftrennte, das die Fäden zu einem volksthümlichen Despo- 
tismus fchlingen follte. 

Innerhalb des Gemeinbelebens, wie daſſelbe in ven 
Gauen und Graffchaften zu einer engeren Bertretung kam, 
behielt da8 Verſammlungsrecht ohne Zweifel am längſten 
fein volksthümliches Element und Anfehen bei. Das Gra— 
enbing, das ein regelmäßiger Ring in ber fränkifchen Ber⸗ 
faſſuͤng blieb, vereinigte in ſeinen Verſammlungen alle freien 
Volksgenoſſen, welche durch den Grundbeſitz in der Gemeinde 
ſtimmfähig ſind, und deswegen auch zum Antheil am Urtheil⸗ 
finden und Rechtſprechen berufen werden konnten. Es fan⸗ 
den dieſe Grafenverſammlungen in größerem und kleinerem 
Umfang ſtatt, und ſie konnten ganze Gaue oder auch ein⸗ 
zelne Bezirke zur Vertretung bringen, wobei aber außer den 
Rechtsgeſchäften ſchwerlich viel von den politiſchen Gemeinde⸗ 
Angelegenheiten die Rede war. 

Einen weſentlich verſchiedenen Charakter trug aber die 
Reichsverſammlung an ſich, die eine Verſammlung ver Gro- 
Ben des Reichs (Optimaten oder Magnaten) war und bie welt- 
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lichen und geiftlichen Spiken ber Nation zur Mitwirkung in ven 
Regierungs-Angelegenbeiten vereinigte. Der Reichstag, mit 
bem auch bie fonft getrennte geiftliche Synode in einen ge- 
willen Zuſammenhang gefeßt werben. fonnte, ftand aber 
durchaus in feiner ummittelbaren Verbindung mit dem Volf, 
fondern war an baffelbe nur durch die Fünftliche Kette ver 
Ariftokratie hinangefchoben. Das Volk war nur infofern 
auf dem Reichstage vertreten, als es zu dem geiftlichen um 
weltlichen Herren, die auf demſelben erjchienen, in einer 
durch Gau⸗ und Gemeindegenofjenfchaft oder durch Benefi- 
zialverhältniß bedingten Nechtszugehörigfeit und Abhängigfeit 
fih befand. So mußten die Grafen auch auf ver Neichs- 
verfammlung als die natürlichen Vertreter für alle Inter- 
eſſen und Bebürfniffe derjenigen Landestheile erfcheinen, an 
deren Spige fie als Reichsbeamte gejtellt waren. 

Diefe Art ver Volfsvertretung, denn eine andere Durch 
Wahl gab es nicht, gehörte ſogar mit in die Dienftinftruc- 
tionen der Grafen, die ausprüdlich angewiefen waren, die 
Bolfszuftände in ihrer Provinz nach allen Seiten hin zu 
beobachten, und was es Bedenkliches und Bedürftiges in 
benfelben gab, durch rechtzeitigen Bericht zur Kenntniß ber 
oberften Staatsftelle zu bringen! Die Grafen gehörten 


1 Hincmar de ord. pal. c. 36. Secunda autem ratio regis erat 
interrogatio, quid unusquisque ex illa parte regni, qua veniebat, digna 
relatu vel retractatu secum afferret: quia et hoc eis non solum per- 
missum, verum etiam arctius commissum erat, ut hoc unusquisque 
studiosissime, usque dum reverteretur, tam infra quam extra regnum per- 
quireret, si quid tale non solum a propriis vel extraneis, verum etiam 
sicut ab amicis, ita et ab inimicis investigaret, intermissa interim, nec 
magnopere unde sciret inyestigats persona. 
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daher zu denjenigen Mitgliedern ver NReichsverfammlung, 
welche auf verfelben vermöge ver ihnen anvertrauten Amts⸗ 
gewalt (proceres potestate) zu wirfen berufen waren, wäh- 
rend ihnen gegenüber durch vie Glieverungen des Hofdienftes 
und ber Kirchenverfaſſung fich fchon eine Reihe von Großen 
barftellte, vie in ver Berechtigung ihrer perjönlichen Würde 
(majores privilegio) als Reichstagsmitgliever auftreten 
fonnten. Auch jcheint e8, daß einzelne Männer aus dem 
Volke ausnahmsweife zur Theilnahme an einer Neichöper- 
fammlung einberufen werben fonnten, was denn in größerer 
oder geringerer Anzahl je nach dem vorliegenden Zweck 
gejhah.! 

Es kam aber Alles auf das Ermefjen der Großen an, 
wie weit das Volt noch in die enge Spalte, die ihm eröff-. 
net blieb, vorgelaffen werben follte. Dahin gehörte nament- 
lich. der Zufammenhang, der zwifchen ver, Reichsverfammlung 
und ber Orafenverfammlung noch. in einzelnen wichtigen 
Fällen aufrecht erhalten wurde, indem Befchlüffe des Neichs- 
tages noch zur Volksabſtimmung und Beſtätigung in ben 
einzelnen Gemeinden auf dem Wege des Grafendings ge- 
bracht werben konnten. Für welche Befchlüffe man auf diefe 
Weife in den Urcomitien die lette Sanction des Volkes 
einholen wollte, hing ohne ‚Zweifel von der Beltimmung 
jener Großen auf dem Neichötage felbft ab. Es fcheint dies 
pornehmlich in allen den Angelegenheiten gefchehen zu fein, 
in denen es fih um eine Abänberung bes alten beftehenven 
Volksrechts oder auch um die Auflegung neuer Laften han- 


1 Bel. Unger Gefchichte der deutfchen Landſtände I. 62. 
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delte. So gefchah es im Jahre 803, wo die auf dem Neichs- 
tage entworfenen Abänderungen zu dem Saliſchen Gefet, 
die Carl der Große felbjt bereit genehmigt hatte, noch ber 
Zuftimmung des Volks in allen einzelnen Provinzen vorge- 
legt wurden. Bet diefem Verfahren wurde dem Volkswillen 
foger foweit Genugthuung geboten, daß, nachdem Alle zu- 
geitimmt, fie auch noch zum Zeichen ihrer Beitätigung bie 
Capitel ſelbſt umterfchreiben mußten.! | 

Umgefehrt fonnte aber auch Manches in der Grafen- 
verfommlung zur Sprache gebracht worven fein, was ber 
Bezirk durch feinen gefetlichen Vertreter, ven Grafen, zur 
höheren Anregung in der Reichsverfammlung befördern laſ⸗ 
{en durfte, wie denn auch die Könige bei ihrem Negierungs- 
antritt gewöhnlich Rundreifen zur Vernehmung ver Volfs- 
bevürfniffe unternahmen und zu biefem Zweck auch ben 
Grafendingen felbjt beimohnten oder eigens veranftaltete Volks⸗ 
verfammlungen anhörten. Es war aber jedenfalls ver Re- 
gierungsgrundfat der fränfifchen Könige geworden, daß, wie 
e8 Carl ver Kahle in einem Epict ausdrückte, das Gefek 
durch Webereinftimmung des Volkes und durch Anordnung 
des Königs entjteht (Lex consensu populi fit et consti- 
tutione regis?), worin die Hauptformel des conftitutionnellen 
Despotisinus überliefert erfcheint. 


1 Capitulare III. ann. 803. (Baluze I. 394.) Ut populus in- 
terrogetur de Capitulis, quae in Lege noviter addita sunt: et postquam 
omnes consenserint, subscriptiones et manufirmationes suas in ipsis 
Capitulis faciant. Es find dies die Capitula addita ad legem salicam 
ann. 803. Bol. Walter Corpus Jur. Germ. II. 180. not. r. 

2 In dem Edictum Pistense ann. 864 bei Baluze II. 177. 
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Wie ficher übrigens bie fränfifchen Könige fich in ihrer 
ganzen Staats- und Herrichafts-Organijation fühlten, be- 
weiſen bie jährlich ftattfindenden Verfammlungen des März- 
feldes (Campus Martius), aus dem feit Pippin das Mai⸗ 
feld geworden war. Dort wurde das ganze Heer in Waffen 
zu einer Mufterung aufgeboten, vie zugleich das Wefen ei- 
ner allgemeinen Volfsverfanmlung an fich trug, entfprechend 
dem urfprünglichen germanifchen Begriff der Einheit von 
Bolt und Heer, wonach das eine im anderen wefentlich ver- 
treten und enthalten war. Das Boll trat bier in feiner 
ganzen wehrhaften Maſſe zufammen und dem Könige gegen- 
über, der, nur auf die Macht feiner Perſon jich jtütend, 
bier mehr als anderswo zeigen konnte, daß er im unbeftrit- 
tenen Befig der ganzen Herrſchafts⸗Maſchinerie ſich befand 
und als ver Einzelne Alle damit deckte. Nur in biefer 
Heerihau war das freie Volk in feiner Gejammtheit auf 
dem Plate, und trug fich offen und Hffentlich vor, wie es 
ihm fonft bei feiner anderen Gelegenheit vergönnt war, aber 
zugleich gebunden vurch die magiſche Gewalt des Gehorfams, 
welcher der eigentliche, alle Glieder beherrſchende Heerfrie- 
ben ift. Das Heer unterlag dann in feiner Anufftellung 
berfelben politifchen Drbnung, in der e8 in Gauen und 
Hundertfchaften unter Leitung feiner Gemeindevorſteher, Gra⸗ 
fen und Herzöge organifirt war. Die Hörigen ftanden zu 
ihren Herren, denen fie perfänlich folgten, während bie freien 
Volksgenoſſen felbit fih nach ven Waffengattungen, vie fie 
gewählt, fonverten und in den Keilformen ver Schlachtreihe 
gruppirten. 

Bon eigentlichen politifchen Verhandlungen war indeß 
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fchwerlich auf dem März- und Maifelde vie Rebe. Diefe 
Berfammlung, an fih eine ftumme Nepräfentation ver Volks⸗ 
kraft, hatte, nachdem an ihr bie Heerfchau vollbracht worben, 
nur bie Reichstagsbefchlüffe und diejenigen Kriegsbeftimmun- 
gen, die der König dem Heer in der nächlten Zeit zu geben 
gedachte, entgegenzunehmen. Auch die jährlichen Gefchenfe 
(dona annualia), welche dem König nach alter Sitte vom 
Volke dargebracht werden mußten, wurden vornehmlich in der 
Märzverfammlung übergeben, was auf das regelmäßige Ab- 
halten dieſer Verſammlung zu einer beftimmten Jahreszeit 
ben entjcheivenden Einfluß geübt zu haben feheint.! Nur 
in einzelnen Fällen, namentlich auf Veranlaffung und 
im Intereſſe ver Großen, welche ihre Stellung auch durch 
bie Heerverſammlungen zu ftüßen und zu kräftigen mußten, 
fcheinen auf dieſen auch Fragen politifcher und rechtlicher 
Natur zur Entſcheidung geführt worden zu fein. 

In der NReichöverfammlung war vornehmlich das 
ariftofratifhe Element ind Gewicht getreten und hatte 
die Form und Bereutung dieſer nationalen Nepräfen- 
tation in feinem Intereſſe ausbilden helfen, welches 
leßtere, infofern e8 der abfoluten Königsmacht das Gleich- 
gewicht zu halten jtrebte, auch mit dem Volksintereſſe zu- 
fammenfiel. Doch blieben vie Zügel ver Reichsverfammlung 


— — 


1 Annal. Laurissenses minores ad ann. 753. (Pertz Monument. 
I. 116.): In die autem Martis campo secundum antiquam consuetu- 
dinem dona illis regibus a populo ufferebantur, et ipse rex sedebat 
in sella regia, circumstante exercitu, et major domus coram eo, präcipie- 
batque die illo quiequid a Francis decretum erat. Bgl. Grimm 
Rechtsalterth. S. 245. Waitz dentſche Verfaſſungsgeſch. IL. 475. 500, 
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fhon durch das von feiner Norm bevingte Recht, fie einzu- 
rufen, in ven Händen des Königs, wobei ihm jenenfall® auch 
die Beltimmung, wer auf dem Reichstag erfcheinen folle, 
ausſchließlich und ohne eine principielle Bedingung überlaffen 
war. Denn bie Reichsftandfchaft, wenn auch die Elemente 
zu ihrer Bildung fowohl in den Großen des Hofes wie in 
ven Hochwürbenträgern ver Kirche ſchon vollitändig gegeben 
lagen, fonnte fich zu dem eigenen Recht, aus dem ihr fpäter 
bie Selbjtmächtigfeit der Vertretung erwuchs, fo lange noch 
nicht firiren, al8 die neuen Würden und Befitthümer ver 
Ariftofratie noch unmittelbar an ven Fäden des Töniglichen 
Hofdienftes und der Ballaft- Haushaltung hingen. Die 
Leudes erfchienen zwar ſchon als berechtigt durch ihre Hofämter 
auf dem Reichstag, aber dies Recht war noch nicht grund- 
ſätzlich feftgeftellt, fonvdern es kam auch in dieſem Kreife 
wejentlich auf den Willen des Königs an, wer zu ber Ver- 
ſammlung erfcheinen follte. Der König Tonnte überhaupt 
ven Rath, deſſen er zu bevürfen glaubte, auch auf jede an- 
bere Weiſe als durch ven Reichstag entnehmen, und wenn 
e8 ihm für befonvere Angelegenheiten befjer paßte, Konnte 
er fie auch in einem engeren Cabinetsrath mit ausgewählten 
Hofleuten und Vertrauten bearbeiten. Aber ungeachtet die⸗ 
fer ftarfen und einheitlichen Spike, in ver das Königthum 
das ganze Reich zufammenfaßte, griff doch nichts lebendig 
ineinander, ſondern e8 war nur ein Zwiefpalt für alle Zei- 
ten ausgefäet, indem das Volf, vie alte nationale Genoffen- 
fchaft ver Freien, an der Begründung der neuen Staate- 
verhältniffe feinen mitfchaffenden Antheil mehr gewinnen 
fonnte, der Adel aber bald mit dem Volle bald mit dem 
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Königthum gemeinfchaftlihe Sache machte, um das eine 
durch das andere zu bejchränfen und auf biefer egoiftifchen 
Zwifchenftellung ſich rang⸗- und machtgierig nieverzulaffen. 
Die merovingiſche Herrfchaft mußte diefe in fie eingepflanz- 
ten Widerfprüche mit innerjter Meachtzerrüttung und raſchem 
Hinwelfen bezahlen. 

Neben der NReichsverfammlung und ven Grafendingen 
gab es noch eine dritte Form der Vereinigung, welche in 
der Landesverfammlung die Interefjen der einzelnen Pro- 
vinzen zwiſchen dem Volk und dem ihm vorgejeßten Herzog 
zu einer Art von Vertretung brachte. Dieſe Verfammlung - 
unterfchied ſich aber in ihrem ganzen Zufchnitt nur durch bie 
provinziellen Dimenfionen, in denen fie jtattfand, von ber 
allgemeinen Reichsverfammlung felbft. Nach den fehr be- 
jtimmten Anführungen in vem alten Volksgeſetz d der Alaman⸗ 
nen waren bei dieſem Stamm die Provñ Yialverfammlungen 
von wefentlihem Einfluß auf die Gejekgebung und zwar 
unter ausgebehnter Theilnahme des Volks gewefen.! Bei 
den Baiern, wo aus der Wahl der Volksverſammlung auch 
der Herzog felbft hervorging, wurzelte der Landtag wohl 
ſchon deshalb in einer urfprünglichen und umfaffennen por 
litiſchen Bedeutung. Bapft Gregor II. glaubte im Jahre 


1 Lex Alamann. 43, 3. quia sic convenit duci cum omni po- 
pulo in publico concilio. Des Zuſammenwirkens der Herzöge, Gra⸗ 
fen und Bifchöfe mit dem übrigen Volk bei der Entflehung des 
Geſetzes wird in einer alten Handfchrift deſſelben fehr umſtändlich 
gedacht: Incipit lex Alamannorum qui temporibus Lodhanri (Hlod- 
harii) rege una cum principibus suis id sunt 32 episcopi et 34 duces 
ct 72 comites vel cetero populp. Vgl. Unger Altveutfche Gerichts- 
verfaffung $. 18. s. 121. £. 


158 


. 716 zur Ordnung ber firhlichen Angelegenheiten des Her- 
zogthums vor Allem auf einen Landtag bei dem Herzog be- 
jtehen zu müſſen, auf dem ber Gegenftand durch allgemeine 
Berathung erledigt werben follte.! Ein beftimmtes hiftorifches 
Moment bilden die vom Herzog Thaffilo abgehaltenen Land⸗ 
tage zu Ajchheim (763), Dingolfingen (772) und Neuching 
(774), auf denen firchliche und polittiche Angelegenheiten zur 
Entſcheidung gebracht wurben.? Mit dem Antheil des Volks 
war es aber auf dieſen Landtagen fchwerlich anders beſtellt 
als bei den Reichsverſammlungen. &8 erjchien dabei theils 


von den Großen ind Schlepptau genommen, theil® kam es 


anf vie vorliegenden Staatszwecke an, wieweit auch bie freien 
Volksgenoſſen, die nicht gerade ven perjünlichen Schweif ber 
Ariſtokratie bildeten, zur Ausfüllung des Maffenhintergrun- 
des (cetera multitudo) herangezogen werben jollten. 

Auch die Einberufung der Yandesverfammlungen unter- 
- lag dem politifhen und diplomatischen Bedürfniß, ohne an 
regelmäßige Friften gebunden zu fein. Carl ver Große erfah 
auch in ihnen ein wirkſames Machtinftrument, durch das 
er ſich mit den beutfehen Stämmen in einer innigeren na- 
tionalen Verbindung erhalten Tonnte, nachdem er die Herzogs⸗ 
gewalt in ihren gefährlich gewordenen Spiken gebrochen. Er 
gab der Provinzialverfammlung, die er genau nach dem Muſter 
ber Reichsverſammlung organifirte, jett eine regelmäßigere 
Geftalt, indem er fie theils durch befonvere Commiffarien, 
jene vielgebrauchten reifenden Gewaltboten ver Könige, zu ver- 


1 Hansiz Germania sacra I. 110. 111. 
2 Monumenta Boica XIII. 506. 
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ſchiedenen Zeiten bes Jahres abhalten Tieß, theils auch ven 
Großen des Landes das Necht ertheilte, in der Zwifchenzeit, 
wo jene regelmäßigen VBerfammlungen nicht ftattfanpen, aus 
freien Stüden und eigener Machtvollfommenheit zu einer 
gemeinfchaftlichen Berathung über die Wohlfahrt der Provinz 
zufammenzutreten.” Die Berfammlungen ber letteren Art, 
obwohl fie auf feinem eigentlich politifchen Element rubten 
und zunächft nur zur Wahrnehmung ver polizeilichen und 
richterlichen Intereffen zufammentraten, erſcheinen doch zu⸗ 
gleich als ein merfwürbiger Anftoß zur Ausbilvung ver Reichs⸗ 
ftandfchaft in ihrem eigenen Necht, die bier in der eriten 
wahrnehmbaren Spur hervortritt. 


3 Capitular. Aquisgran, III. ann. 812. c. 12. (Pertz Legg.1.175): 
Ut unusquisque missorum nostrorumin placito suo notum faciat comitibus 
qui ad ejus missaticum pertinent, ut in illis mensibus, quibus ille le- 
gationem suam non exercet, conveniant inter se, et communia placita 
faciant tam ad latrones distringendos, quam ad ceteras justitias fa- 
ciendas. 


12. Der Prieiterftand als beiondere Gliederung des Na⸗ 
tionallebens. 


In dem patriarchalifch-vemofratifchen Syſtem, welches 
das urfprüngliche Nationalleben ver Germanen trug, hatte 
der Prieſter, als Verwalter der göttlichen Dinge und als 
Mandatar ver Götter felbit, feine ganz beftimmte Stelle auch 
den öffentlichen Angelegenheiten gegenüber einzunehmen. “Die 
germanifche Volfsverfammlung, wie fie Tacitus bejchreibt, 
zeigt den Priefter mit einer bisciplinarifchen Gewalt über 
dieſelbe befleivet, welche aus dem Götterfrieven entfließt, der 
immer über dem verfammelten Volke und Heer ruht, und 
deſſen Recht zu wahren dann ganz natürlich) als eine prie- 
jterliche Function erfcheint. Aus verfelben Anfchauung jcheint 
bei den Stämmen, in beren Urzuftänden ſchon bie Eönigliche 
Macht aufgerichtet jteht, das Königthum zugleich den Cha- 
rafter eines Oberprieftertfums an fich getragen zu haben, 
obwohl, fobald die Wirklichkeit der politifchen Entwidelung 
beginnt, diefe Elemente fofort wieder gefondert auseinander⸗ 
treten. Der an bie Gottheit heranreichende Urfprung ber 
alten fagenhaften Könige machte fie auch zu natürlichen Vor- 
jtehern der Opfer und aller Cultusgebräuche. Das hiftorifche 
Königthum bedarf aber des Schwertes und der Kriege, um 
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fich zu behaupten, und tritt Dann bie friedliche Prieſterwürde 
an Solche ab, die ein Gefchäft daraus machen. 

Die germanifchen Briefter hatten ſchwerlich einen ande- 
ren Charakter als den, die öffentlichen Religionsbeamten des 
Bolfes zur fein. Die Annahme eines uralten Priefteravels, 
ber fich in beftunmten Gefchlechtern fortgepflanzt habe, ift 
oft als eine Lieblingsidee Derer aufgetaucht, welche alle 
Probleme der Geſellſchaft durch die ftändifche Gliederung 
löfen zu Fönnen glauben, und darum auch die Ausübung der 
Religion am Tiebiten in den Händen eines bevorzugten erb- 
lichen Standes erbliden wollen. in Priejteradel als folcher 
hat aber nirgenb auf wahrnehmbare thatfächliche. Spuren 
zurüdgeführt werben Tünnen, und ijt nur als tenbenziöfe 
Combination vorhanden, welche an bie ursprüngliche Verei— 
nigung priefterficher und obrigfeitficher Würde, die ein mythiſch 
hiftorifches Princip ift, anfnüpft.! Nachrichten finden fich 
allerdings darüber, daß einzelne deutſche Stämme nicht nur 
ihre Könige fondern auch ihre Priefter vorzugsweife 
aus dem Adel gewählt haben, was Jornandes, unter Be⸗ 
rufung auf den Dio Caffius, mit aller Beftimmtheit von 


1 Eihhorn (Deutfhe Staats- und Rechtsgeſchichte I. $. 14. b. 
Anmerf. n.), einer der beveutenpften Gewährsmänner für die Hypo—⸗ 
thefe des Priefteradeld, hat derſelben nicht den geringften Halt zu 
geben gewußt. Geiftvoller find die Anfchanungen von Phillipe 
(Deutfche Gefchichte I. 111. 115.), der dem germanifchen Adel über- 
haupt einen religidfen und priefterlichen Urfprung giebt, indem er aus 
den Gemeinde-Häuptern oder Aelteften, in deren Hände bie priefter- 
lichen Zunctionen gelegt werden, allmählig die gerade auf Grund 
diefer Functionen bevorzugten Gefchlechter hervorgehen läßt. Dal. 
Grimm Deutfche Rechtsalterthümer S. 267. 750. 
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ben Gothen erzählt, obwohl fein Gewährsmann eigentlich 
bie Dacier bezeichnet! Es erhellt jedoch gerade aus biefer 
Anführung, daß bie Priefter weder eine Kafte noch einen 
eigenthümlichen Adelsſtand gebilvet haben Tönnen, wo fie 
aus dem Volksadel zu den Altären, wie bie Könige zum 
Thron, berufen wurden. Auch das Prieftertbum war bei 
den alten Deutfchen eine Volkswürde, und ruhte mwejentlich 
auf dem Grundgedanken, daß jeder Freie auch Priefter fein 
fönne, welcher Gedanke fpäter in ber Zeit ber beutfchen 
Reformation als das Laienpriejterthum wiebererwacht, auf 
welches in dem Sinne, daß auch der Laie den Priefter in 
fich trage, bie erjten reformatorifchen Bewegungen in Deutich- 
land, dem feſtgeſchloſſenen römischen LKirchen⸗Organismus ge⸗ 
genüber, begründet wurden. 

Das Prieſterthum war bei den Deutſchen urſprünglich 
ein Nationalſtand auf volksthümlicher Grundlage, und darin 
dem alten germaniſchen Adel allerdings gleichbedeutend in 
Weſen und Vorzug. Nachdem das Chriſtenthum auch den 
Germanen die alten nationalen Götter zerbrochen hatte, 
ſchien e& feinen wahren Grund und Boden erft in der In⸗ 


1 Jornandes de rebus Geticis c. 5. Unde ct penc omnibus 
barbaris Gothi sapientiores semper extiterunt, Graecisque pene Consi- 
miles, ut refert Dio, qui historias eorum annalesque Graeco stilo com- 
posuit. Qui dixit primum Zarabos tercos (al. tarabosteos), deinde vo- 
citatos Pileatos hos, qui inter eos generosi extabant; ex quibus eis 
et reges et sacerdotcs ordinabantur. ®gl. Dio Cassius Histor. Ro- 
man, LXVIII. 6. 9. — Der Ausprud pileati (mit dem Hut Bedeckte) 
für den Adel geht auf das altrömifche Symbol des Huts für den 
Begriff der Freiheit zurüd, und entfprach dadurch auch dem urfprüng- 
liichen germanifchen Begriff des Adels. 
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nerlichkeit und Gemüthsherrlichkeit des deutſchen Volkscha⸗ 
rakters zu finden, indem es ihm zugleich ein frempes Prie- 
ftertbum, das feine Weihen nicht mehr aus dem National- 
geift empfing, jondern burch eine auswärtige Organifation, 
vorſetzte. Die zu den Deutfchen gekommenen Verkündiger 
des chriſtlichen Evangeliums ſchonten anfänglich auch hier, 
wie überall, die mit dem Volksleben noch tief verwurzelten 
heidniſchen Elemente, welche fie vielmehr geſchickt und wirk— 
fam mit den chriftlihen Formen zu combiniren wußten. 
Man_erließ es auch ben Öermanen, exit. Juden zu werben, _ 
um ben regelmäßigen Weg zum Chrijtenthum, den die Vor- 

fehung felbft eingehalten, zu erfüllen, indem man fich dabei 
auf einen ausdrücklich von den Apojteln unter dem Beiſtande 
bes heiligen Geiftes gefaßten Beichluß berief! Bei ven 
naturfriſchen und lebensmuthigen Franken war das Ehrijten- 
thum zuerſt nur der neue Gott, der ihnen die Schlachten 
gewinnen half und ihren Unternehmungen beſſer beiltand, 
als die alten, vielleicht durch die legten Schlappen vor dem 
Feind in Mißcredit gerathenen Heidengötterr. Ad König 
Chlodovech zuerft von den Leiden Jeſu Chriſti erzählen hörte, 
ſchlug er erzürnt an fein Schwert und rief aus, daß, wenn 
er damals mit feinen Franken zugegen gewejen wäre, bie 
Sache jedenfalls ſehr ſchlimm für bie Feinde des Heilandes 
abgelaufen fein würde? Das Chriftenthum gewann aber 
eben baburch feine hiftorifche Entwidelungsfraft, daß es ſo 


1 Phillips Deutfhe Gefchichte L. 639. Graf Stolberg 
Geſchichte der Religion Zefu VI. 149. 
9 Histor. Epitom. c. 23. 
11* 
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naiv auf die wilde Naturkraft der germanifchen Stämme 
gepfropft wurde. 

Wie die Kranken überhaupt, die Träger der neuen Welt- 
frifis wurden, fo bildeten fie auch das Chriſtenthum zuerft 
auf einer hiftorifchen Spitze aus und gaben ihm in ben 
modernen Staatsverhältnifien eine beftimmte Stelle. Der 
Einfluß der chriftlichen Religion auf die Ausbildung der frän- 
kiſchen Monarchie in ihren eigenthümlichften politifchen Grund- 
lagen kann ein fpecififcher genannt werden. Das fränfifche 
Königthum wurde in feiner neuen Machtbegründung ein we⸗ 
jentlich chriftliches und fehuf die Firchlichen Großwürbenitel- 
len um fich her zum Theil fchon in ver Abficht, ver jelbjtinäch- 
tigen Entwicelung der Ariftofratie Dadurch ein Gegengewicht 
zu geben. In dieſem Einverſtändniß mit der Krone, bie 
fich zugleich in allen öffentlichen Angelegenheiten ver Kirche 
ihr Beltätigungsrecht wahrte, konnte die Geiftlichfeit mit 
ihrer Aufgabe unbehindert in vie Mitte des Staats- und 
Volkslebens vorbringen und bemfelben zum Theil die geiftige 
und innerliche Vertiefung geben, welche die in fich nüchterne 
und unprobuctive Fürftenherrfchaft nicht darin zu erjchließen 
vermocht hätte. Die moberne, Civilifation beginnt auf die 
jem Bunft ihre erjte Grunblegung, und auf den Höhen des 
neueren Volkslebens fangen die Feuer der Wifjenfchaft zu 
brennen an, welche die chriftlichen Priefter angezündet haben 
und mit forgfamer Hand unterhalten. 

Die Wehrgelvsbeitimmungen in ven alten Vollsgejegen 
legen fchon die Machtitufe, welche die Geiftlichfeit raſch er- 
klommen, in ber charakteriftiichen Weife diefer politifchen 
Arithmetif dar. In den bairifchen Gejegen haben bie ge- 
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ringeren Elerifer zwar nur das gewöhnliche Wehrgelb, es fteigt 
aber für diejenigen, welche den Altardienſt verrichten, und 
für die Mönche, ſchon auf das Doppelte, für den Presbyter 
und Diafonen, wie es feheint, auf das Dreifache des An- 
fages. Bei den Alamannen jteht der Bifchof in dieſer Weife 
ber Schägung ſchon dem Deren lei. Er den Franken 
fieigerte ſich dieſeeWerthgellung zu elter immer umfaffen- 
deren und felbftänpigeren Bevorzugung, Die, währenn man 
in den älteren Texten des Salifchen Gefeßbuches noch feine 
befondere Wehrgelvsbeitimmung für vie Geiftlichen findet, 
fpäter fich jo entſchieden abjchließt, daß der geijtliche Stand 
als folcher, unabhängig von jedem Maaßſtab des Geburts- 
ftandes, dadurch als eine ganz befonvdere Gliederung des 
Nationallebens anerkannt wird. In der fpäteren Zeit ber 
ſaliſchen Gefeßgebung ftuft ſich das Wehrgeld des Bifchofs, 
Presbyters, Diakonus (dem der Mönch gleichfteht) und - 
Subviafonus in den Summen von 900, 600, 400 und 
300 Solidi ab, während auf ber weltlichen Seite für ben 
Antruftio, den freigeborenen Franken und den Piten nur 
600, 200 und 100 Solidi ftehen.? 

Den Grund zur. eigentlichen Prieſtermacht in der mo- 
bernen Welt hatte Kaiſer Conftantin der Große gelegt, ver 
durch feine Belehrung das Priejtertfum zur cäfarifchen 
Staatsreligion erhob und bie Prieſter befjelben mit allen 


1 Lex Bajuvar. I. 8. 9. wo die principiell angenommene Scala 
durch die angegebenen Zahlen freilich nicht recht austommt. Dal. 
Maurer Wefen des Älteften Adels S. 26. — Lex Alamann. XII. 1. 

32 Capit. ad Leg. Salic. a. 803. (Pertz Legg. I. 113.) 
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Reichthümern der Welt überfchättete. in lafterhafter Roué 
und Wültling, dem die innerliche Seite der neuen Religion 
verichloffen bleiben mußte, glaubte er ſich mit derſelben am 
beiten abfinden zu können, wenn er ihre Werkzeuge, die Prie- 
fter, durch Ehren und Schäße gewijjermaßen beftah, um 
ſich mit ihrer Hülfe der Kirche Segen gewinnen zu können. 
Der chriftliche Clerus ging ungemein willig auf dieſe Cor⸗ 
ruption ein, bie ihm von feinem erjten Beſchützer, ver in 
alter heipnifcher Opferluft fein Geld auf die chriftlichen 
Altäre warf, mit vollen Händen bereitet wurde. Eine Re- 
figion, auf den Schmerz, die Entfagung, die Armuth und 
das Leiden gegründet, und nur auf die innerlichen Beſitz⸗ 
thümer der gottverwandten Menfcheribruft gebaut, fieht fich 
plöglih durch eine Priefterichaar vertreten, in der die Welt- 
luft auffhäumt, und die Befig von den Gütern der Erbe 
ergreift, ja auf biejelben einen wefentlichen Theil ber firch- 
lichen Organifation und Macht begründet. 

Zum Theil wurde e8 für die Ausbreitung des Chrijten- 
thums unter den Heiden nütßlich, daß feine Priefter, auf der 
Folie fchwelgerifcher Bracht, zugleich ein Talent der Intrigue 
und ber Weltränfe entwidelten, wie es bis dahin noch nicht 
gefannt worden war. Die moderne Diplomatie empfängt 
hier ihren Urſprung und ihre fehon meifterhafte Ausbildung 
aus ben Händen der Prieſter, welche die legten Auseinan- 
berjegungen des Chrijtenthums mit dem noch ungemein feft- 
wurzelnden Heidenthum zu vollbringen hatten. Um vie Be- 
fehrungen zu erleichtern und zu mehren, bulbete bie Geift- 
fichleit auf dem Boden des Chriftenthums fo weit als mög- 
lich Elemente des Heidenthums und ber heidnifchen Gebräuche, 
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und ließ heimlich die alten Götzen verehren, wenn nur 
öffentlich die Macht ver neuen Prieſter anerfannt wırde! 

Es waren dies Transactionen, die mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit geführt werden mußten, um bie innere Nieberlage 
als einen äußeren Sieg feiern zu können: was feitvem im- 
mer das eigentliche Wefen aller Erfolge der Diplomatie ge- 
blieben if. Dahin gehörte auch die Aufnahme heibnifcher 
Fefttage in die Mitte des chriftlichen und Tirchlichen Lebens 
uud ihre Ausfüllung mit dem Inhalt und den Symbolen 
des GChriftenthums, um durch diefe principiell fehr gewagte 
Combination eine volksthümliche und nationale Begründung 
ber neuen Kirche zu erzielen. Auch bei den Germanen: wie 
bei den Römern bauerte ber Naturbienft in heiliger Vereh⸗ 
rung von Bäumen und Steinen, ver Geftirne und des Feuers, 
noch lange neben dem chrijtlichen Bekenntniß fort. Es han- 
delte fich für die chriftlichen Briefter nur darum, die Herr- 
ſchaft ver Kirche zu begründen, und ihr eine univerfale Macht- 
organifation zu geben, durch welche aber die innere Seite des 
Chriſtenthums, fein Geift und feine Lehre, mehr verhüllt 
als entwicelt wurden. Das Bolt blieb feinen Vorſtellun⸗ 
gen überlaffen, welche das Chriſtenthum oft in Tpäterer "Zeit 
noch wild genug umwucherten, denn burch ben Clerus hatte 
nicht einmal die Idee, daß es nur einen Gott und nicht 
mehrere gäbe, allgemein in ben Geijtern eingepflanzt werben 
fönnen.? 


ı Reander Dentwürbigfeiten aus der Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums II. 254. 

3 Baluze Concilia Galliae Narbonens. 134. Gugenpeim 
Gtaatsleben des Klerus im Mittelalter I. 21. 
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Die Eigenthumsfrage und der materielle Befig wurden 
bie weſentlichſten Hebel ver nenen kirchlichen Drganifation, 
durch welche fich dieſelbe nicht nur zu ihrer eigenen Macht- 
ftelfung emporhob, ſondern auch das Volks⸗ und Staatsleben 
nach allen Seiten hin in Bewegung ſetzte. Es giebt in ber 
modernen Gefchichte Fein epochemachendes Creigniß und feine 
SInftitution, welche nicht mit den Eigenthumszuſtänden und 
ben focialen und grumdrechtlichen Bedingungen des Beſitzes 
auf eine entfcheidende Weife zufammenfielen. Die Begrün- _ 
bung der chriftlichen Kirche und ihrer Herrſchaft geſchieht 
nicht fowohl auf dem Wege der Ideen, als vielmehr burch 
eine neue Öeftaltung der Eigenthums- und Befigverhältnijfe, 
bie wefentlich von der Kirche erbacht und getrieben twurbe, 
und durch welche fie ihre tiefiten Wurzeln in das inbivi- 
duelle und öffentliche Leben der Nationen hinabſenkte. Es 
war dies die Erfindung, Grundeigenthum auf dem Fünftli- 
chen Wege ber Verleihung zu erwerben, wodurch Diejenigen, 
welche der Kirche aus innerem religiöfem Antrieb oder aus 
Dankbarkeit für wiberfahrenes Heil ihre Güter hingeben 
wollten, in ein Beneftcialverhältnig eintraten und nunmehr 
ihren früheren Befit als Firchliches Eigentum mit Nuß- 
nießung bejjelben bis zu ihrem Tode bewohnten. Diefe 
Form der Güterfchenfung, welche den frommen Xrieb dazu 
unenblich erleichterte, und außerbem ben immer mächtiger 
werdenden Kirchenfchug gewährte, brachte der Kirche ohne 
Zweifel die beveutenpfte Mafje ihrer Befigungen ein. Da- 
mit verbanden fich auch die vielen Donationen und Stif- 
tungen, welche der Kirche aus den verſchiedenſten perſönlichen 
Beweggründen zufloffen, und wobei das Princip Conftantins 


— 
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des Öroßen, daß man den Priejtern opfern müfjfe, wenn 
man fih mit ihren Gott gut ftehen wolle, bald zu einer 
allgemeinen Anſchauung der mittelalterlichen Chriftenheit ge- 
worben zu ſein fehlen. Die Kirche befolgte dabei im groß- 
artigften Maaßſtab ven Plan, das Grundeigenthum ber 
Böker in Kirchengut umzuwandeln, und dadurch in Allem 
zu fein, was bejeflen werben Fonnte. In Gallien gehörte 
ſchon zu Ende des fiebenten Jahrhunderts wohl der dritte 
Theil alles Grunpbefites der Kirche an, und Montesquien ! 
glaubt annehmen zu können, daß dort unter ben brei Kö— 
nigehäufern alles Grunveigenthum mehrmals durch die Hände 
ber Geijtlichfeit hinvurchgegangen fei. Ein einziges Klojter 
gewann oft in furzer Zeit mehrere taufende von Landgütern 
an fihb. Das in der Mitte bes fiebenten Jahrhunderts 
geftiftete Klofter S. Wandrille erwarb im Zeitraum von 
hundert Jahren mehr ale 7 000 Hufen (mansi) zu feinem 
Beſitz, und hatte nach der an ihm vollgogenen Säcularifation 
noch 4288 mansi zu feinem Territerial-Umfang. Andere 
Klöfter, wie Lurueil, Saint-Denys und Saint-Martin von 
Tours, wie auch das Klofter Fulda, das fchon bald nach fei- 
ner Stiftung ein Grundeigenthum von 15000 Hufen hatte, ? 
fonnten ihre Befigverhältniffe noch umfafjender ausdehnen. 

Die Mittel, welche die Geijtlichfeit bei ihren Güter- 
Operationen anwandte, wurden allerdings fehon früh durch- 


1 Esprit des lois XXXI. 10. 

2 Noth Gefrhichte des Benefieialweſens S. 250. Gesta Ab- 
batum Fontanellensium usque ad annum 833. (Pertz Monumenta 1]. 
291.) Mabillon Annales ordinis S. Benedicti (Paris 1703) XXXIIl. 48. 
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fhant, namentlich von dem Großen, ber ‚des alb die 


bitteriten * beftiaften Mahnun ungen an „bie, Bifcäfe unR, 
Aebte ri Biarar barin. age” "6 das Gott dienen 


Fi Rare 


ar ar 


Berleitung zu Meineid md Tatfehem Feng, "und "durch 
Erbichleibereien, “auf Anhäufung von Reichrmer Aare, 
Te Nanft, falſche Documente zu machen, welche 
"vor Bär vorzugsweife im Beſitz der Schrift befindlichen 
Geiftlihen mit großer Meeifterfchaft betrieben wurde, half 
bazu, liegende Gründe, Schlöffer und Kloftergebäube in im- 
mer bebeutenderem Umfange dem Clerus zu erwerben. Die 
Kirche würde aber auf diefem Wege nicht fo lange mit 
biefen ungebeuren, das ganze häusliche und öffentliche Leben 
ber Nationen übermältigenden Erfolgen vorgefchritten jein, 


wenn es nicht im ‚Inter tichen Königs errichaft 
gelegen, Macht und Anfehen des Clerus zu förbern, um 
durch denfelben das Brincip des Sehorjams an ber Stelle 
bes alten „nglopplaungneibgifebeiunflieine ben Völkern ein- 


zuimpfen. 
Die fränkiſchen Könige verftatteten zuerft ver Entwid- 


1 Capitulare duplex Aquisgranense ann. 811. (Pertz Legg. II. 
167) c. 5. Inquirendum — si ille seculum dimissum habeat, qui quo- 
tidie possessiones suas augere quolibet modo qualibet arte non cessat, 
suadendo de coelestis regni beatitudine, comminando de aeterno sup- 
plicio inferni, et sub nomine dei aut cujuslibet sancti tam divitem 
quam pauperem, qui simplicioris naturae sunt, et minus docti atque 
cauti inveniuntur, si rebus suis exspoliant, et legitimos heredes eorum 
exheredant, ac per hoc plerosque ad flagitia et scelera propter ino- 
piam — compellunt, ut quasi necessario furta et latrocinia exerceant. 
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lung ber Kirche auch in ihren materiellen Befitverhältniffen 
den günftigiten Spielraum, und mit Ausnahme vereinzelter 
Eingriffe, wo einer der Frankenherrſcher, wie Dagobert, zu 
Zeiten manchen in die Augen blinfenven — 
und Klöſter ſich aneignete, konnte das Kirchengut nach Her⸗ 
zensluſt beſeſſen und gemehrt werden. Es geſchah dies aber 
mit fo mmaufhaltfamen Fortſchritten, daß die große Säcu⸗ 
larilgtion, die im achten Jahrhundert über alte Kirchen und 
geiftlichen Stiftungen verhängt wurde, wie eine gefunbe und 
nothwendige Reaction zur Wiederheritellung bes materiellen 
Gleichgewichts der Nattonalzuftände erfchien. Die immer 
ftärfer um fich greifende Anhäufung des Kirchenbefites hatte 
aber den Staat felbft dermaßen abgeweidet, daß König 
Gmtram die Klage ausgeftoßen haben joll, er fei ſelbſt 
darüber bereits zum armen Mann geworben!! 

Diefe Säcularifation, durch welche die weltliche Gewalt 
eine Auseinanderfegung zwiſchen Kirche und Staat in ihren 
Beſitzverhältniſſen vollbrachte, und nach ihrem Ermeſſen ei- 
nen wejentlichen Theil des kirchlichen Guts als Staatseis 
genthum zurüdforberte, wird gewöhnlich auf bie energifche Po⸗ 
litik Carl Martell's zurüdigeführt, ver von ver heranwachſenden 
und auf das politifche Gebiet fich übertragenden Eigenmacht 
der Bifchöfe den feinen Plänen fchäplichiten Abbruch an ver 
Einheit des Reichs und an ber Stärke ver Gentralgewalt 
befürchtete. Die fchon früh bewilligte Ausnahmeftellung ver 
Geiftlichen, die ihnen auch ben privilegirten Gerichtsſtand 
gefichert hatte, Konnte auf ven höchſten Staffeln der Wilrbe 


1 Gregor. Turon. VI. 36. 
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und ber Macht, die fie erftiegen, leicht auch zur Abfchließung 
ber geiftlichen Zerritorialherrichaft führen, wozu mancher 
Biſchof inmitten der Unabhängigkeit eines großen Kirchen- 
befisthums einen frühen Anlauf nahm. 8 fcheint jedoch, 
daß erſt unter Carlmanı und Pippin, den Söhnen Carl 
Martell's, die von ihm vorbereitete und jedenfall® als ein 
Bermächtniß feines politifchen Geiftes erjcheinende Säcula- 
rifation wirklich ausgeführt und mit einem raſchen Schlag, 
ber den Beſitzſtand der Kirche in abgemeffene Gränzen zu- 
rückwies, vollendet wurde. ! 

Die Kirche erholte ſich jedoch von dieſer theilmeifen 
Beſitzſtörung jehr bald auf anderem Wege und burch eine 
Inſtitution, die nur durch Unterftügung der fränkischen Kö- 
nige bei den Völkern hatte durchdringen können. Es war 
dies die Eintreibung des Zehnten, durch ven alle Volks⸗ 
Hafen, auf welche vieje Abgabe gleichmäßig gelegt wurde, 
bie univerſale Macht der Kirche auf ihrem eigenen Haus 
und Hof zu empfinden hatten. Der Zehnte war zunächit 
nur eine Einfommenfteuer, welche das Individuum von feinem 
jährlichen Erwerb an bie Kirche entrichten follte, und wobei 
bie Deutung nicht fern ftand, daß, wer unter dem Segen 
Gottes das ganze Jahr hindurch gearbeitet, umher Ver⸗ 
mittterin dieſes Segens, ber ‚Kirche, einen gebühreiiben Theil 
davon nad allem Recht zu entrichten habe. Der Zehnte 
wurde auch in der That das eigentliche Dogma ver Kirche, 
das man principiell zu begründen und zu entwideln fuchte, 


I Bol. Roth Gefchichte des Beneficialwefens S. 327 flgd. und 
Beilage V. 
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während die urfprünglichen vogmatifchen Elemente bes Chri⸗ 
ſtenthums theils wie abgeſchloſſene Thatſachen behandelt 
wurden, theils hinter den Alles überwältigenden Formen der 
Kirche zurücktraten. Die Entrichtung des Zehnten wurde 
nicht nur als eine göttliche Einſetzung und als unerläßlich 
zur Erlangung der ewigen Seligkeit hingeſtellt, ſondern er⸗ 
hielt auch in ſich ſelbſt eine immer umfaſſendere und ge⸗ 
ſteigerte Entwicklung, indem ſie von einer Beſteurung der 
perſönlichen Erwerbsthätigkeit allmählig auf alles Grund⸗ 
beſitzthum, auf den Ertrag der Felder, und Wälder, der 
Wieſen und ber Flüſſe, und bald ſogar nach dem Nober- 
trage ohne Abzug der Hervorbringungs-Unfoften, ausgedehnt 
wurbe. 

Die Oppofition des Volles gegen dieje Forderung ber 
Kirche war von Anfang au ſo wiverftanpsfräftig gewefen, 
baß es lange zweifelhaft ſchien, ob dieſe in die innerften 
Eingeweide greifende geijtliche Steuer namentlich in Deutfch- 
land eine dauernde Durchführung gewinnen werde. Die 
Deutſchen hatten dem neuen chriftlichen Gott bald mit jehr 
inbrünftiger Hingebung fich gewidmet, aber die neuen Zah⸗ 
ungsverpflichtungen, die er ihnen mitgebracht haben follte, 
fonnten fie nur fchwer, und in ben erjten Jahrhunderten - 
faft gar nicht, begreifen. Es beburfte zur Einbürgerung 
biefer Abgabe aller Waffen und Strafen ver Kirche, bie 
bis zum Bannfluch und Verweigerung eines chrijtlichen Be⸗ 
gräbniffes Den trafen, welcher nicht gezahlt hatte, und auch 
die Ertheilung der Abfolution in der Beichte war von dem 
Nachweis abhängig gemacht worden, ob man nicht etwa 
auch mit dem Zehnten im Rückſtande fich befinde. Bei ven 
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meiften deutſchen Stämmen ging es nicht ohne bebeutenbe 
Zuckungen und innere Kämpfe dem firchlichen Zehnten ge- 
genüber ab, und in Thüringen wurbe unter dem furchtbarften 
DBlutvergießen ver Ze ntenfrieg (jeit 1069) geführt, durch 

en ber Mainzer ( Crbihof igfried mit Teuer und 
Schwert biefem durchaus nicht zahlungsbereiten Stamm den 
Zehnten abringen wollte! Auch eine ehr abergläubifche 
Nationaldlonomie wurde im Sntereffe des Zehnten unter 
bie Leute gebracht, indem es hieß, daß böfe Geifter bie 
Aehren des Feldes allen Denen ausfrejfen würden, welche 
nicht an die Kirche zahlten. 

Wenn die fräntifchen Könige den Tirchlichen Zehnten 
nicht in ihre Politif aufgenommen hätten, würde berfelbe 
fhwerlich die Kraft einer allgemeinen Sakung unter bem 
deutſchen Volle erlangt haben. Zu einem eigentlichen Reichs⸗ 
geſetz wurde jedoch die Zehnten-Abgabe erft durch Carl ben 
Großen erheben, auf deſſen Betrieb die große Verfammlung 


zu Düren (7 139) die Entrichtung des Zehnten als eine all- 
gemeine und unverbrüchliche Reichsſatzung ausſprach, deren 


Geltung und Nachachtung durch fpätere Verorpnungen eifrig 
eingefehärft wurbe.? In dem großen einheitlichen Staats⸗ 
organismus, den Carl in feinem Sinne trug und zu feiner 
Aufgabe gemacht hatte, war dem Einfluß der Prieſter auf 
Drganifation und Disciplin des Volfsgeiftes von vorn her⸗ 
ein eine bedeutende Stel, zugebacht worden. Es entiprach 
r. 
—9— 
1 Wenck Heſſiſche Landesgeſchichte III. 38. not. e. 


2 Carol. Magni Capitularia ann. 779. c. 7. ann. 780. c. 17. 
Capitular. de villis ann. 812. c. 6. Capitul. VL ann. 819. c. 9. 
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baher auch allen Zwecken feiner Herrichaftspolitit, daß bie 
Geiftlichkeit fejte Wurzeln in allen häuslichen und ökono⸗ 
mifchen Berhältniffen des Volkes fehlug und dadurch einen - 
ftets wirkenden Zügel für feinen Willen und feine Unter: 
thänigfeit abgeben fonnte. Der Gedanke der Weltherrfchaft, 
wie ihn Carl der Große aufgefaßt hatte, und wie er dem 
Begriff der Univerfal-Monarchie zu allen Zeiten entfprochen - 
bat, hing weſentlich auch in dem theofratifchen Element, unb 
trug die Bedeutung eines politifch-religiöfen Weltreichs in 
fihb. Die Idee eines folchen univerfalen Weltreich® war 
eine bie ganze Gefchichte durchdringende Zrabition feit der 
Gründung der großen Oftreiche von Babylon und Berfien 
gewefen, und ging über Rom auf die veutfche Nation über, 
indem durch die Kaiferfrönung Karls, mit welcher der Papſt 
die weitrömifche Kaiſerwürde an ihn übertrug, ber Begriff 
bes „heiligen römifchen Reichs deutſcher Nation“, in biefer 
wunderbaren Kombination alter und neuer Weltverhältniffe 
und als neueſter Ausbrud der Weltreichsivee, aufgerichtet - 
wurde. Das germanifche Kaiſerthum blieb das ganze Mit- 
telalter hindurch auf dieſer halb myſtiſchen halb biploma- 
tiichen Grundlage ftehen, auf der e8 theils eine allgemeine 
Weltivee darftellen theils ein Nationglelement repräfentiren 
folite, wobei e8 fich aber mit ver vömifchen Kirche, welche 
ben urfpränglichen Einfchlag in dieſe Machtpofition gebildet 
hatte, nicht mehr fo felbitkräftie :.aıd fiegreich auseinander: 
zufegen wußte, als dies Carl - r. Große, der erite Träger 
biefer das ganze Mittelaffer ajelimmenben Organifation, zu 
thun verftanden. 

Carl ver Große führte als deutfcher Kaifer auch die Herr- 
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ſchaſt über die Kirche, deren innere und äußere Gefeßgebung er 
mit überlegener Gewalt in die Hand nahm, und bie fich in 
ben politifchen Organismus des Ganzen in fo beftimmter Glie⸗ 
berung hineinzufügen hatte, daß auch Kom in biefer Zeit 
nur als einzelner Theil des großen Geſammt-Reichs er- 
fcheint. Die in diefer Zeit abgehaltenen Synoden, unter 
denen die zu Mainz im Jahre 813 eine ber wichtigjten 
wurbe,! halten durchaus die Bedeutung des Kaifers als 
Haupt der Kirche aufrecht, und mefjen ihm ohne Weiteres 
das Beitätigungsreht in allen Beichlüffen und Angelegen- 
heiten der Kirche bei. Die Herrichaft Carls des Großen 
war der chriftliche Staat, aber als Einheit des politifchen 
und Firchlichen Lebens auf der Grundlage einer nach allen 
Seiten hin rein ausgearbeiteten ftänpifch - volfsthümlichen 
Gliederung, und zufanımengefaßt unter der weltlichen Spike, 
bie in ihrer realen Kraft frei über allen Entwidelungen 
ſchwebte. Weil aber Carl in der wunderbar ineinandergrei- 
fenden Oekonomie feines Reichs wollte, daß jeder Stand 
feit und ftarf in feinem eigenen Clement ruhe und wurzele, 
um ihn mit feinen Wirkungen deſto ficherer im Intereſſe 
bes Ganzen bemefjen und gebrauchen zu können, fo lag es 
auch in feinem Plan, ven Priefterjtand eine mächtige ma- 
terielle Grundlage und eine privatrechtliche Bevorzugung im 
beutfchen Volke gewinnen zu Iaffen. Nicht minder beftimmte 
ihn dabei wohl der Gedanke, dem herrichaftsfüchtigen Adel 


l Hartzheim Concilia germanica I. p. 404. Vgl. die Annales 
Laurissenses minores (Pertz Monumenta I. 122). 
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an ber . Geiftlichfeit einen gefährlichen Concurrenten zu 
erweden, der ihm feine Ausbreitung in Beſitz und Macht 
ftreitig machen könnte. 

Der Abel, der die Gefahren feiner Stellung ſtets fehr 
genau eingefehen, erfcheint darum bereit8 in biefem bebeu- 
tungsvollen Moment der deutſchen Nationalgefchichte gewifler- 
maßen als Borfämpfer der oppofitionnelfen Volfsbewegung, 
an deren Spike er auch auf den entſcheidendſten Wendepunkten 
ber neueren Gefchichte wievererblidt wird. Der beutjche 
Abel war es, welcher zuerjt den Kampf gegen die drängende 
Uebermacht des Clerus eröffnete, und zwar auf dem Punkt, 
welcher der Nerv der geijtlichen Entwidelung geworden war, 
nämlich der Zehntforderung. Der im neuen Hofvienft und 
unter den neuen Örumbbefigverhältnifjen kaum wieberbefeftigte 
Adel war am. wenigften geneigt, dieſe theilweife Güterge- 
meinfchaft mit der Kirche einzugehn und fich dadurch mate- 
riell und gefellichaftlich zugleich zu fchwächen. Der Abel fuchte 
entweder die Zahlung des Zehnten gänzlich zu verweigern 
oder ‘auf jede mögliche Weife illuforifch zu machen. In 
einigen Ländern erwarb er durch befonbere, nicht felten mit 
Hülfe der Gewalt erlangte Verträge mit ber Geiftlichfeit 
bie Zehntfreiheit, ober machte fi) das Recht aus, feine 
Zahlungen nicht gerade an bie Kirche, ber fie zufamen, fon- 
bern an jebe beliebige zu entrichten. In ſchwierigen ällen, wo 


ih e eine gauge Anſtalt nicht mehr anders u ‚pelfen wußte, | 


44 
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in Miꝑuch Doch trug der Widerſtand des Adels ohne 
Zweifel Viel dazu bei, dem immer übergreifender werdenden 
Verhältniß der Kirche zum Privateigenthum Schranken zu ſetzen. 

Die Grundbeſitzverhältniſſe des Prieſterſſandes wurden 
ber eigentliche Anhalt nicht nur für die kirchliche Ausbrei- 
tung des Chriftenthums, ſondern auch für bie heranwachſende 
politifche Macht deſſelben. Die Neichsftandfchaft der Prie- 
fter erwuchs als eine Hauptfrucht aus ben territorialen Er- 
werbungen, burch welche viefelben zugleich eine mächtige und 
felbftändige Stellung im Staat erringen mußten. Es wurde 
ein bebeutender Einfchlag in die Entwicelung ber beutjchen 
Staatsverhältniſſe, daß die kirchlichen Würbenträger als 
ſolche Sig und Stimme auf den NReichdtagen gewannen umd 
dadurch einen Einfluß auf die Nationalangelegenheiten er- 
hielten, ver fich bald als ein überwiegenver erweiſen mußte. 
‘ Denn fein Stand hatte von vorn herein foviel Staatsflug- 
heit und foviel fcharfen politifchen Takt in fich auszubilden 
vermocht, als ber Elerus, ber feine eigene Drganifation 
mit ſtaatsmänniſchem Verftand und mit einer durrchbringen- 
den Abwägung aller dabei betheiligten Weltverhältniffe ge- 
macht hatte. Der Priefter, als Werkzeug feiner beſtändig 
auf die Herrſchaft abzielenden Kirche, war ſchon im Dienſt 
derſelben darauf angewieſen, ven Staat in allen feinen Thei- 
len zu erforjchen und ihm aus ber richtigen Erfenntniß und 
Behandlung feines Wefens vie VBortheile abzugewinnen, 
welche ver firchlichen Macht zugutfommen follten. Der po- 
Ktifche und weltmänniſche Verſtand war daher auf Seiten 


1 Sugenpeim Staatsleben des Clerus im Mittelalter I. 56 flgb. 
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ber chriftlichen Geiftlichfeit ſchon Tpecififch entwicelt, als ber 
Adel noch in Hofbienft und Bureaukratie eingefponnen Tag 
und das Königthum ohne principielle Politik einer rein Außer: 
lichen und mechanifchen Machtbegründung zuftrebte. 

Im fränfifhen Staat hatten bie Priefter am früheften 
eine beftimmte Stellung auf den Reichstagen davongetragen, 
was, wie dies auch bei den weltlichen Großen der Fall war, 
nicht durch einen befonderen hiſtoriſch nachweisbaren Act 
gejchehen, ſondern lediglich aus dem Bedürfniß der Herrjcher 
entiprang, ftantsfundige und bebveutende Männer zur Be⸗ 
handlung der Reichsangelegenheiten an ihre Seite zu zie- 
ben und an die Spite ver. Gefchäfte zu bringen. Die 
geiftliche Reichsſtandſchaft nahm mit der arijtofratischen 
ohne Zweifel denjelben Weg, ‚und entwidelte fich aus dem 
gleichen Urfprung, nämlich aus einer im Intereffe des Rd- 
nigs ihnen übertragenen Mitentſcheidnng in den Neichsan- 
gelegenheiten, bald zu einer die monarchifche Gewalt ſelbſt be- 
ſchränkenden ftänbifchen Eigenmacht. 

Die Bifchöfe, bald auch die Aebte, erfcheinen bei ben 
fränfifchen NReichstagsbefchlüffen fofort in berfelben Linie mit 
den Herzögen, Grafen und den übrigen VBornehmen, und 
biefe Würbenträger bilden unter Carl dem Großen ſchon eine 
volljtändig organifirte Neicheftanpfchaft auf weltlichen wie 
geiftlichem Gebiet, was fich durch die Eingänge der Reichstags⸗ 
Decrete in ver Bedeutung einer hiftorifchen Thatfache feitjteltt.! 


1 Bon der Reichsverſammlung von 779 (Baluz. Capitul. I. 195.) 
heißt ed: Congregatis in unum synodali concilio episcopis, abbatibus, 
virisque illustribus comitibus una cum piissimo domino nostro pro 
causis Opportunis consenserant Decretum. — In dem Capitulare ann. 

12* 
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Die Bifchöfe, als die erften chriftlichen Gemeindeſtifter 
und Oberaufſeher,— in denen bie neue kirchliche Orga—⸗ 
nifation zugleich ihre Spite gefunden, wirkten zuerft in ei⸗ 
nem wefentlichen Einverjtändniß mit den fränfifchen Königen, 
bie um fo mehr eine Stütze ihrer Machtpolitif an ihnen 
finden Tonnten, als der fönigliche Einfluß bei der Erhebung 
auf die Bifchofitühle nicht zurückgedrängt werben Tonnte und 
fih oft als volljtändiges Ernennungsrecht dabei geltend zu 
machen wußte. Die Vorfteher der großen Abteien, welche 
auf dem Wege der frommen Lanberwerbungen ebenfalls zu 
anfehnlichen Herrichaften heranwuchſen, erwarben bejonbers 
unter Begünftigung Carls des Großen die Reichsſtandſchaft, 
zu deren Ausübung fie von biefem Herrſcher einberufen 
wurden. Es gab in diefer Zeit auf den Neichstagen fchon 
bie geiftlihe Bank, auf welcher die Prälaten abgefonvert 
von ben ieltlichen Mitgliedern, die auf der andern Geite 
für fich faßen, ihre Pläge einnahmen.? Diefer äuferliche 
Umjtand bewies ſchon hinlänglich, wie biefe Neichsftände, 
obwohl ihre Anerkennung und Einberufung noch lediglich 


813 (Baluz. Capitul. 1. 505): Karolus serenissimus imperator.... cum 
cpiscopis, abbatibus, comitibus, ducibus . . cum consensu consilioque 
constituit ex Lege Salica, Romana, atque Gundobada Capitula ista in 
Palatio Aquis. 

1 Biſchof, Erioxoros, auch zuweilen mit dem Tateiniihen Wort 
superspeculator wiedergegeben. gl. Vita S. Bonifacii archiepisc. auct. 
Wilibaldo presbytero c. 9. nr. 28. (Pertz Monument. II. 346). 

2 Hincmar de ordine palatü et regni c. 35. (bei Du Chesne 
II. 496): Quae utraque tamen susceptacula (statuum) sic in duobus 
divisa erant, ut primo omnes episcopi, abbates vel hujusmodi honorificen- 
tiores clerici absque ulla laicorum commixtione eongregarentur; similiter 
et comites vel hujusmodi prineipes a cetera multitudine segregarentur. 
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bon bem Belieben des Königs abhing, fchon fofort auf eine 
eigenthümliche Abjchließung ihrer Rechte und Stellungen auch 
gegeneinander losgingen, und ihr Entwidelungsgefeg von 
vorn herein in ber Schroffheit ihrer Gliederung fuchten. 
Der Kampf zwifchen Clerus und Ariftofratie, der fchon 
früh fehr heftig entbrannte, leitete den großen, die ganze 
nachfolgende Gefchichte bewegenden Ständefampf jett durch 
gegenfeitige Verdrängungs-Verſuche auf cine merkwürdige 
Weile ein. Das Streben ber Geijtlichfeit nach weltlicher 
Macht und materiellen Befis, und die ungehenern auf die— 
fem Wege erzielten Erfolge, mußten mit ebenfo vielen 
Angriffen auf Befititand und Rangverhältniß des Adels 
verbunden ſein. Die SKirchengüter, die zuerft noch unter 
ftantsrechtlicher Oberhoheit geblieben waren und der Ge— 
richtSbarfeit der Föniglichen Beamten unterftanden, erlangten 
burch einzelne Vorgänge, die fi) bald verallgemeinerten, das 
Necht eines ‚gefreiten. Bezirfs (immunitas), wodurch 
fie unabhängig won ben öffentlichen Richtern gejtellt wurden 
mb mit der Eigengerichtsbarfeit den erſten Weg zu felb- 
ftändiger Herrichaftsbegründung befchritten. Die erſten 
Immunitäts⸗Ertheilungen an kirchliche Stifter und Abteien 
fteigen nicht über das fiebente Jahrhundert hinauf, und 
wurben unter den fränkifchen Königen zuerft von Dagobert I. 
in größerer Zahl ausgefertigt.! Die Immunitäts - Briefe 


1 Marculf. Formulae I. 3. de emunitate regia: Nullus judex 
publicus ad causas audiendas, aut freda undique exigendum nullo un- 
quam tempore praesumat ingredere; sed hoc ipse Pontifex vel ejus 
successor propter nomen Domini sub integrae emunitatis nomine va- 
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mehrten fich fowohl für bifchöfliche als für abteiliche Kirchen 
und wurben namentlich von Carl dem Großen in immer um- 
faffenderer Weife ausgetheilt. Dieſe Immunität machte aber 
nicht nur die Kirchengüter mit der ganzen darauf wohnenven 
Bevölkerung in allen Rechtsfachen unabhängig von der Stante- 
gewalt und ihren Beamten, fonvern führte auch auf bie am 
meijten entfcheivende Weife dazu, eine abgefchloffene Selbftän- 
bigfeit des Sirchen- Gebiets gegen ben Staat feitzuitellen. 
Recht und Verwaltung waren in den Händen ber Kicchen- 
Vorſtände, und die Grafen und ihre Unterbeamte burften 
ein gefreite8 Gebiet diefer Art in öffentlichen Angelegenheiten 
gar nicht mehr betreten, das auch durch die Befreiung von al- 
len Staatslajten eine gejellichaftliche Ausnahmeftellung darbot. 

Die Kirche Hatte ſchon im Beginn ihrer Entwidelung 
ben Kampf mit der ariftofratifchen YBureaufratie ungemein 
fiegreich beftanden, und biefelbe in den Anläufen zur Herr- 
ſchaft vafch überflügel. Der Clerus wurde babei von dem 
theofratifchen Grundgedanken jeber Firchlichen Organifation 
getragen, die auf Vereinigung des Weltlichen mit dem Geift- 
lichen principiell ausgeht, und darum immer ihr letztes Ziel 
in ber Einorbnung des Staats in die Kirche fowohl dem 
Recht als dem Beſitz nach anftreben wird. Die Ariftofratie 
juchte dagegen in Staat und Geſellſchaft von vorn herein 
zu trennen und auszufondern, und inbivibuelle Herrfchaftsftel- 


leant dominare. Vgl. bei Schannat Histor. Wormat. p. 309 den ber 
biſchöflichen Kirche zu Worms im Jahre 638 ertheilten Immunitäts- 
Brief. Montag Geſchichte der ſtaatsbürgerlichen Freiheit 1. 1. 


©. 216 figd. Hüllmann Geſchichte des Urfprungs der Stände 
S. 135 flgd. 
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lungen zur Begründung einer Einzelmacht von dem Staatsgan- 
zen abzuzweigen. Das Standesprincip, welches die Ariftofratie 
mehr und mehr als trennenden Keil in den Stantsorganis- 
mus hineintrieb, wiberftrebte der Einheit, die das Aufgehen 
alfer Theile in einem Ganzen will, und bildete dafür bie 
Gliederung aus, durch welche auf dem Wege der Privilegien 
bie Macht des Ganzen erjt verzettelt und dann leicht in einzel- 
nen Beuteftüäden ımter die glücfichiten Intriguanten vertheilt 
wird. Der Elerus dagegen, von der Idee der Alleinherrichaft 
feiner Kirche erfüllt, trat dem Staat gegenüber, nicht um ihn 
in fich felbjt zu trennen, fondern um ihn zu vereinheitlichen und 
ihre zu veorganifiren in dem Gedanken, daß bie Kirche ben 
ganzen Staat in ſich aufzunehmen bejtimmt ſei; während das 
ariftofratifche Standesprincip den Staat fortwährend durch— 
bricht und in felbjtmächtigen Einzelgruppen auflöfen will. 
Die Begründung der geiftlichen Immunität ging nicht 
ohne heftigen Widerftand von Geiten der Herzöge und Gra⸗ 
fen ab, die dadurch einen bebeutenden Kreis ihres Wirkens 
und ihrer Amtsbefugniffe fich weggenommen ſahen. Es Tam 
bei dieſer Oppofition, welche Adel und Bureaufratie gegen 
die Geiftlichfeit ausübten, nicht jelten zu gewaltfamen Scenen, 
indem die Grafen es oft noch, allen geijtlichen Privilegien 
zum Trotz, verfuchten, ihre Nichterftühle auf dieſen ge- 
freiten Bezirken einer firchlichen Genoſſenſchaft aufzufchlagen 
und die Imfaffen diefer Güter zum Erſcheinen vor ihrem 
Forum zu zwingen. Es gefchah dies auch wohl unter Er- 
preffungen aller Art, und unter Plünderung und Verheerung 
der Kirchengrundſtücke; wie auch aus den befonberen gegen 
biefe Streifzüge gerichteten Verordnungen hervorgeht, daß 


184 


unternehmungsluftige und troßige Grafen fich in ben Klö— 
ftern mit großem Gefolge zu Nachtlager und Schmaufereien 
einguartirten und mit frivoler Cigenmächtigfeit die Kirchen 
felbft zur Abhaltung. des Gerichts benugten! Es murbe 
dies gegenfeitig ein erbitterter Kampf, in dem bie Intereſſen 
ber Kirche zumächft mit denen des ReichSoberhaupts ſich vwer- 
einigten, um einen Stand einzufchränfen, ber als zerſetzendes 
Sonderelement nach allen Seiten bin ſich geltend machte. 
Die Vortheile dieſes Kampfes ſchwankten Bierundborthin, 
und wie die Grafen Gewaltthaten gegen geiltliche Gebiete 
und Jurisdictionen unternahmen, fo gelang e8 auch wieder 
ben Prälaten, ganze Grafenfprengel aufzuheben und nach 
Berbrängung des der Kirche feindfeligen Beamten mit dem 
geiftlichen Territorium zu vereinigen. In manchen Fällen 
hatten fie jich aber auch mit ven Grafen zu gemeinfchaft- 
licher Abhaltung des Gerichts zufammenzubegeben, was na- 
mentlich bei einer gegen einen Geiftlichen anhängig gemachten 
Criminalfache eintrat,” wie auch ven Geiftlichen überhaupt 


‘2 Lamberti imperator. convent. Ravennas ann. 898. c. 11. 
(Pertz Legg. I. 565): Ut in domibus ecelesiarum neque missus, 
neque comes vel judex quasi pro consuetudine neque placitum 
neque hospitium vendicent, sed in publicis vicis domos constituant, 
in quibus placitum teneant, et secundum antiquam consuetudinem hos- 
pitentur. — Urkunde Kaiſer Heinrichs III. v. 3. 1051 (Möfer Osna— 
brüdifche Gefchichte II. 243,): Albericus Osnabruggensis nostram Im- 
perialem adiit clementiam querimoniam faciens de Bernhardo comite, 
quod liberos homines in suo Episcopatu habitantes Mahelman nomi- 
natos ad suum placitum vi et injusta potestate constringeret. 

2 Chlotachari I. edictum a. 614. c. 4. (Pertz Legg. L.): 
Ut nullus judicum de quolibet ordine clericog de civilibus causis, praeter 
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das Necht der Theilnahme an ben Gerichtsverfammlungen 
des Grafen beigewohnt zu haben fcheint. Auch werben 
Biſchöfe, wie Arnulf von Met, angeführt, in deſſen Händen 
die Kirhenwürde zugleich mit Ausübung ber Grafenrechte 
in der Stadt vereinigt lag, und es ſcheint öfter vorgekommen 
zu ſein, daß einzelne Prälaten es nicht für ungeeignet hielten, 
gleichzeitig auch weltliche een zu verjehn.! 

In feinem andexu. Laude that, bie, Seiitlichfeit. jo xalche 


BENEITIRET 


„und erfolgreihe Schritte, ‚auf, felbftändig, „arirhlefienen, Ss; 
elen tweltfi tliche_ Macht. und landesherrliche Souyerainetãt. au 
Am „ats bei bei den ‚beutfchen, Völkern, ‚bei ‚penen ein gap- 
zes ‚Sojiem von materiellen, "potitifchen, and, —* 
Hebe ehn zu üſuimenwirtien an fe, dieſer D 


terwerfen. Ser Beutfehen” "PBrölaten glücte es vafch, aus 
Te mmunitäten Landesherrſchaften zu bilden, wie bies 
im elften Jahrhundert zuerft dem Bifchof von Würzburg, 
bald darauf auch dem Exrzbifchof von Coln und dem Biſchof 
von Münfter gelang, die herzogliche Verwaltungs⸗ und Re⸗ 
gierungsrechte über ihre Kirchenfprengel gewannen? “Die 
geiftliche Herrichaftspolitif fonnte auch ihre territorialen Erfolge 
um jo mehr erzielen, als fie zu einer immer ausgebehnteren 
Grundlage derfelben die Herrfchaft über die Geifter und Gemü- 
ther nahm. Die chrijtliche Givilifation wurde das Sieges- 





criminalia negotia, per se distringere aut damnare praesumat, nisi 
conyincitur manifestus, excepto presbytero aut diacono. 

1 Waitz deutſche Berfaffungsgefchichte IT. 353. 

2 Ausführliche Nachweiſungen über den Urfprung bes Herzog- 
tpums ber Bifchöfe zu Würzburg giebt Montag Geſch. d. ſtaatsb. 
Sreipeit II. 141 figd. 


186 


banner, unter dem ber Clerus an die Spike der beutjchen 
Nationalentwidelung trat, indem er zugleich die geiftigen und 
willenfchaftlichen Elemente des deutfchen Volksweſens erfchloß, 
und dadurch nicht minder, wie durch die fpiritualiftifche Lehre 
des Chriftenthums felbft, ven Menfchen mit feiner irdifchen 
Heimath und feiner realen Wirflichfeit entzweite. 

Der Dualismus ver chriftlichen Religion, der allen 
eigentlichen Lebensinhalt in eine jenfeitige und künftige Welt 
verlegte, wurde ver eigentliche Herrfchaftszügel des Prieiter- 
ftandes, welcher bie Kirchenftrafen um jo wirkjamer und 
fürchterlicher in feiner Hand ſchwang, als e8 fich dabei zu— 
gleich um Himmel und Hölle und um den fünftigen Wohn- 
ort der menfchlihen Seele handelte. Dadurch war ber 
geiftliche Einfluß in allen Familienverhältniffen, in ber Ehe, 
ber Kindererziehung, der Schule, bei Teſtaments-Abfaſſungen, 
in allen fittlichen und materiellen Fragen, gefichert. Ihren 
Feind, die Wifjenfhaft, welchen vie chrijtliche Kirche an 
ihrem eigenen Bufen genährt, Tieß fie zuerſt in dem Höfter- 
Iihen Frieden als mitgeborenes Kind des göttlichen Geiftes 
heranwachfen. Die Kirhe war es, welche den wiljenfchaft- 
lichen Geift der modernen Völker die Höhe erklimmen ließ, von 
ber fie felbft auf die verachtete irdiſche Welt mit ihren Schein- 
formen und ihren eingebilveten Criftenzen chriftlich herab- 
ſchaute. Auf dieſer Höhe jtanden Wiljenfchaft und Kirche 
urfprünglich wie zwei Schugmächte harmonisch vereinigt, bis 
fih zwifchen ihnen beiden der Kampf um bie Stellung ent- 
fpann, in welcher der eine den andern in den Abgrund zu 
werfen berechtigt wäre. 

Jedes neue Princip will mejentlich bie Welt erobern 
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und erfcheint auch dazu mit allen auf den Kampf berechneten 
Eigenfchaften ausgejtattet, die einen mächtigen Augenblid 
long fiegen, um dann eine unberechnenbare Zeit hindurch 
befiegt zu werden. Das Chriftenthum war fchon in feinen 
eriten firchlichen Entwickelungen als eine ungemein praftifche, 
mit abminiftrativem Talent und mit friegerifhem Muth 
ausgerüjtete Imftitution aufgetreten. Auf vie Weltentfagung 
angewiefen, bereitete es fich gerade aus ihr die Weltherr- 
Ichaft, und nahm dazu auf der einen Seite bie Wiſſenſchaft 
in ihren Dienft, deren idealiſtiſche Kraft die äußere Welt 
brechen und unterwerfen fjollte, während auf ber anderen : 
Seite ein chriſtliches Kriegsheldenthum fich orgenifirte, das ! 
mit feinen Eroberungszügen alle Völker und Länder bewegte. ; 
Wiſſenſchaft und Krieg, die beide mit ber Friedens- und ? 
Glaubensbotſchaft ver Kirche urfprünglich nicht zu vereinigen $ 
find, werben die eigentlichen Bewegungsmittel des Chriften- 
thums. 

Auch in dem chriſtlichen Prieſterſtande ſelbſt entwickelte 
ſich ſchon früh ein kriegeriſches Naturell, das ſich bei ein— 
zelnen ſtreitfertigen Biſchöfen zu gewaltigen Waffenthaten 
beſonders befähigt zeigte. Die allgemeine Verpflichtung des 
freien Mannes, den Kriegsdienſt im Gefolge des Königs zu 
leiften, hatte fich auch auf die Hinterfaffen der Kirche und 
auf das Perjonal ver Geiftlichfeit felbft erftredt. Gregor 
von Zours! erzählt, freilich ſeinerſeiss mit frommer Miß⸗ 
bilfigung, von den Bifchöfen Salonius und Sagittarius, 
zwei Brüdern, welche mit heruorragender Tapferkeit gegen 


1Gregor. Turon. IV. 43. 
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einen Einfall der Langobarden in’s fübliche Gallien (572) 
im Heere mitfochten. Es erfolgen dann auch Verbote gegen 
das Waffenhandwerk der Priefter und Befreiungen von dem- 
felben, welche aber durch die brängenbe Kriegsluft des geift- 
lichen Standes immer wieder rüdgängig gemacht murben. 
Kriegerifche Bifchöfe und Aebte machen fich unter Carl dem 
Großen bei vielen Gelegenheiten bemerflich, und bie Geiftli- 
hen fuchten unter dieſem Herrfcher um jo mehr den früher 
zugeftandenen Militairbefreiungen fich wieder zu entziehn, als 
Carl durch diefelben zu einer eigenthümlichen Geſetzbeſtim⸗ 
mung fich bewogen gefunden hatte, Er batte nämlich im 
Jahre 805 veroronet, daß fein freier Mann ohne die aus- 
drückliche Königliche Erlaubniß in den Clerus. eintreten durfte, 
weil dieſer Schritt häufig von denen gethan wurde, welche, un⸗ 
Iuftig zum Kriegsdienſt, Dadurch ihre Heerbannspflicht umgehen 
wollten;! wie er auch auf ber andern Seile Bamit ber Hab- 
gier der Geiftlichen, welche zur Uebertragung ver Heerbanns- 
güter auf ihre Stifter verlocdten, eine Schranfe zu feßen 
gedachte. Das Talent der Prälaten für den Krieg wußte 
fih unter Carl dem Großen und feinen Nachfolgern bald 
wieder in fehr nachbrüdliche Verwendung zu bringen.? 

Das Herrichaftsprincip, welches ber geiftliche Stand 


1 Capitular. Karol. Magni a. 805. c. 15. De liberis hominibus, 
qui ad servitinm Dei se tradere volunt, ut prius hoc non faciant, quam 
a nobis licentiam postulent. Hoc ideo, quia audivimus, aliquos ex illis - 
non tam causa devotionis quam exercitum seu aliam functionem re- 
galem fugiendo, quosdam vero cupiditatis causa ab his, qui res illorum 
concupiscünt, circumventos audivimus, et hoc ideo fieri prohibemus. 


2 Bol. Rettberg Kirchengeſchichte Deutſchlands IL 637 figb. 
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in fich entwidelte, und deſſen Keime er auf dem inneriten 
Grunde des Volks- und Staatslebens anzubauen verjtand, 
gelangte durch das Shitem der römiſchen Hierarchie zu fei- 
ner univerfalen Vollendung. Die chrijtlich-=Tirchliche Ge- 
fellfchaftsverfaffung prängte von vorn hereinnach conföberativen 
Gliederungen in fich ſelbſt und nach einer daraus hervorzu⸗ 
arbeitenden einheitlichen Spite, die erſt die ganze Kirche und 
dann in ihr die ganze Zeit beherrſchen follte. Diefe orga- 
nifche Hinaufbildung von Unten nach. Oben Hatte fchon in 
den Metropolitenfigen auf eine ganz natürliche Weiſe und 
anfänglich ohne jede geſetzliche Conftitwirung begonnen. Es 
machte ſich auf dem Wege einer burchaus freien Ueberein- 
funft, daß die Kirchen Eleinerer Territorien einen Anfchluß 
an die mächtigere Kirche fuchten, welche in der Hauptſtadt 
oder Metropole ihrer Provinz beſtand. Dieſe Metropolitan- 
firche hatte in der Regel fchon durch ihr älteres Beſtehen, 
jedenfalls aber durch die bedeutenderen und einflußreicheren 
Berhältniffe, in deren Mitte fie ftand, eine befondere Au⸗ 
torität für fih. Es Tonnte daher von ihr auf die erfprief- 
lichfte Weife eine Verbindungs- Form gewährt werben, in 
welcher dem Bifchof diefes größeren Diſtricts nicht nur ein 
Vorrang vor den Bifchöfen der Heineren, fih um ihn grup- 
pirenden Sirchenfprengel, jonbern bald auch die Ausübung 
einer beauffichtigenden und oberrichterlichen Inſtanz ben letz⸗ 
teren gegenüber zuerkannt wurbe. Diefer erfte Kreis hierar- 
chiſcher Gruppirung hatte fich in den exften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderten nur wie durch eine ftillfchweigende Webereinfunft 
ber Bifchöfe und Kirchen unter fich gezogen. ‘Die gefeßliche 
Betätigung dieſes viele wichtige Rechte in fich fchließenden 
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Metropolitan-Verhältniffes erfolgte erft auf den Synoden 
bes vierten Jahrhunderts, zuerſt auf der zu Antiochien (341), 
welche nichts Anderes that, als daß fie bie längſt ſchon 
ausgeübten und zugejtandenen Rechte der Metropolitan- 
Biſchöfe in eine gefetliche Formel faßte. 

Wie die Ober-Inftanz der Metropolitan- Bifchöfe ven 
ganzen Organismus der Hierarchie anbahnte, fo war es 
bie aus ganz eigenthümlichen Motiven herauswachſende Ge- 
walt des Bifchofs zu Rom, durch welche das ganze Kirchen- 
ſyſtem ſchon von vorn herein einer einheitlichen Herrfchaft 
zujtrebte. Eine hervorragende Ausnahmeftellung war dem 
römischen Bifchof vor allen übrigen Würbenträgern ber 
Kirche Schon zu Anfang des vierten Jahrhunderts wie von 
jelbjt zugeftanden worden. Die alte Weltfirma der Stabt 
Nom, die man als den Mittelpunft ver Zeiten und Völker 
anzuerfennen gewohnt war, hatte ohne Zweifel den eriten 
Glanz auch auf diefen chriftlichen Bifchofsfig geworfen. Die- 
fer Glanz der Haffifchen Tradifion, verbunden mit den über- 
wiegenben Neichthümern, welche das römiſche Episcopat 
fhon früh um fih ber aufgehäuft hatte, Tieß es bald als 
den ausfchlieglichen Höhepunkt ver ganzen chriftlichen Welt 
erjcheinen. Das Chriftenthum, obwohl auf ben ungeheuern 
Weltgedanken gegründet, die Religion der Armen und Yeib- 
tragenden zu fein, half durch feine Eirchlichen und focialen 
Entwidelungen wefentlich ven Eultus des Reichthums in der 
modernen Welt aufrichten. Das römifche Episcopat trat 
die Erbichaft des alten Roms zunächit in der Aneignung 
der unermeßlichen Schäge an, welche bort als eine faft fa- 
belhafte Ausbeute von Jahrhunderten lagerten. Auf dieſer 
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Grundlage wurde ein Befisftand ver Kirche entworfen, ber 
in immer gewaltigeren Dimenfionen anfchwoll, und nicht 
nur im Umfreife des römischen Metropolitan - Sprengels, 
fondern auch in allen übrigen Theilen Italiens, in Gallien, 
in Spanien, felbjt in Aſien und Afrifa, die beträchtlichften 
Lanpbefigungen und unerfchöpfliche Fundgruben jährlicher 
Einfünfte fi erwarb. In dem Grabe, in welchen ver 
Stifter des römifchen Kirchenthums, der Apojtel Petrus, mit 
einer wohlberechneten Politik als die Grundfäule der chrijt- 
lihen Kirche allen übrigen Apofteln vorangeſtellt wurde, 
waren auch die frommen Güterfchenkungen felbjt auf ven 
fernjten Punkten der Erde vorzugsweife gen Rom gelentt 
worden, Die großartige Fiction der Conftantinifchen Schen- 
fung, welche Dante in ihrer Unmöglichkeit zerglieberte,! vollen- 
dete die weltliche und materielle Befigergreifung der römifchen 
Kirche, und impfte ihr zugleich die Keime des päpitlichen 
Supremats über das fFirchliche und ftaatliche Gebiet der 
modernen Völler ein. 

Eine andere Weltlage würde entitanven fein, wenn das 
Papftthum auf ven germanifchen Stamm gepfropft worben 
wäre und an einem deutſchen Bifchofsfig, wie Trier, Mainz 
und Cöln, feinen Urfprung und feine Aufftellung genommen 
hätte. Deutichlanb war zu ' 


—— * u fönnen. ? 

olte zur Welt, das keineswegs den inneren religiöfen Kern 
1 Dante Tractatus de Monarchia 1. III. (in Simon. Schardii 

Opus de jurisdictione, Basil. 1566). Ein grotestes Bild des römifchen 


Kirchenreichthums zeichnet Ammian. Marcellin. XXVII. 3. Bol. 
Planck Gefchichte der chriſtlich⸗kirchl. Geſellſchafts⸗Verfaſſung I. 626. 
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in fich trug, der die deutfche Nationalität in heidnifcher wie 
in chriftlicher Zeit durchwirkte Das Papſtthum hatte in 
feiner nächjten Umgebung das italienifche Naturell zur Seite, 
das am geeignetiten dazu war, die Oppofition der modernen 
Weltlichkeit gegen Clerus und Kirche auf die Bahır zu bringen. 
Diefe in Italien geborene Oppofition, welche venfelben hei- 
mathlichen Boden mit ver Hierarchie theilte, wurzelte zugleich 
in der Leidenfchaft und Genußſucht des italienischen Natio- 
nalcharafters. Die Novellen des Boccaccio geben in der 
unmittelbarften Weife die nationale Geneſis dieſer anticleri- 
calen Oppofition, die in Deutjchland auf den neu entfalteten 
Geift der Wiſſenſchaft fich begründete, ver freilich ebenfalls 
von Italien aus feine Kreife über die moderne Welt zog. 
Die Ideen der Wiljenfchaft und der Freiheit fielen in Deutfch- 
land zu diefer ungeheuern Bewegung zufammen, welche ven 
alle Volksleiden zu Hülfe rufenden Kampf gegen die fatho- 
liſche Hierarchie zum Ausgangspunkt aller repolutionnairen 
Elemente der modernen Welt machte. Es wurde dadurch 
ber verhängnißvolle Brennpunkt firiet, auf dem, in der Auf- 
lehnung gegen das Firchliche Herrichafts-Syitem, die wiſſen— 
ſchaftlich⸗revolutionnaire Bewegung der neueren Zeit fich ent- 
zündete: ein Proceß, in den zugleich die ſtändiſchen Gegenſätze 
ber beutfchen Nation zu ver beftigften Betheiligung herein— 
gezogen wurben. 

Durch die fefte und ſyſtematiſche Ausbildung der Hierar- 
hie erlitt aber das Volk zugleich an den Nechten, burch 
bie e8 ſich in Staat und Geſellſchaft als einen wefentlich 
mitlebenden und mitbeſtimmenden Theil vertreten hatte, 
allmählig die folgenreichſte Einbuße. Das urjprüngliche 
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nationale Wahlrecht der Gemeinden war zu Anfang auch bei 
ber Beſetzung ber Stirchenämter gewahrt worben, ging aber 
Schon im dritten Sahrhundert wenigftens bei ber Ernennung 
der Presbyter und Diaconen an die Bilchöfe über, beiten 
das Volk dieſe Befugniß um fo gläubiger überließ, als bie 
von ber Kirche eifrig gepflegten Ideen von ber Kraft und 
Bedeutung der Ordination bei den geiftlichen Aemtern all 
gemeinen Eingang im Volksbewußtſein gefunden hatten. Da⸗ 
gegen erhielt ſich die Mitwirkung des Volks bei den Wahlen 
ber Dilchäfe bis in das vierte Jahrhundert hinein, und wurde 
dabei nicht bloß formell, fondern mit dem ganzen entfchei- 
benden Einfluß ausgeübt. Doch entiprach es bald der Macht: 
politif der Kirche, auch dieſes Necht illuſoriſch und zu einer 
bloßen Geremonie zu machen, und den eigentlichen Kern ber 
Sade an das Belieben des Klerus zu feſſeln. Die Vi⸗ 
cäiſche Synode erklärte es ſchon für unerläßlich, daß 
bei der Mahl eines neuen Biſchofs zugleich die Zuftimmung 
aller übrigen Provinzialbifchöfe, wie auch die Beſtätigung 
des Metropolitan-Bifchofs, vorhanden fei und nachgewiefen 
werbe.! Dadurch wurde dem Recht der Laien nach un 
nad) jede freie und felbftändige Grundlage entzogen. Durch 
biefe Verfümmerung der Laien-Rechte in einer der wichtigiten 
Gemeinde-Angelegenheiten führte die Kirche den erſten Schlag 
gegen die Wurzel ver focialen und politſchen Volksrechte 
überhaupt. 


1 Bar. 1 and Geſchichte der chriftlich- lirchlichen Geſellſchafts⸗ 
verfaſſung I. 441. flgd. 
13 
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Das Bolt war dureh die chriftliche Kirche in den Laien⸗ 
ftand verjegt worden, und mußte ſchon in dieſem fein We- 
fen beeinträchtigenden Gegenfag einen guten Theil feiner 
urſprünglichen Vollgeltung bahinjchwinden ſehn. Dieſe 
Laienſchaft des Volkes war ſein Schickſal, das ſich ihm ſchon 
in ſeiner politiſchen und geſellſchaftlichen Stellung angekün⸗ 
digt hatte. Hier hatte der Adel das von ihm ausgeſchiedene 
Volk zum Laien gemacht, und zwar zu einem Laien der 
Freiheit, der zu der höchſten nationalen und ſtaatlichen Gel⸗ 
tung, die der bevorrechtete Stand an ſich genommen, wie 
ein außerhalb der Gemeinſchaft ſtehendes Glied ſich verhielt. 

Das Prieſterthum wurde in ſeiner ideellen Bedeutung, 
die freilich auch in die materielle Wirklichkeit ſich umzuſetzen 
verſtand, ein neuer Adelsſtand, ver bie Rechte des Volles 
in jich hinein aufzehrte.e Der Gegenfat von Priefter und 
Laie war nicht fchroffer und ausfchlieglicher, als der Gegen- 
ja von Adel und Voll, und in beiden Verhältniffen handelte 
es fich eigentlich um biefelbe privilegivte Befigergreifung des 
höchiten iveelfen Guts, des göttlichen Kerns, aus dem bie 
menfchliche Geſellſchaft ihren einzigen Halt und wahren Zu- 
fammenbang empfängt. Die Gemeinſchaft mit Gott in un- 
gleich berechtigte Antheilftüde zu zerlegen, ift überhaupt 
bie erfte Kriegserflärung, welche in bie Harmonie der Ge- 
jellfchaft geworfen wird. Die Trennung der Stände, welche 
das umveräußerliche Gut ber Freiheit in dieſe Portionen 
zerlegt, Hat an ver faſt racenartigen Verſchiedenheit der in- 
dividuellen Begabung unter den Menfchen einen maaßgebenden 
Anhalt. Auf dem Boden ber Kirche aber bleibt das Heilig- 
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thum als folches in den Händen der Priefter verfchloffen, 
und das Voll, für das es offenbart it, kann nur in ber 
bedingten Berechtigung als Laie, an der ſich auch die Strah⸗ 
len des göttlichen Elements brechen müſſen, den Zutritt zu 
ihm finden. Die Kirche bedarf nicht minder, als der Staat, 
bes Volles zu feiner natürlichen und jubftantielfen Grund» 
lage, ohne welche die Nothwendigfeit fehlen würde ein Ob- 
ject der Wirklichkeit zu fein. Aber ver von ber fpäteren 
Drganifation eingejchlagene Weg ift dann immer ber, daß 
das urſprüngliche Element, welches die Bedingung des Gan- 
zen in fich trägt, als das abhängige und zufällige gefaßt 
und auf den äußerlichften und ungünftigften Punkt der Ge- 
meinfchaft Hinausgefchoben wird. 

Auch die Firchlihen Amts» und Würbenträger waren 
in biefer Eigenſchaft urfprünglich nur als Bollge und Ge⸗ 
meinde⸗Repräſentanten anzuſehn, welche namentlich auf ven 
an denen bie Kirchengeſetze berathen und gemacht 
wurden, ben vechtsfräftigen Antheil aller Staatsangehörigeg 
daran vertraten. Aber die Biſchöfe übten dieſe Vertretung 
bald ebenfo fehr nur in ihrem eigenen Recht oder unter dem 
Einfluß und der Eingebung des heiligen Geiftes aus, als 
die politifchen Würbenträger denſelben theils volfsthüm- 
lichen theils amtlichen Urfprung ihrer Stellung ſich in 
eine rein ariftofratifche Meachtbefugniß verwanbelten, und 
babei nur dem heiligen Geift ihrer Staatsintereffen Rechen⸗ 
ſchaft ablegten. 

Es ift immer wefentlich derſelbe Proceß, der auf 
dem kirchlichen und ftaatlichen Gebiet vorgeht, wobei 

13* 
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biefelben Grundideen und die gleichen Gegenfäge ven 
Einfchlag in eine Organifation bilden, in der das We- 
fentlihe durh das Zufällige bebingt und gefejjelt wird, 
und in welcher der Eigenthümer als Fremder feines Hei—⸗ 
mathshaufes, der zum Willen und Herrfchen Berechtigte 
als dienender Laie erſcheint. 





13. Die ftändifche Freiheit im Lehnsverbande. 


Den ftufenweifen Glieverungen der chriftlichen Hier- 
archie, in denen das Syſtem ber Kirche fich ausbaute, ent- 
fprach auf dem weltlichen Gebiet, auf ver Seite des Staats, 
die jich immer fchärfer und Fünftlicher falfende Gliederung 
ber ſtändiſchen Verhältnifje, welche, innerlich durchzogen von 
bem fpiritualiftifchen Geiſt des Chriftenthums und äußerlich 
beftimmt durch die unabweislich organifirenden Bedingungen 
bes Eigenthums, die Epoche der chriftlich-romantifchen Feu- 
balwelt heraufführten. Die Epoche bed Feudum, welche ihre 
eriten biftorifchen Keime in dem Beneficialverhältnig ent- 
widelt batte,! wurde ber Höhepunkt einer feiten politifchen 
und gejellichaftlichen Drganifation, in ver alle Elemente des 


1 Feudum (Fcodum) ift nur eine fpätere Bezeichnung für bene- 
fiium, die fih in den Capitularien noch nicht findet. Unterſchei⸗ 
dungen zwiſchen feudum - und beneficium haben nie weder begrifflich 
noch fachlich begründet werden können. Val. 8. S. Zachariä über 
den Urſprung des Lehnweſens, in der Zeitfehrift für deutſches Necht 
VII. 36. Das Wort felbft, das mit dem lateinifchen fides in Ber- 
bindung gebracht wird, jedoch ohne Zweifel eine urfprünglich germa⸗ 
nifche Herleitung bebaupten Tann, bezeichnet in den umfaflenden Be⸗ 
griffen, die darin zufammenftoßen, ein Vertrauens - Eigentfum, das 
zur Feſtſtellung eines Berhältniffes der Treue und Abhängigleit von 
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deutſchen Nationalwejens ihr organifches und ficheres Gefüge 
fuchten. In der alten Nationalzeit ver Germanen hatte ber 
reine Begriff des Eigenthums als die wejentliche Lebenskraft 
aller Zuftände gewirkt, und nach feiner Art und feinem Maaß 
auch die Freiheit der Perjonen und ihre Rechte feftgeftellt. 
Das chriftlich- germanifche Mittelalter, deſſen eigentlicher 
Drganifationspunft bie Idee des übertragenen Eigentbums 
wurbe, hatte fich auf demſelben Boden der Eigenthunsver- 
hältniffe jedoch in einer weit fünftlicheren Auffaffung und 
Gruppirung derſelben fortentwidelt. Die über ven Gegen- 
ſätzen des Lebens und der Welt brütende Anfchauung ber 
hriftlichen Zeit Hatte ihren Tünjtlichen Reflexionsſtandpunkt 
vornehmlich auch an die Eigenthumsverhäftniffe angefnüpft 
und in biefelben den Keim ihres eigenen Dualismus ein- 
geimpft. 

Es entfprach dieſem zwiſchen den Spalten eines Dies- 
feit8 und Jenſeits finnig eingezwängten Dualismus, daß alle 
Formen und Befisftände der Wirklichleit nım wie übertragene 
und lehnsweife empfangene Güter in einer Ausgießung von 
Dben nach Unten befeffen und angefehen werben follten. Das 


bem Befißer an einen Nutznießer übertragen wird. — II. Feud. 3. 6. 4. 
Nulla autem investitura debet ei fieri, qui fidelitatem facere recu- 
sat: cum & fidelitate feudum dicatur vel a fide. — IL Feud. 23. 
$. 1. Beneficium nil aliud est, quam benevola actio, tribuens gau- 
dium capientibus, capiensque tribuendo, in id quod facit prona, 
et sponte gua parata, ut ait Seneca — II. Feud. 23. 6. 2. Hujus 
autem generis species quaedam est beneficium illud, quod ex bene- 
volentia ita datur alicni. ... ad hoc ut ille et sui heredes fideliter 
domino serviant, 
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dieſe Zeit beherrfchende Syſtem ber Emanation, in deſſen 


Geiſt es Tag allen Beſitz und jede Gewalt auf eine Ueber» _ 


tragung burch einen Höheren zurüdzuführen, ftrebte auch bie 
Eigenthumsverhältniffe auf dieſe iveelle Stufenleiter der chrift- 


lichen Weltanſchauung zu erheben. Diefer chriftliche Mifch- - 


ſtandpunkt von Entfagung und Genuß fand eine eigenthüm⸗ 
liche Befriedigung und Erhebung des Gefühls darin, daß 
bie Menfchheit nichts aus fich ſelbſt befigen folle. Wenn 
alles Eigenthum nur als ein übertragener Beſitz, als ein 
Lehn erſchien, jo war Darin ber tranfcendenten Ueberſchwäng⸗ 
tichleit ber neuen Weltanfchauung genuggethan, welche, in 


dem Stil einer von ber Erbe zum Himmel entfteigenden 


Kichen-Architeltur, auch die Realitäten des Lebens gern in 
dem kunſtvollen und ftufenartigen Auffteigen zu einer iveelfen 
Spite gliedern und dadurch gewifjermaßen mit einem Begriff 
durchgeiftigen wollte. 

Dies Streben bildete das Feudalſyſtem und den Lehns⸗ 
verband in feinen die ganze nachfolgende Weltbewegung ent- 
fcheidenden Prineipien aus, worin fi) auf der einen Seite 
die ſchmerzlich ſüße Luft frommer Abhängigkeit, Hingebung 
und Selbjtentäußerung mit dem behaglichen Gefühl mifchte, 
Entjagender und Befitender zugleich zu fein, während auf 
ber andern Seite die Alles in ihr Net hereinziehende Macht- 
intrigue dies Verhältniß zum Grundgeſtell ihrer bevechnetiten 
und weitgreifenbften Pofitionen machte. Das Lehnsverhältnig 
wurde fo jehr ber nothiwendige Organismus alles ftaatlichen 
und gejelffchaftlichen Lebens, daß man außerhalb deſſelben 
kaum noch ein freie® und für fich beftehendes Grundeigen⸗ 
thum ſich denken konnte, fondern, wie von Seiten ber Großen 
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bald verfucht wurde, folche ſelbſtändige Beſitzer zwang, ihr 
Gut für ein von Jenen abhängiges Lehn zu erklären. Es 
mochte dies nicht felten burch die Anwendung ungejetlicher 
und unmoralifcher Mittel gefchehen fein, wie aus den Ver⸗ 
orbnungen hervorgeht, welche noch Carl der Große gegen 
bie bei der zwangsweifen Ummwanblung freier Güter in 
Lehnsgüter üblich getvordenen Intrigen erlajjen zu müffen 
glaubte.! 

Die Bedeutung dieſes PVerhältniffes fir Staat und 
Geſellſchaft wurde jedoch mächtiger und zwingender als alle 
Gefeesbejtimmungen, denn man erkannte e8 bald auch von 
Oben her als ein weſentliches Herrſchaftsprincip, daß Ei- 
genthum und Menfchen in einer gliebweife aneinanderge- 
Ichloffenen Kette wie Ning an Ring aufgereiht jtänven, um 
. befto wirffamer vie eleftrifehen Strömungen der Macht in 
zujammenhängenden Schlägen von Oben nach Unten leiten 
zu können. Es wurde daher fchon unter den nächiten Nach- 
folgern Carls des Großen Gegenftand der Verordnung, daß 
jeder freie Mann nicht unbedingt für fich beitehe und auf 
jih allein geftellt fei, fonvern den feften Anfchluß an einen 
Vormann (Senior), dem er in Treue verpflichtet, bewahre. 
Es follte überhaupt Niemand feinen Senior ohne bejtimmten 
und gerechtfertigten Grund wieder verlaffen dürfen, wodurch 
bem alle Lebens- und Staatsformen beherrichenden Vafallen- 
Verhältniß der organifche Keim eingepflanzt werben follte.? 





I KaroliMagni capitul. de expedit. exereitali a. 811. (Pertz 
Legg. I. 168.) c. 4. 
9 


2 Adnuntiatio Karoli Calvi a. 847 (Pertz Legg. I. 395), 
ce, 2. Volumus etiam ut unusquisque liber homo in nostro regno sc- 
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Es war eine idealiſtiſche und materialiſtiſche Anſchauung 
zugleich, welche dies Syſtem aufbaute und in Bewegung 
ſetzte. Dieſe ſpecifiſche Organiſation des chriſtlich-germani⸗ 
ſchen Staats wollte die Idee der unendlichen Abhängigkeit 
und Dienſtbarkeit dieſer Welt, verklärt zu Symbolen der 
Treue, der Ehrfurcht, des Gehorſams und der Liebe, durch 
alle Theile der Geſellſchaft vertreiben, aber ſie konnte dieſe 
tranſcendenten Symbole nur auf dem allermateriellſten Grunde 
aufrichten, indem ſie ihnen aus dem derben und creatürlich 
zwingenden Stoff der Eigenthumsverhältniſſe ihre Geſtalt 
gab. Auf dieſen die Materie vergeiſtigenden aber zugleich 
den Geiſt materialiſirenden Elementen richtete ſich die Säule 
bes Feudalſyſtems wie ein ungeheures Naturgewächs in bie 
Höhe, indem fie ihre Wurzeln tief in die größten und Heinften 
Berhältniffe des Menfchenlebens auf die Weite eines Jahr⸗ 
taufends hin einjenkte. 

Die ganze Organifation war ungeachtet ihres jo na- 
türlich erfcheinenben Einheitsbaues, in dem fie mit überwäl- 
tigendem Eindruck fich darftellte, doch nur eine unendlich 
fünftlihe Moſaik von farbigen Stiften, die zur Ausftreuung 
einer mächtigen Illuſion zufammengefegt und unter dem Licht: 
punkt der chriſtlichen Weltüberwindungs-Idee geordnet waren. 
Nur dadurch, daß die wınderbarjten und heterogenften Voraus⸗ 
feßungen plöglich ganz allgemein in der Welt zugegeben wurden, 
hatte der Feudalismus feine neue Zeitfchöpfung zu einer univer- 


niorem qualem voluerit, in nobis et in nostris fidelibus accipiat. — 
c. 3. Mandamus etiam, ut nullus homo seniorem suum sine justa ra- 
tione dimittat neque alius eum recipiat nisi sicut tempore antecessorum 
nostrorum consuetudo fuit. 
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falen erheben Tönen. Denn e8 fanden babei, durch ein be- 
rechnetes Zufammentreffen geiftlicher und weltlicher Motive, 
Mebertragungen und Combinationen von Ideen Statt, für 
welche in der Gefchichte jede Brüde der Vereinigung ge⸗ 
fehlt zu haben ſchien. Dahin gehörte namentlich die rein 
ipeculative Aufſtellung, welche die dentfchen Kaifer zu Nach- 
folgern ber römifchen Imperatoren machte, in welcher Idee 
die Hauptformel der modernen politifchen Welt an die Spike 
des neuen Lebensſyſtems geftellt wurde. ‘Dies heilige rö- 
miſche Reich deutfcher Nation, das zu diefer Combination 
nur auf dem Grunde ber chriftlichen Hierarchie und in Ue⸗ 
bereinjtunmung mit ben Zwecken berfelben hatte auserfehen 
werben Tönnen, eröffnete mit dem beutfchen Kaiferthron ge⸗ 
wifjermaßen den Reigen ber neuen Lehnsideen, durch welche 
bie ganze politifche und fociale Welt chriftlich reorganifirt wer- 
ven folltee Das deutſche Kaiferthum wurde das erfte Lehn, 
durch welches Die neue chrijtliche Zeit an ben Beſitzſtand der 
antiken Welt hinanrüdte und ihren neuen Berechtigungen bas 
Symbol ver Weltberrfchaft lieh. Diefes moderne Imperium 
theilte fich aber jofort wieder auf der Spige der beiben 
Schwerter, welche die Zeitanfchauung über ber mittelalter- 
lichen Menjchheit gezüdt fah. 

Die Rechtsanſicht des Mittelalters, die fich von vorm 
herein zwifchen ber geiftlichen und weltlichen Gewalt nicht 
entfchieven orientiven Tonnte, batte an bie Erzählung des 
Evangeliums von den beiden Schwertern, welche bie Jünger 
Jeſu Chrifti ihrem Herrn und. Meifter darreichten,! ange- 

1 Evangel, Luc. XXII. 38. (Nov. Test. ed. Lachmann ct Butt- 
mann): ot dt eizum Kuügse, idod nayampaı ade duo. 6 ÖR euzev aurois 


203 


fnüpft, im biefen Symbolen aber erſt vecht die Duelle der 
Begriffsverwirrung für ein ganzes Zeitalter erfchloffen. Dieſe 
beiden Schwerter follten die geiftliche und weltliche Gewalt 
vorſtellen, welche Jeſus Chriftus, ehe er auf den Delberg 
Schritt und das Werk der Erlöſung begonnen wurde, in jeine 
Hand genommen habe. Dieje mythiſch-ſymboliſche Nechts- 
anfchauung, welche fehon im neunten Sahrhundert hervor: 
tritt,! vertiefte nur auf eine unentwirrbare Weije ben Streit- 
punkt, um den es fich dabei urjprünglich handelte. Denn 
die von der Kirche unabläſſig wiederaufgenommene Haupt: 
frage blieb immer die: ob das Symbol der beiden Schwerter 
bie gleiche Theilung ber geijtlichen und weltlichen Gewalt, 
oder ihre durch Jeſus Chriftus bewirkte Vereinigung im 
Schooße der hriftlichen Kirche felbft, zu bebeuten habe. Der 
Sachſenſpiegel nimmt die erjtere Anficht auf ganz naive und 
unmittelbare Weife zum Ausgangspunkt aller feiner princi- 
piellen Feftfegungen, indem er in der Schwerterlehre nichte 
weiter als bie urfprünglich fejtgeftellte Sonderung der Ge— 
walten erfennen will, durch welche ver Papft auf dem geiſt⸗ 
lichen Gebiet, ver Kaifer auf dem weltlichen zur Herrichaft 
eingejett worben.? Es wird jedoch darin zugleich eine innige 


*Ixavov Earıv. Kai dieldoiv Enopevdn xara To !Hog eig To Og0o5 Tuw 
dumv. 

1 Diploma donationis monasterio Neuenstadt d. a. 812 (bei Em- 
minghaus Corpus Jur. German. p. 4. N. 9.): Sapientia Dei sanctam 
Ecclesiam duobus gladiis munitam atque tutam esse voluit, gladio sci- 
licet spirituali atque materiali. 

2 Sachſenſpiegel IL. 1. (herausg. von C. G. Homeyer): 
Tvei svert lit got in ertrike to bescermene de Kristenheit. Deme 
Pavese is gesat dat geistlike, deme Keisere dat wertlike. Deme Pa- 


204. 


Gegenfeitigfeit aufgefaßt, in der bie geijtliche und weltliche 
Gewalt zu ihrer wechjelfeitigen Unterftügung und Ergänzung 
ineinanderzugreifen hätten, und diefe Anfchauung ift es na- 
mentlich, welche vie eigentlich volksthümliche Meinung des 
Mittelalters wird und als der natürliche Sinn des Zeitalters 
auch von der Boejie deſſelben ausgetragen wird.! 

Diefer Auffaffung Hatte zuerft Carl ver Große durch 
die überlegene thatjächliche Stellung, welche er zu Kirche 
und Staat einnahm, die Bahır vorgezeichnet, obwohl fehr 
entſchieden nach der Seite hin, daß die weltliche Herricher- 
macht, die er unmittelbar auf die Gnade Gottes und feines- 
wegs auf die Verleihung der Kirche zurücdführte, zugleich 
bie Schut- und Bertheivigungsmacht fei, deren bie Kirche 
felbft zu ihrer Erhaltung bebürfe. Cr hatte in dieſer Auf- 


vese is ok gesat to ridene to bescedener tiet up eneme blanken perde 
unde de Keiser sal ime den stegerip halden, dur dat de sadel nicht 
ne winde, Dit is de beteknisse, svat deme Pavese widersta, dat he 
mit geistlikeme rechte nicht gedvingen ne mach, dat it de Keiser mit 
wertlikem rechte dvinge deme Pavese gehorsam to wescne. So sal 
ok de geistlike gewalt helpen deme wertlikem rechte, of it is bedarf. 

1 So fingt Reinmar von Zweter (DMinnefinger. Erſter 
Theil. Maneffifche Sammlung, von F. 9. v. d. Hagen. U. 215): 

Ein meister der hat uns geslagen 

zwei swert, diu zwene künige wol mit eren mochten tragen, 

gemachet volleklich von hoher kunst, und sint wol vollekomen 

geliche lank, geliche breit 

ze troste und ouch ze helfe der vil edelen kristenheit, 

sie sint unschedelich unt mugen den getriuwen wol gevromen. 


Stole unde swert sint si genennent beide, 
sie bedurfen niht wan einer scheide u. 8. w. 
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fafjung, mit der er auch feine Herrfchaftstitel bezeichnete,! ganz 
genau die faktifchen Motive felbft aufgenommen, durch bie 
ber Papſt fich getrieben gefehen hatte, das Haupt Carl's 
zur römifchen Imperatorenwürde zu jalben. 

Das Papitthum fuchte aber jene Stelle im Evangelium 
immer entjchiebener dahin zu verſtehen, daß Ehrijtus bie ihm 
von feinen Jüngern bargereichten beiden Schwerter gewiſſer⸗ 
maßen in feiner Hand einheitlich zufammengefaßt, und 
baburch feine Kirche zu dem herrjchenden und Alles beftim- 
menden Vereinigungspunkt geiftlicher und weltlicher Gewalt 
gemacht habe. Aus dieſer Deutung leitete die Kirche ihre 
Macht ber, aus ihr felbft heraus aud) die weltliche Gewalt 
zu verleihen und von diefer Verleihung namentlich die beutfche 
Kaiſerkrone abhängig ftellen zu wollen. Zu einer beftimmmtert 
unb Haren inanberjegung über biefen eine gauze Welt 

enden” Streit: und Nechtspunft kam es im gefammten 
Verlauf diefer Epoche niemals, ſondern e8 blieb immer prin- 
eipiell wie thatfächlich gleich ungewiß, wie es damit gehalten 
werben folle. In dieſer Spaltung der grundthümlichſten Rechts⸗ 
begriffe des Zeitalters, in der die Gränzen zwifchen Staaf 
und Kirche ſtets dunkel und gefährlich blieben, niftete ber 
bewegende Dämon ver Epoche, der ihre inneriten Gegenfäte 
zu den gefehichtlichen Geftaltungen trieb, und den nach Innen 
grabenden Stachel des Chriftenthums unter den allfeitigen 
Widerſprüchen der Erijtenz immer tiefer und nothwendiger 





1 Capitulare ecclesiasticum a. 789 (Pertz Legg. I. 53): Ego 
Karolus gratia dei ejusgque misericordia donante rex et rector regni 
Francorum et devotus sanctac ecclesiae defensor humilisque adjutor. 
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in dad Weſen der mobernen Menfchheit verfenkte. Diefe 
zweigejpaltenen und nach entgegengejeßten Seiten drängenden 
Wurzeln der chriftlichen Welt hingen mit einem individuellen 
Geiſtes- und Bildungszuftand zufammen, ber fich von dem 
einheitlichen und in fich felbft fchöpferifchen Frieden ber an⸗ 
tifen Staaten und Völker wefentlich unterſchied. Die Scho- 
faftil war der geiftige Einfchlag in dieſen erften chriftlich- 
politiichen Entwidelungsprozeß geworden. So hieß die glän- 
zende Scheinphilofophie, die ſich an den Geftaltungsgang bes 
Mittelalters gleich in feinen eriten Anläufen zur Tirchlichen 
und politifchen Organijation anbing, und in welcher ver 
innere Unfrieven diefer Zeit jich durch mächtige bialeftifche 
und logiſche Gonftruftionen einen Anftrih von Einheit 
und Größe zu geben fuchte. Die alle Geijtesformen be- 
berrichenve fcholaftiiche Nichtung, die nur einem mit Gegen⸗ 
fügen und Widerfprüchen überjättigten Bewußtſein entipringen 
fonnte, mußte die natürliche Denk- und Beweis - Methode 
biefer Epoche werden. Es kam in dieſer Methode darauf 
an, logiſche Formeln für jeden Sinn und Wiberfinn zu fin- 
den, und burch bie eleftrifche Reibung zweier Formeln an 
einander ein drittes Etwas wie Inifternde Funken, bie jede 
beliebige Gejtalt bebeuten Tonnten, hervorzutreiben. ‘Dies 
war der dialektiſche Grundzug des Mittelalters, dem fo oft 
fäljchlich der einheitliche organifche Frieden nachgerühmt wor- 
ben und das nur anf einzelnen Ruhepunkten pofitive Seiten 
entwideln konnte. Nirgend aber ift wirklicher Frieden in 
biefer Gegenfat an Gegenſatz abreibenden Zeit, in ber 
zwei Prinzipien, bie fi von Grund aus nicht einigen Türmen, 
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das Ganze wie jede Einzeleriftenz zum Kampfplatz ihrer un- 
heimlichen und gefährlichen Zerwürfniffe machen. 

Der Kampf zwifchen dem geijtlichen und weltlichen 
Prinzip, ber alle Lebensformen bebingte, hatte das Weſen 
des Gegenfates gewiljermaßen zu einem Entwickelungsgeſetz 
ber ganzen Zeit gemacht. Es entfaltete ſich dadurch in 
Staat und Gefellfehaft um fo reger und ausgreifender dieſe 
Bielgliederung entgegengefehrter umb miteinander ringender 
Elemente, unter denen das Ständewejen im Kampf mit bem 
monarchiichen Abjolutismus die Hauptgruppe der Weltbe- 
wegung in biefer Zeit wird. ‘Der Begriff der nationalen 
Freiheit tritt auf die Seite der ftändifchen Gliederung und 
wächjt mit ihr zu einemundbemfelben Prinzip zufammen. 
Diefe ſtändiſche Freibeit, außerhalb deren es jett über- 
haupt feine Freiheit mehr giebt, macht fich zum Brennpunkt 
ber deutſchen Nationalkraft und hilft dieſelbe zu ihren ent- 
fiheidenvden Zielen auf der Bahn der Gefchichte fortbewegen. 

Die politifch=gejellfchaftlihe Bedeutung, welche ber 
Kampf des geiftlichen und weltlichen Prinzips in fich fchloß, 
hatte Schon im breizehnten Jahrhundert durch die alle Ent- 
widelungen beberrfchende Parteiftellung der Guelfen und 
Ghibellinen ihren erfchöpfenden und typiſchen Ausdruck ge- 
funden. Die ahibellinifche Politif, welche in Italien eine 
neue nationale Einheit auf der Grundlage des National: 
Kaiſerthums anjtrebte, war auf der weltlichen Seite ber 
Träger und Weder der Freiheits-⸗Ideen geworben, während 
bie Guelfen die Herrſchaft der Kirche gerade im Gegenfak 
zu ben inbivibuelfen und nationalen Freiheitsbedürfniſſen bes 
Vollsgeiftes wollten. Das von der hierarchiichen Politik 
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gegründete heilige römische Reich deutſcher Nation: hatte aber 
in feinen neuen Imperatoren zuerit eine Stellung genommen, 
an ber fich die getänfchte Herrichaftsfucht der Kirche brechen 
mußte, und bei der auch das guelfifch-arijtofratifche Element 
feinen günftigen Anhalt für fich erfehen Konnte. 

Die deutſchen Kaifer, an dem von den fränkifchen Kö⸗ 
nigen gelegten Bau der vollsthümlichen Abfolutie bewußtvoll 
fortarbeitend, fuchen zuerft auf dem geiftlichen Gebiet die 
Kirche, und auf dem weltlichen die Stände, ihrem Macht- 
willen unterzuoronen, und beide als Inftrumente ihrer Herr- 
fchaftspolitif zu gebrauchen. In diefer Bedrängniß reißt fich 
bie neue Ariftofratie, burch den Hofbienft gefchaffen, von 
demfelben in abweichenden und eigene Macht ausfondernden 
- Stellungen wieder los, und fucht ihren Stüßpunft zum Theil 
wieder auf dem ihr verloren gegangenen Boden der alten 
Bolfsfreiheit und der nationalen Demokratie zu gewinnen. 
Wie die Ariftofratie, zu ihrer Rettung vor dem monarchifchen 
Abſolutismus, lieber wieder in den Urgrund ver alten Na- 
tionaliveen untertaucht und in diefer Stellung auf verſchie⸗ 
denen Wendepunkten ber Gefchichte ein ganz oppofitionnelfes 
Element entwieelt: fo taucht bie Kirche in derfelben Abwehr 
in den Urgrund ber chriftlichen Idee und dev evangelifchen 
Veberlieferung nieder, und entblößt in den beiden Schwertern 
bie prinzipielfen Gründe der Theofratie und der firchlichen 
Alleinherrfchaftl. Der deutſche Ghibellinismus fpaltet fich 
bald in Fatferliches und ftändifches Necht, wovon auch bie 
Öeftaltung der Gefebücher einen merkwürdigen Beleg auf- 
zeigt. Auf der andern Seite aber überwirft fich das yuel- 
fiihe Barteielement ebenfalls mit ich felbit, indem e8 von 
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ber Ariftofratie, welche anfänglich mit Prieſterthum und 
Kirche diefelbe Stellung gegen Staat und Thron getheilt 
batte, wieder verlaffen und zum Theil fo entſchieden aufge- 
geben wird, daß in der Reformationszeit der deutſche Apel 
nicht nur an der Spite ver Volfsbewegung, fondern auch 
als das Haupt der antifatholifchen Oppofition erfcheint. 
Die ftändifche Freiheit ftellte in dem Sachjenfpiegel, 
ben Eile von NRepgow im Anfang des breizehnten Sahr- 
hunderts verfaßte, ihr eigentliches Rechtsbuch zur gefetlichen 
Ordnung der politifehen und gefellichaftlichen Verhältniſſe 
auf. Der Sachjenfpiegel nimmt fogleich in feiner rhyth⸗ 
mifchen Vorrede einen ungemein frifchen und freiheitsvollen 
Anlauf dazu, den Staat auf fittlichen und rechtlichen Grundla— 
gen in ficherer Unterfcheibung und Gliederung feiner Elemente 
zu gejtalten. Er bringt es aber in feinem Text felbjt nur 
zu einer formaliftifchen Nechtsconftruction, welche auf ber 
Grundlage der feudaliftiichen Weltanſchauung fich lebensvoll 
und frei zu erheben fucht, und dazu vor Allem einer kunſt⸗ 
vollen Gliederung der Standesverhältniffe und Standesun⸗ 
terjehiede bedarf. In diefem Sinne wird aber ver Sadı- 
fenfpiegel, dem überhaupt mehr ber Charakter einer bie 
Zeitgefinnung bewegenden Tendenzſchrift als eines objec- 
tiven Nechtsbuches beiwohnt, zum Vorkämpfer dieſes die 
Freiheitsidee in ſich hereinrettenden ftänbifchen Elements. 
Die Rechtsbücher jelbft übernehmen bei diefem großen Kampf, 
ber um die innerjte Conftituirung der ganzen Epoche auf 
ihren Grundprincipien eröffnet wird, die Rolle des mit- 
fteeitenden Parteielements. Es zeigt fich dies auf eine cha- 
takteriftifche Weife in den Abweichungen, in benen der Schwa- 
14 
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ku zer Safterrugi, re ie m Tem mmabling- 
Aırtza SJrtarmerhinz, ik we mi weridertesartige 
Rrorr’ zes rerrber G:rrrrenzs, che Wh auf gewinen 

AAMAMCAÆEI za EXIT riet Der u ver Mitte 
tes roeizehnzz Ihre Meeris md rer rem Jahre 
12.5, ara ZSimihrtruid, int tie jüngere Auf: 
ed 92 Ar ver nee Ninheibeitimmmgen 
Kchtsractı ft, dor ac ioaleichb, das Gruud- 
priacr ter Nivea Schwert mei nach ter diericalen 
Aufsnız emztze Ti ir fer eins Gehetd gebal- 
wm Verrede um Simhminee, ve m Gegenſatz zu 
vom idmuzzeelen niit Coirusmzsaeride des Sad)- 
iemirizzeld turb ihre g2=2 Tenart tem Auter geiltlichen 
Stenades werd, nenert ahüht:h sea Iefert auf bie 
Feinte les, tie welttihbe Gewou iä uns ter Rerleibung 
tes Furiteg ermleiien Darzwitzirı! a tiefer wunterbaren 
Ceutrererie, in ter e& ib um das sume Spitem banbelt, 
tt das Kuiterrebt ans rem atıscmeinee Grumktert ber 
teurichen Rechtobũcher mit ver trimen Schwenfung hervor, 
ven Kailer auf ter amäjchliegliden Grundlage bes weltlichen 
Princird ala ren bẽchñnen un? sun; unkeringten Träger bes 
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ı Tas Landrecht ed Schwabeniriegels (heransgegb. von 
®. Badernagel) Ber. !U. Sir ca sw des frides fürste heizet, 
ai iv er zuei swert bie af erderiche, Ki er ze himel faor, ze schirme 
der kriuenheis die Kich zus Sant Päter berüia, daz eime mit geistli- 
chem gerihte, unde daz ander mit werüfchem serihte. Das werlt- 
tiche swert des gerihes daz khet der papıt dem keser. das geistliche 
ist dem paäbess geswzet, dar er dä mit rihte. 
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Rechts und der Nechtsidee ſelbſt hinzuftellen.! Dies Kai—⸗ 
ferrecht, deſſen Abfafjung ohne Zweifel den letzten Sahr- 
zehnten des breizehnten Jahrhunderts angehört,? ftellte fich 
für das Princip des einheitlichen und ausfchließlichen Kö⸗— 
nigthums mit einer Auffaffung in die Schranken, welche 
in dem Kaifer, ganz unmittelbar und mit völliger Umgehung 
der päpftlichen Inftanz, den eigentlichen Statthalter Gottes 
und den Bertreter feiner Macht auf Erden zum Schirm ver 
Menfchen behaupten will.? Es wird dies in biefem roya⸗ 
liſtiſchen Nechtstert mit einer gewifjen Feierlichfeit und In— 
brunft ausgedrückt, wie bie weltliche Macht des beutfchen 
Kaiſerthums der Univerfalbegriff fei, an ven das Imperium 
der modernen Welt übergegangen, und aus beim zugleich 
alles Recht und alle Freiheit feinen Urfprung nimmt. Wenn 
man bie furzen Swifchenräume ermißt, in benen Sachfen- 
fpiegel, Schwabenfpiegel und Kaiferrecht mit ihren verfchie- 
denen Faffungen derſelben Begriffe nur auseinanverliegen 
fönnen, fo erjieht man daraus zugleich, wie rafch dieſer 
Kampf um das entfcheivende Weltprincip fich im dreizehnten 


1 Bruns Hildebrand befänpft in der Vorrede (S. XII.) 
zu der Ausgabe von Endemann: Das Keyferrecht nach der Bande 
fhrift von 1372 (Caſſel 1846) mit fehr fehlagenden Gründen bie 
Anfiht Eichhorn's (Deutſche Staats- und Nechtsgefchichte, 4. Ausg. 
II. 329), der in dem Kaiferrecht nichts ald eine fürzere und freiere 
Bearbeitung des Schwabenfpiegels fehen wilk. 

2 Endemann ſetzte die Abfaffung des Urtertes ziemlich beftimmt 
unter Rudolph von Habsburg um das Jahr 1280. Bol. Hilde- 
brand a. a. S. XII. 

3 Kaiſerrecht IV. 8. (Ausg. von Endemann): Got ist daz 
riche, un der mensche ist gotes, und der keiser sitzet an gotes stat 
dez menschen schirmer. 
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benfpiegel und Sachfenfpiegel, die fonft in dem unabläug- 
bariten Zufammenhange, faft wie zwei verfchiebenartige 
Necenfionen beffelben Grunbtertes, ftehen, fich auf gewifjen 
Principienpunkten zu einander barftellen. Der in der Mitte 
bes breizehnten Jahrhunderts (jedenfalls noch vor dem Jahre 
1276) entftandene Schwabenfpiegel, der bie jüngere Auf- 
zeihmung und Faſſung ver deutſchen Rechtsbeſtimmungen 
aus einem von bem hierarchifchen Shitem reflectirten Ge⸗ 
ſichtspunkt ift, unternimmt es daher auch fogleich, das Grund- 
princip der beiden Schwerter wejentlich nach der clericalen 
Auffoffung umzublegen. Die in Form eines Gebets gehal- 
tene Vorrede zum Schwabenfpiegel, die im Gegenſatz zu 
dem ſchwungvollen weltfreien Einleitungsgebicht des Sach⸗ 
fenfpiegel® durch ihre ganze Tonart den Autor geijtlichen 
Standes verräth, fteuert abſichtlich genug fofort auf bie 
Pointe los, die weltliche Gewalt als aus ber Verleihung 
bes Papſtes entfloffen barzuftellen. Im biefer wunderbaren 
Controverje, in ber es fih um das ganze Shitem banbelt, 
tritt das Kaiferreht aus dem allgemeinen Grunbtert ber 
deutſchen Nechtsbücher mit der dritten Schwenkung hervor, 
ben Raifer auf der ausfchlieglichen Grundlage des weltlichen 
Prineips als den höchjten und ganz unbebingten Zräger des 


1 Das Landrecht des Schwabenfpiegels (heraudgegb. von 
W. Wadernagel) Borr. 70. Sit nu got des frides fürste heizet, 
sö liez er zwei swert hie üf erderiche, dö er ze himel fuor, ze schirme 
der kristenheit. diu Jöch got Sant Pö&ter beidiu, das eine mit geistli- 
chem gerihte, unde daz ander mit werltlichem gerihte. Das werlt- 
liche swert des gerihtes, daz lihet der papst dem keiser, das geistliche 
ist dem päbest gesezet, daz er dä mit rihte, 
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Nechts und der Nechtsidee felbit Hinzuftellen.! Dies Rai- 
ferrecht, deſſen Abfafjung ohne Zmeifel ven letzten Yahr- 
zehnten des breizehnten Jahrhunderts angehört,? ftellte fich 
für das Princip bes einheitlichen und ausfchließlichen Kö⸗— 
nigthums mit einer Auffaffung in die Schranfen, welche 
in dem Kaifer, ganz unmittelbar und mit völliger Umgehung 
ber päpftlichen Inftanz, den eigentlichen Statthalter Gottes 
und ben Vertreter feiner Macht auf Erven zum Schirm ber 
Menfchen behaupten will.? Es wird dies in dieſem roya⸗ 
liſtiſchen Nechtstert mit einer gewiſſen Feierlichkeit und In- 
brunft ausgedrückt, wie bie weltliche Macht des beutfchen 
Kaiſerthums der Univerfalbegriff jei, an ven das Imperium 
der modernen Welt übergegangen, und aus dem zugleich 
alles Recht und alle Freiheit feinen Urfprung nimmt. Wenn 
man bie kurzen Zwifchenräume ermißt, in denen Sachfen- 
fpiegel, Schwabenfpiegel und Kaiferrecht mit ihren verfchie- 
denen Faſſungen berfelben Begriffe nur auseinanberliegen 
fönnen, fo erfieht man daraus zugleich, wie rafch dieſer 
Kampf um das entfcheidende Weltprincip fich im breizehnten 


1 Bruns Hildebrand befämpft in der Vorrede (S. XII.) 
zu der Ausgabe von Endemann: Das Keyferrecht nach der Hand⸗ 
fehrift von 1372 (Caffel 1846) mit fehr ſchlagenden Grünven bie 
Anſicht Eichhorn's (Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte, A. Ausg. 
1. 329), ver in dem Kaiſerrecht nichts als eine kürzere und freiere 
Bearbeitung des Echwabenfpiegeld fehen wilk. 

2 Enpemann fehte die Abfaffung des Urtertes ziemlich beftimmt 
unter Rudolph von Habsburg um das Sahr 1280. Bol. Hilde» 
brand a. a. ©. XII. 

3 Kaiſerrecht IV. 8. (Ausg. von Endemann): Got ist daz 
riche, un der mensche ist gotes, und der keiser sitzet an gotes stat 
dez menschen schirmer. 
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Jahrhundert zufammendrängte und bald von biefer, bald 
von jener Seite das Shitem einheitlich zu formen fuchte. 

Das ‚Shitem der ftänbifchen Gliederung überwuchs 
aber mit unabweislicher Gewalt bie fich gegeneinander keh— 
renden Spiten viefer Rechts- nnd Herrichaftsbegriffe, Die 
burch ihren eigenen Kampf Feine reine Entjcheivung heraus⸗ 
fördern konnten. Das entfcheivende Gewicht wurde durch 
das künſtlich ausweichende Syſtem der ftändifchen Freiheit 
von den Spiken weg in die Mitte und Breite des beutjchen 
Nationallebens verlegt. Durch dieſe zogen fich die fiyfte- 
matiſch gefaßten Standes-Abftufungen als felbitfräftige Po— 
tenzen hin, welche ihre Stellungen als Ausdruck ihrer poli- 
tifchen und materiellen Berechtigungen behaupteten und ba- 
burch eine Fünftlihe Scheidung in das Ganze, aber zugleich 
eine Milderung in die Gegenfüge nach Oben wie nach Un- 
ten, brachten. Der Treiheitsbegriff gliedert fich zum Stan- 
desbegriff und bringt die Freien in verfchievene Klaſſen, 
in denen, was in berfelben Wurzel der Erijtenz zufanımen- 
hängt, doch bald wie durch eine ganze Welt geſchieden von 
einander liegt. 


14. Der Herrenitand der dentichen Nation. 


Die Rechtsbücher des dreizehnten Jahrhunderts laſſen 
den zum jtänbifchen Syſtem zufammengefaßten Freiheitsbe- 
griff in ver Dreiflaffentheilung ſich aufftellen, die in ber 
erjten Reihe die Höchftfreien oder Semperfreien, in 
der zweiter die Mittelfreien over |höffenbaren Leute 
und in ber dritten bie freien Landſaſſen, als die rechtlich 
begründeten Stufen der Nation bezeichnet.! 

Auf der erften Stelle erfcheinen die Höchftfreien oder 
Semperfreien (ingenui), welche nach ber Bezeichnung 
des Schwabenfpiegel® die freien Herren als Fürften find, 
welche andere Freie zu ihren Mannen haben. Es wird 
dadurch die Baſis bezeichnet, auf welcher ver fogenannte 


5 Schwabenfpiegel (Wadernagel) 2. Von vrien liuten. 
Wir zelen drier hande vrien. der heizent eine sempervrien: daz sint 
die vrien herren als fürsten unde die ander vrien ze man hänt, Sö 
heizent die andern miter vrien: daz sind die, die der hohen vrien man 
sint. Die dritten vrien lantsaezen, die gebüren die da vri sint. der 
hät jeglicher sin sunder rcht, als wir her näch wol bescheiden. — Der 
Sachſenſpiegel IU. 45. (Homeyer) nennt Vorsten, vrie herren 
uub scepenbare lüde, die er im Wehrgeld und der Buße als gleich 
bezeichnet, jedoch mit einigen Nüancen, indem bie Fürſten und freien 
Herren nach dem Goldgewicht geehrt werben. Vgl. Sachſenſp. I. 2. 
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Herrenftanp der deutſchen Nation ſich aufgerichtet bat. 
Das alte germanifche Principat des Tacitus, welches in 
bie hoben Amtswürden der Monarchie übergefloffen war, 
erfcheint hier auf der Stufe feines vollendeten Prozefjes 
wieder, auf der die Amtseigenfchaft unterſchiedslos in ben 
GSefchlechtscharafter und in den Stand hineingewachſen iſt. 
Es find dies die großen und vornehmen Herren,! welche 
anfänglich ohne eigentliche Rückſicht auf ihre Geburtsver- 
hältniffe an ven Stufen des Königsthrons ihre Beſtimmung 
und Verwendung empfangen hatten: jene Grafen und Her- 
zöge, wie alle die Hofwürbenträger, welche in dem inneren 
Palaftvienft zu ausgezeichneten und einflußreichen Stellungen 
emporgetragen worden. 

Die Umwandlung des ariftofratifchen Amts in ge= 
ſchlechtswüchſigen Stand hatte auf dem Wege, den die Gra⸗ 
fen und Herzöge bejchritten, die Bedeutung hiftorifcher That- 
Sachen für fih. Das Beamtenthum des Grafen war dann 
ein mit biefem Namen bezeichneter Geſchlechtsadel geworden, 
wozu die Auflöfung der alten Gauverfaffung den entfchei- 
benden Schritt erleichterte. Die Erblichmachung der Amts⸗ 
rechte und Beneficialgüter Hatte der Berfönlichkeit, in der 
beide zur glüclichen Stunde zufammengefloffen waren, fo- 
gleih eine felbftändige Rechts- und Eigenthumsſphäre ge- 
Ihaffen, in ber dem gebietenden Willen auch eine ganze 
davon abhängige Bevölkerung gegenüberjtand. Die Nechts- 


1 Principes, Optimates, Proceres, Primores, Primates, Primi, Prae- 
sules find die gangbarften bei den Chroniften vorkommenden Bezeich- 
nungen bes Herrenſtandes. Bgl. Sternberg Des deutſchen Volkes 
Staats“ und Rechtsgeſch. S. 126. 
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inftanz, welche der Graf bis dahin unter feinem Amtstitel 
auszuüben gehabt, und die ſeitdem wie Durch einen natür- 
lichen Proceß mit dem Zerritorium zuſammengewachſen war, 
machte er jet als Herr diefes Gebiets über alle auf dem- 
jelben jeßhaften Seelen geltend. Das Grafenthum bildete 
fih auf dieſem Wege zuerft zum Herrenjtand aus, und ging, 
wo ber ©rafenfprengel zugleih als unmittelbares Reichs⸗ 
lehn daſtand, leicht in das Fürftenthbum über, obwohl ber 
Fürftentitel als folcher nicht vor dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert geführt wurde. Dagegen fteigerte fich der Graf fchon 
im zwölften Jahrhundert zum Landgrafen (comes provin- 
cialis, landgravius), und bejchritt unter diefer Rangbe- 
zeichnung eine neue Stufe, die fich immer jelbjtänviger ab- 
ſchloß, und auch von den noch über ihr jtehen gebliebenen 
Reichsgewalten fich frei abzubeben wußte. In landesho⸗— 
heitlicher Stellung ragten zuerſt die Landgrafen von Thü— 
ringen und Heſſen hervor, denen die Burggrafen von 
Nürnberg und Magdeburg in derſelben NRangftufe und nur 
nit der beſondern Beziehung auf ven von ihnen geführten 
Dberbefehl über einen feiten Kriegsplag, entiprachen.! “Diefe 
Herren waren dann Reichsſtände und Lanbesherren (domini 
terrae) zugleih, mit welcher Iegteren Bezeichnung ſchon 


1 Peter de Andlo de imperio Romano Germanico I. 16. führt 
als die illustres comites provinciales qui vulgo Landgravii appellantur 
an: 1. Landgravius Thuringiae, 2, Landgrav. Hessiae, 3. Landgrav, 
Alsatiae, 4. Landgrav. Lichtenburgensis. Als die vier Burggrafen 
nennt er 1. Burggravius Nürnbergensis, 2. Burggr. Magdeburgensis, 
3, Burggr. Stromburgensis, 4. Burggr. de Rineck. 
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Kaifer Friedrich II. in dem Privilegium von 1232 die neu— 
erftandene Fürftengewalt zur feiten Anerkennung bringt.! 
Der Fürftennamen drückt in der Teubalwelt, aus 
ber er nen und eigenthämlich emportaucht, zubörberft nur 
ben erften Rang im Lehusverhältnig aus, welcher fich da⸗ 
durch beftimmt, daß dieſe Herren feinen anderen Lehnsem— 
pfänger vor ſich haben, fonvern als die Eriten in dieſer 
Reihe der Uebertragungen unmittelbar vom Reich belehnt find, 
in welcher Reichsunmittelbarkeit das Weſen des Fürften (des 
Borderften, Erften am Lehn) dem Wort und ber Stellung nach 
fich zuerſt bezeichnet? Es ift dies im Ausdruck der Rechts- 
bücher die Fahnlehnbarfeit der erften Gefchlechter, denn der 
Kaiſer belehnt die weltlichen Großen unter Entfaltung ber 
Neichsfahne, während er bie geiftlichen Fürſten mit bem 


1 Frideric. I. Constitutio de juribus principum secularium a. 
1232 (bei Schmauss Corpus Jur. publ. p. 4.) Bol. Eichhorn 
Deutſche Staats- und Rechtsgeſch. 4. Ausg. II. $. 247. 

2 Sahfenfpiegel (Öomeyer) II. 58. Des rikes vorsten ne 
solen nenen leien to herren hebben, wen den koning. It nis nen vanlen, 
dar die man af moge des rikes vorste wesen, he ne untvat von deme 
koninge. Svat so en ander man vor yme untveit, dar nis iene die 
vorderste an me lene nicht, went it en ander vor yme untfeng, unde 
ne mach des rikes vorste dar af nicht sin. — Sehr veutlich giebt 
ber Schwabenfpiegel die feupaliftifche Neberſetzung an, welche 
der alten Volkswürde des princeps feht durch das Wort Fürft 
widerfährt, indem er (wenigſtens in fpäteren Handfchriften) bei CXI. 
hinzufügt: — so man sprichet princeps das sprichet in tütsch ein 
fürst, wan princeps ist als vil gesprochen Der vordrest empfahet. 
wenne ein man danne ein lehen cmpfahet von einem der cs vor im 
hat empfangen, der heisset nit der vorderste an dem lelıen und mag 
nit geheissen princeps ein fürste. Vgl. die verſchiedenen Lesarten ber 
Handipriften bei Wackernagel a. a. O. ©. 108, 
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Scepter belehnt.! Die Grafichaften ordnen fi) dann nad 
biefem neuen Herrichaftsbegriff des Fahnlehns in verfchie- 
dene Stellungen, und werben, wo fie aus" ber erften Hand 
des Königs empfangen find, ein reichSunmtittelbares Terri⸗ 
torium, in welchem ber Keim der Souverainetät fich aus⸗ 
wächſt, während andere Gebietsſprengel dieſer Art, welche 
der erſte und dadurch fürſtliche Lehnsempfänger durch einen 
Grafen als ſeinen Stellvertreter verwalten läßt, nach der 
Bezeichnung der Rechtsbücher nur noch als Schultheißthümer 
erfcheinen.? Dieſem Vicegrafen, ver in ben nach ber Gent- 
eintheilung organifirten Gegenden auch ber Gentgraf heit, 
wırrde von dem Träger des Fahnlehns, zu dem die Graf- 
fchaft gehörte, auch die Gerichtsbarkeit verliehen, bie aber 
auch von biefem Herren bald nicht mehr perjönlich ausge- 
übt, fondern einen angeftellten Richter zur Verfehung über- 
tragen wurde. Das Bannrecht Tonnte aber nur von bem 
König unmittelbar verliehen werben, obwohl e8 von dem⸗ 


ı Sachſenſpiegel (Homeyer) III. 60. Die keiser liet alle 
geistlik vorsten len mit deme sceptre, alle wertlikc vanlen liet he mit 
vanen. — Schwabenfpiegel (Warfernagel) 111. Der keiser sol 
lihen allen geistlichen fürsten ihr reht mit dem cepter, unde allen 
wertlichen fürsten mit dem vanen. 

2 Sachſenſpiegel (Homeyer) II. 52. An die vierden hant 
ne maclı nen len komen, dat gerichte si over hals unde over hant, 
wen scultheitdum allene in der grafscap, durch dat nen richtere ne 
mach echt ding hebben ane scultheiten; wenne klaget man over den 
richtere, he sal antwerden vor deme scultheiten, wen die scultheite is 
richter siner scult; als is die palenzgreve over den keiser, unde die 
burchgreve over den marcgreven. 
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felben auch nicht zu verweigern war. Dieſer Bann wurbe 
jevoh, wie es im Sachfenfpiegel heißt, ohne Mamnichaft 
verliehen, weil die Heerfolge felbjt, die dem Schultheigthum 
gebührte, nur eine befchränfte fein konnte, und bie Heer— 
bannspflicht der fürftlichen Gewaltträger davon eigenthümlich 
geſondert blieb. 

Auch auf diefen neuen Höhen der chriftlich-germanifchen 
Geſellſchaft gab es Glück und Unglüd. Cinzelnen gräflichen 
Herren mochte es nicht gelingen, entweber mehrere Graf- 
Schaften zu einem umfaſſenden Zerritorium zu vereinigen 
und dadurch Anfpruch auf höhere Machtitellung zu erwerben, 
oder durch beſondere perfönliche Dienfte der Faiferlichen 
Keichsorganifation größeren Beſitz und Rang abzugewinnen. 
Bei diefen niederen Grafen kam es weſentlich auf die Per- 
fon an, von der fie ihre Grafichaft zum Lehn empfangen 
hatten, wodurch auch die Stufe ihrer perfönlichen Unter- 
ordnung bedingt fein mußte. Wenn ihnen der Kaifer ihre 
Grafichaft verliehen hatte, fo war ihr Befitftand dadurch 
bon vorn herein in eine ausgezeichnetere Ausnahmeftellung 
hineingehoben, in ver fich leicht weitere Vortheile anfetten. 
Es bildeten fich auf dieſem Wege ganz für fich erlauchte 
Stellungen aus, obwohl fie unter‘ ven neuen Fürften ſelbſt 
in untergeordneter Geltung ftanben.? 


ı Sachſenſpiegel (Homeyer) IIL 64. Koninges ban ne mut 
nieman lien wen die koning selvre. Die koning ne mach mit rechte 
nicht weigeren den ban to liene, deme it gerichte gelegen is. Ban 
liet man ane manscap. Bgl. Eichhorn veutihe Staats- und 
Rechtsgeſch. IT. $. 290. 

2 Peter de Andlo I. 16, führt als vier erlauchte Grafen 
diefer Art die Herren von Kiel, Shwarzburg, Eleve und Sa- 











219 


Wichtig war aber auch allgemach die Feftitellung der 
ariftofratifchen Gefchlechternamen geworben. Die Grafen 
hatten fich ihre Namen anfänglich nach dem Gau gegeben, 
ber ihren Amtsiprengel bildete. Durch den befchriebenen 
Proceß, in dem aus Amt Gefchlecht gemacht wurde, hatte 
fih auf dieſem Territorium allmählig auch ein Hauptgut 
herausgehoben, auf dem ſich der neue gräfliche Herrichafts- 
begriff vornehmlich zu concentriren begann und von deſſen 
Bezeichnung der Graf dann auch am liebften feinen eigenen 
Namen ſich übertrug. Diefe Bezeichnung wurde der Haupt- 
urfprung der nenen ariftofratifehen Gefchlechternamen, die 
fih zu Anfang keineswegs regelmäßig mit dem Beila bes 
Grafentitels ſchmückten, fondern venfelben bei der DBegrün- 
bung ihres zu eigenem Necht fich niederlaſſenden Gefchlechts 
gewiffermaßen noch mit dem Adelsbegriff ſelbſt zufammen- 
fallen ließen. Viele unter ihnen nannten fich zuerſt nur 
freie Herren, Barone (liberi domini, liberi barones), 
auch Donaften, und fügten biefe reine Stanpesbezeichnung 
ihren Namen bei, welche durch das Ableitungswort von 
an das von ihnen beſeſſene Out fich gefnüpft hatten. Spä- 
ter, als der Unterfchieb zwifchen hohem und niederem Abel 
fih ſchon fpecififcher auszubilden begann, nahmen dieſe Dy⸗ 
naftenfamilien oft den Grafentitel wieder an fich zurüd, und 
zogen ihn aus ber dem urſprünglichen gräflichen Territorium 
anhaftenden Berechtigung von neuem hervor. Es gefchah 


— [0 


ooyen- auf. Auf derfelben Stufe mit ihnen nennt er vier befonders 
edele Barone (nobilissimi barones): die Herren von Limpurg, 
von Douß genannt von Rar, von Wefterburg, von Aldewalo. 
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bie vornehmlich, ſeitdem die geringeren und minder herr- 
ſchaftlichen Grundbeſitzer als Glieder des Adelsſtandes felbft 
unbedenklich anerkannt wurben und dadurch biefen Stand in 
verichiebene Stufen zerlegten. 

Eigentlich waren nur diefe Standesherren, welche na- 
mentlich durch das Fahnlehn an bie Spike der Nation ge- 
ftellt worden, die wirflichen Träger des Adels oder besje- 
nigen Standes, der als folcher alle übrigen freien Stände 
überragte und zuerſt ansfchlieglich im Befite einer Standes- 
hoheit fich befand. Dieſer Hoheit legen die Rechtsblicher bie 
prinzipiell bezeichnende Eigenfchaft ver Semperfreibeit 
‚bei, die nur ein verdorbener Ausprud für die Sendbar— 
freiheit ift, das heißt: für die dem Stande einwohnende 
Fähigkeit, ſowohl felbft einen Send (Synodus) abhalten zu 
können, al8 auch auf dem Send des Kaifers, dem Reichstag, in 
Ausübung ver Reichsftanpfchaft, erfcheinen zu bürfen. Durch 
dieſen Doppelbefitt der Eigenhoheit und ver Reichsftandſchaft 
fpannte der deutfche Adel auf dieſer Höhe der nationalen 
Stanvesftufe feine Stellung fo umfaffend aus, daß er nad 
Unten und nach Oben gleich mächtig erfchien, und dem Volke 
ein ebenfo wichtiger gebietender Herr, wie dem Kaiſer und 
Reich ein bei allen Angelegenheiten bald unumgänglich mit- 
wirkender Untertban wurde. Der Adel bezeichnete dann auf 
biefem Gipfel feiner Stellung zugleich bie eigentliche Herr- 
ſchaftsſphäre ver deutfchen Nation, die auch ihren König nur 
aus diefem Stande der Semperfreien ermwählen ließ. 


1 Shwabenfpiegel (Wadernagel) 103. Die fürsten sullen 
kiesen einen künic der ein vrier herre st, ‚alsö vri daz sin vater unde 
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Diefe eigenthümliche Stanpeshoheit war das Probuft 
jener Begriffsveränberung von Freiheit und Ehre geworben, 
durch welche der Beginn des Mittelalters fich bezeichnete, 
und die bis zur Abjtrömung defjelben gegen Ende des funf- 
zehnten Jahrhunderts auf die gejellfchaftlichen und politifchen 
Verhältniſſe der deutfchen Nation ven eigentlich gejtaltenden 
Einfluß übte. Diefe VBeränverung beftand darin, daß Frei- 
heit und Ehre nicht mehr in ihrer natürlichen Fülle aus 
dem Uryuell des Volksweſens felbft und aus der Mitte ber 
Nationalität gefchöpft wurden, ſondern daß fie fich in Fünft- 
liche Ableitungsbegriffe verwandelt hatten, die ihre eigentli- 
hen Berechtigungen nur aus dem Glanz des Hofweſens. 
ziehen wollten. Die Idee des Mittelalters wurde überhaupt 
die, den Begriff der Ehre in die Abhängigkeit zu ſetzen, und 
die höchite Freiheit in der glänzendften Form ber Unterwer- 
fung zu fuchen. Was man befaß und was man war, mußte 
aus einer höheren Machtvolffommenheit übertragen fein, 
wenn es der Perfon die Weihe und die Kraft geben follte, 
deren das ganze Zeitalter auf Feinen anderen Wege theil- 
haftig werben zu können glaubte. 

Die Lehnsivee der Uebertragung, welche das eigentliche 
riftlich-germanifche Prinzip ift, war bie Religion, das Pa⸗ 
thos, die Kunſt und die Wiffenfchaft, die Intrigue und ber 
Egoismus diefer Zeit geworben. Wie die Frommen ihre 


sin muoter vri gewesen sint, — Sachſenſpiegel (Homeyer) III. 54. 
$. 3. Lamen man noch meselseken man, noch den die in des paues 
ban mit rechte komen is, den ne mut man nicht to koninge kiesen. 
Die koning sal wesen vri unde ccht geboren, so dat he sin recht ok 
behalden hebbe. 
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Güter in den Schoß der Kirche hintrugen, um fie von 
biefer Tieber als Benefiz zurüdzuempfangen, jtatt fie länger 
aus eigenem Necht und Beſitz zu haben, fo legten die Ehr- 
geizigen ihr Eigenthum an den Stufen des Throns nieder, 
um e8 als Fahnlehn von der Gnade des Kaiſers wieder— 
.zubeziehen, und damit wohl zugleich die Ehrenftaffel eines 
Hofamtes, wonach den einfamen Beſitzer ſeines freieigenen 
Allods bisher vergebens zu Haufe gebangt hatte, befchreiten 
zu können. ‘Die Zeit furchte ihre ideelle Vertiefung in diefer 
äußeren funftuollen Gliederung, an der in Kirche und Staat 
gleichmäßig und mit derfelben Ginheitspolitif gebaut wurde, 
und welche ans der chriftlichen Kirche nichts als hierarchiſch 
formirten Briefterftand machte, wie aus dem chriftlich-ger- 
maniſchen Staat zuleßt nichts als den Mechanisinus ber 
ineinanbergelegten corporativen Verbände, 

Die Hofreihsämter waren ber ftarf faſſende Kitt in 
biefer neuen Bildung ber deutſchen Geſellſchaft geweſen, und 
in ihrer buntfchillernden Form hatte fi) der entjcheivende 
Nieverichlag der Nationalfreibeit durch vie Auflöfung der 
alten Eigenthums- und Standesbegriffe vollbracht. “Diefe 
hohen Minifterialitellen, die in ver Umgebung des Throns 
durch die Rathbebürftigfeit des Herrfchers nicht minder wie 
durch den Aufiwand ver höfifchen Repräfentation fich begründe— 
ten, waren die Edeldienſte, welche den Perſonen die ausfchließ- 
lichſten Vorzüge lieben und dann auch nur von den Höchit- 
bevorzugten befleivet werden fonnten. Die vier oberften 
Hofänter des Kämmerers, Truchſeß, Marſchall und 
Schenken erfcheinen feit dem zehnten Jahrhundert nur an 
die mächtigften Herzöge und Pfalzgrafen in den Hauptland- 
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fchaften gefnüpft, und werben ohne Zweifel im Lauf des 
elften Jahrhunderts in dieſen Gefchlechtern erblih.! Die 
wirfliche Ausübung des Dienjtes gefchah von Seiten diefer 
hoben Würbenträger nur bei befonbers feierlichen Gelegen- 
heiten, während derfelbe von andern dazu beitimmten Hof- 
beamten regelmäßig verfehen wurde, die zum Theil venfelben 
Titel jedoch mit der Unterfcheidung führten, daß der eigentliche 
Würdeninhaber das Prädikat des Erzamtes,? welches durch 
biefe Vorſatzſylbe die urſprüngliche und höchſte Berechtigung 
Dazu anzeigt, für fich empfing. Diefe vier Oberhofänter, 
durch welche fich die reichsunmittelbare Hoheit an den erften 
Stufen des Kaiſerthrons in der nächjten Beziehung zu 
demjelben vertrat, hatten ihre Symbole den rein materiellen 
Bedürfniſſen des Hofitants auf eine nicht beſonders finnige 
Weife entnommen. 8 handelte fich dabei um des Kaifers 
Tafel, Keller, Stall und Gemächer, in deren Bedienung 
und Beforgung die erften beutfchen Landeshoheiten fich theil- 
ten, um ber Grundidee der Epoche, vie Dienftbarkeit un 
Herrſchaft nur in denfelben Wurzeln hängend ergriff, Rech: 
nung zu tragen. Das fo prachtuoll und feierlich vollzogene 
Krönungsfeft Otto's des Großen zu Aachen (936) wird ge- 
wöhnlih als der erjte Bildungsmoment dieſer Erzämter 
betrachtet. Es geſchah im Drange dieſer Hulbigung wie 
von felbft, daß die erſten Neichsfürjten bie neu aufgehenbe 


ı Günderode fänmtfihe Werte S. 385 flgd. (nach diefer Aus⸗ 
führung unter Otto's II. oder III. Regierung). 

2 Erz — (aus archi, aoys zufammengezogen) faßt die urfpräng- 
liche Bedeutung feines Hauptwortes in gefteigerter Potenz auf, Vgl. 
Wachter Glossarium germanicum p. 394. 
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Majeſtät mit ihren Dienften zu umgeben ftrebten. Der 
Herzog Gifelbert von Lothringen entnahm aus dem Umſtand, 
daß Aachen feinem Gebiet angehörte, die Veranlafjung, für 
die häuslichen und wirthichaftlichen Einrichtungen des Feſtes 
‚Sorge zu tragen, woburch das Erzlämmerer-Amt fich hier 
vorbilvete. Herzog Eberhard von Franken leitete die Tafel 
und ftand dem Dienft derjelben vor, worin man den Keim 
bes Eratruchfeifes (Archi-Dapifer, althochdeutſch druhsazo, 
der die Schüfjel hinſetzt) erblid. Den Schenken ftand 
Herzog Hermann von Schwaben vor, und führte dadurch 
das Amt des Erzichenfen (Archi-Pincerna) int die Hofhal- 
tung ein, während Herzog Arnulf von Baiern an ber Spike 
bes Nitterftandes zum Theil mit den Dienftverrichtungen, 
bie fpäter in dem Amt des Erzinarfchalls (Archi-Marchal- 
kus) bereinigt wurden, erfchien und das Auffchlagen des 
Lagers anorbnete.! Wenn man bei biefen Hochbienften ven 
Herzog der ſächſiſchen Lanbfchaft fehlen fieht, fo hatte dies 
feinen andern Grund, als weil Otto feldft, den man krönte, 
diefer Herzog war. 

Es blieb jedoch noch zufällige und individuelle Wahl, 


1 Witichindus Corbej. annal. (Meibom Seriptores R. G. I, 643.) 
1I. 2. Divina deinde laude ditta descendebat rex ad palatium ct 
accedens ad mcensam marmorcam regio apparatu ornatam resedit cum 
pontificibus et omni populo.. Duces vero ministrabant, Lothariorum 
dux Gisclbertus, ad cujus potestatem locus ille pertinebat, omnia pro- 
curabat, Everlıardus mensae praeerat, Herimannus Franco pincernis, 
Arnulfus equestri ordini et eligendis locandisque castris pracerat. Vgl. 
C. A. Menzel Geſchichte der Deutfchen II. 597, der jedoch die Aus— 
bildung ber Erzämter in diefer Scene ſchon zu beſtimmt annimmt. 
Ebenſo Luden Gefchichte des veutichen Volks VI. 405. 636. 
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welches biefer Aemter gerade ſich Jeder erfah, da fie erft 
fpäter mit beftimmten Fürftenthümern wie organisch verbun- 
den erjcheinen. Um funfzig Jahre nach jenem Krönungsfefte, 
als der prunffüchtig ſchwärmeriſche Otto III. fein Oſterfeſt 
befonders feierlich zu Quedlinburg beging (985), theilen fi) - 
die Herzöge in folcher Weile in viefe Aemter, daß der Her- 
zog Heinrich von Bayern fi mit dem Tafeldienſt betraut, 
Herzog Konrad von Schwaben die Aufwartung in des Königs 
Gemächern übernimmt, während Herzog Hezel von Kärnthen 
den Keller und der Herzog Bernhard von Sachjen ben 
Marſtall verfieht.! Allmählig bilveten ſich diefe Stellungen 
jo feit, daß das Erztruchjeßamt nun zu Erb und Eigenthum 
an den fränfifchrheinifchen Pfalzgrafen fiel, das Marfchall- 
amt ebenfo an ven Herzog von Sachen und das Amt des 
Kämmerers an den Markgrafen von Brandenburg, während 
der König von Böhmen in das Erzamt des Schenken ein- 
trat.” Die Erzwürbe Baherns, welches das Schenfenamt 
vorher befeflen, war in die Dienftnannenjtelle der Pfalz- 


I Dithmar episcop. Merseburg. chronic. 1. IV. (bei Leibnitz 
Scriptor. Rer. Brunsvic. V. 349.) 

2 Der gewöhnlichen Annahme nah gab Kaifer Friedrich I. die 
Erzſchenkenwürde an Böhmen, damit der von ihm neu ernannte Kö⸗ 
nig an feierlihen Tagen gleich den übrigen vdeutfchen Herzögen ein 
Amt zu verridten habe. Dies Tonnte jedoch nur dadurch möglich 
geworben fein, weil, nachdem die Pfalz durch den Theilungsvertrag 
über die wittelsbachiſchen Beſitzungen (1255) dem Herzog Ludwig zu— 
gefallen war, verfelbe nicht zwei Erzämter in einer Hand vereinigen 
fonnte. Was bei den Kurfiimmen zuläffig war, Tonnte ſchon der 
Sachverrichtung nach bei den Erzämtern nicht ansführbar erfcheinen. 
Vgl. Mannert Gefhichte Bayerns I. 276, 

15 
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graffchaft bei Rhein aufgegangen, als diefe an ben Herzog 
Ludwig von Baiern gefommen war. 

Zu den Erzämtern des Reichs kann in gewiſſem Be⸗ 
tracht auch bie Erzkanzlerwürde gerechnet werben, bie aber 
von vornherein einen regelmäßigen Gefchäftscharafter hatte 
und namentlich in der oberen Leitung der Hoffanzelei und 
aller dahin einfchlagenven Angelegenheiten beſtand. Der Erz- 
kanzler (Archi-Cancellarius), deſſen eigentliche Gejchäfte 
bald der PVicefanzler verwaltete, bildete die Wermittelungs- 
Inſtanz zwifchen den Nechtsparteien und dem König, an 
welchen nur durch ihn die anhängig gemachten Klageſachen 
gelangen konnten, wie er auch der Vorſtand des geheimen 
Staatsrath8 war, deſſen fich der König in den Negierungs- 
gefchäften zur DBeihülfe bediente. Er verfaßte die Reichs— 
tagsabjchieve und beauffichtigte die Faſſung aller Schriften 
und Schreiben, welche das Oberhaupt des Reichs in feinem 
Namen ergehen Tief. Es war zubörberft ber literarifche 
Bildungszuftand der Geiftlichen, welcher fie vorzugsweiſe zu 
einer derartigen Stellung berufen fein ließ, die ſich für 
Deutjchland bald mit dem Stuhl des Erzbifchofs von Mainz, 
welcher der Erzfanzler des heiligen römifchen Reichs wurde, 
verband, während ber Erzbifchof von Cöln fi) vorzugsweiſe 
bie Erzfanzlerwürbe für Italien beimaaß, und der Erzbifchof 
von Zrier, der von Alters ber das Primat in Gallien be- 
hauptete, am Hofe ver lotharingifchen Fürften fi in dem 
Erzfanzleramt feſtgeſetzt hatte.! 


1 Mascov De originibus offiiorum aulicorum S. R. Imperi 
6 18. Bgl. Reinecke de Voss IV. 11. 
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Wie die Erzämter den eigentlichen Ausfluß ver Landes⸗ 
hoheit aus ber höchften Faiferlichen Majeſtät in ſymboliſchen 
Formen darftellen, fo wird dann auch dieſe Majeftät wieder 
aus dieſen Strahlen, in die fie fich getheilt hat, gewiller- ' 
maßen gebildet und zufammengefegt, indem fich an viefe 
Iandeshohen Aemter bald die Kur (Kore, Wahl) oder das 
Recht der Kaiferwahl anfnüpft. Diefe Wahl- Berechtigung 
der Kurfürften wird im Sachjenfpiegel ausdrücklich mit ber 
ihren Hofümtern einwohnenden Kraft ‚und Bedeutung in 
Verbindung gefett.! Noch beftimmter leitet Albert von 
Stade diefe Kur als ein ven Erzämtern anhaftennes Recht 
von denfelben ab, indem er fagt, daß der Pfalzgraf wähle, 
weil er Truchfeß, der Herzog von Sachjen, weil er Marfchall, 
und der Markgraf von Brandenburg, weil er Kämmerer 
fei.? Das Recht diefer Wahlfürften befeftigte fich jedoch erjt 
allmählig in feiner ausfchließlichen Kraft, da jedenfall noch 
im elften Jahrhundert, bei der Wahl Konrad's II. (1024), 


1 Sachſenſpiegel (Homeyer) III. 57. In des keiserers kore 
sal die erste sin die bischop von megenze; die andere die von trere, 
die dridde die von kolne. Under den leien is die erste anme kore 
die palenzgreve vonme ryne des rikes druzte; die andere die herthoge 
van sassen die marschalk; die dridde die marcgreve von brandebarch 
die kemerere. Die schenke des rikes die koning von behiemen, die 
net hevet neuen kore, umme dat he nicht düdesch ist. — An biefer 
Stelle des Sachfenfpiegels wird auch noch auf die Vorwahlen der 
Fürften Hingebeutet, die im Anfang regelmäßig und nach einer be> 
flimmten Modalität ftattgefunden zu haben fcheinen, jedoch fpäter 
gänzlich wegfielen. Bol. Zöpfl Deutihe Staats- und Rechtsge⸗ 
ſchichte II. 2. ©. 127. 

2 Alberti Stadensis abb. Chronicon (bei -Kulpis und Schilter. 
Scriptt. Rer. German. p. 312.) 
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ber geſammte deutſche Herrenſtand mitwirfend erſchien, und 
auch Albert von Stade, der in der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts ſchrieb, den unmittelbaren Antheil der übrigen 
Fürſten bei der Kaiſerwahl erwähnt. Der Sachſenſpiegel und 
der Schwabenſpiegel ſühren übereinſtimmend ſchon ſieben 
Kurfürſten auf, und zwar, wie das letztere Rechtsbuch ſich 
ausdrückt, drei Pfaffenfürſten und vier Laienfürften,! unter 
denen dem Biſchof von Mainz, als dem „Kanzler ber deut— 
Sehen Lande,” die erjte Stimme an der Kur zuertheilt wird. 
Der Schwabenfpiegel läßt fich bei dieſer Gelegenheit ſchon 
in eine Auseinanderſetzung über das Verhältniß der Majo- 
rität zur Minorität ein, und bemerkt, daß die Zahl der Für- 
jten darum ungerade gefettt worden, damit, wie dies bei ver 
Wahl recht fer, die Minderheit ver Mehrheit folgen Tönne. 
Zum Reihsgrundgefeß wurde die Beitimmung und Sie- 


ı Schwabenfpiegel (Wadernagel) 110. Den künic sullen 
dri phafen fürsten unde vier leien fürsten kiesen. Der bischof von 
Menze ist kanzler ze diutschen landen; der hät die Ersten stimme an 
der kür. Der bischof von Triere ist kanzler über daz künicrich Arel; 
der hät die andern stimme an der kür. Der bischof von Kollen der 
ist kanzler ze Lamparten, unde hät die dritten stimme an der kür. 
Daz sind driu fürsten ampt; diu hocrent ze der kür. Under den 
leien fürsten sö hät der phialenzgräve von Rine die ärsten stimme an 
der kür; der ist des riches truhsaeze, unde er sol dem künige die 
ersten scüzel tragen. Der herzoge von Sahsen hät die andern stimme 
an der kür under den leien; der ist des küniges marschalc, unde sol 
dem künige sin swert tragen. Der marcgräve von Brandenburc der 
hät die dritten stimme an der kür, unde ist des riches kamerer, unde 
soll dem künige wazer geben. Der herzoge von Beiern hät die vier- 
den stimme an der kür, unde ist des riches schenke, unde sol dem 
künige den ärsten becher tragen. 
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benzahl der Kurfürften jedoch erft durch die goldene Bulle 
(1356) erhoben, die zugleich die ſchwankende Annahme hin- 
fichtlich der fiebenten Kurftimme, an deren Stelle ver Schwa- 
benfpiegel den Herzog von Bayern, der Sachfenfpiegel aber 
den König von Böhmen nennt, dahin entfcheidet, daß Bayern 
ganz ausgefchloffen, Böhmen aber mit diefer fiebenten Kur— 
ftimme entfchieben betraut wurde! Wie Bayern, das macht- 
vollite, geordnetſte und angejehenfte unter den alten beut- 
ſchen Nationalherzogthiimern, feiner Kurwürde verluftig gehen 
fonnte, würbe nicht zu erklären fein, wenn nicht die ftattge- 
fundene Trennung zwifchen Pfalz und Bayern, durch welche 
bie baherifche Herzogswürde auf beide Landſchaften gleichzei- 
tig verlegt worden war, auch den Beſitz der Kurftimme be- 
rührt und diefelbe ausjchlieglih auf die Pfalz, ohne daß 
Bayern als folches eine eigenthümliche Kurwürde fortführte, 
beſchränkt hätte? Dies Verhältniß konnte aber eigentlich 
nie als feft geordnet gelten. Bayern und Pfalz übertrugen 
ſich von Zeit zu Zeit wieder gegenfeitig Kur: und Erzwürbe, 
welche im breißigjährigen Kriege wieder auf Bayern überging, 
worauf in Folge des weftphälifchen Friedens für die Pfalz 


1 Nah der früheren (jedoch in ihrer Aechtheit zweifelhaften) 
Reichsſatzung, welche Otto IV. beigelegt wurde und bie gewöhnlich 
in das Jahr 1209 gefebt wird, follen die geiftlichen Fürſten von 
Mainz, Trier, Köln, dann der Pfalzgraf bei Rhein und ber Herzog 
von Sachen den Kaifer wählen, bei vorkommender Uneinigleit aber 
den König von Böhmen mit zur Wahl ziehen. Vgl. Goldast Imperator. 
S. Imper. Roman. Teuton. Recessus, Constitut. Ordin. III, 371. 

3 Bol. Mannert Gefchichte Bayerns I. 257 figd. und die Ur- 
kunde Karls IV. von 1356 bei Goldaſt I. 351. 
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eine achte Kur, welche fich mit dem Zitel eines Erzſchatz⸗ 
meifteramtes verband, errichtet wurde. ‘Dagegen waren nach 
dem Tode Marimilian Joſeph's (1777) Bayern und Pfal; 
wieder zu einer Herrfchaft zufammengefallen, was in ver 
Beitimmung des weftphälifchen Friedens vorgefehen war, 
der den Rückfall des Truchſeſſenamts und der erften welt- 
lichen Kurftimme an die Pfalz für das Ausfterben des Haufes 
Bayern angeordnet hatte. 

Inmitten der politifchen und territorialen Veränderun⸗ 
gen der folgenden Jahrhunderte waren auch die Kurjtimmen 
mannigfach berührt, vermehrt und auf anvere Stellen über- 
tragen worben, ſodaß es bei der Auflöfung bes deutjchen 
Neichs bereits zehn Kurfürften gab, indem das braunfchweig- 
lüneburgiihe Haus Hannover im Jahre 1692 die neunte 
Kur erworben hatte, und durch den Neichsfchluß vom Fahre 
1708, ver diefe neunte Kur erft anerkannte, auch die Wie- 
verberftellung ver böhmischen Kurftimme erfolgt war. “Die 
in die Zerritorialverhältniffe Deutichlands fo wejentlich ein- 
greifenden Beſtimmungen des Liünevilfer Friedens (1801) 
hatten auch nur einen einzigen geiftlichen Kurfürſten noch 
übrig gelaffen, der auf dem Bisthum von Regensburg, auf 
welches die Würden von Mainz übergegangen waren, ſaß, 
während Würtemberg, Baden und Hefjfen-Kafjel, wie das 
frühere Bisthum Salzburg, in die Kurwürde eintraten. Die 
neuen Kurfürften, die jedoch Feine Gelegenheit mehr zur 
Ausübung ihrer Stimmen erhielten, waren auch noch, mit 
Ausnahme Würternbergs, welches das Erzbannerherrnamt für 
fih in Anfpruch nahm, ohne ein Erzamt, den rechtlichen Ur- 
Iprung aller Kur, geblieben. Dagegen waren biefe Erzämter 
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Anlaß geworben, daß der arijtofratifhe Apparat beutjcher 
Adelsfamilien fich durch eine ungemein hiſtoriſch ausſehende 
Zier vermehrt hatte... Es entitanden in Anfnüpfung an bie 
Erzämter die Erbämter und ihre Titel, die den Familien 
alten Adels beigelegt wurden, welche die älteren "weltlichen 
Kurfürften für die wirflihe Ausübung ihres Erzamtes be- 
jtimmt hatten. 


1 So wurden die Grafen von Pappenheim Erbmarfchälle, die 
Grafen von Althann Erbichenten, die Grafen von Truchſeß⸗Wald⸗ 
burg Erbtruchiefle, die Fürften von Hohenzollern Erbfämmerer, 
die Örafen von Sinzendorf Erbfrhagmeifter. Einige Erbämter hatten 
fh auch felbfifländig, ohne dieſen Bezug auf entſprechende Erzämter, 
gebildet, wie das Reichsjägermeifteramt des Grafen von Urach, Tpäter 
der Herzöge von Würtemberg, das Reichsthürhüteramt ber Grafen 
von Werthern, das Reichserbvorſchneideramt der Herzöge von Med 
lenburg. Vgl. Zöpfl Deutfche Staates und Rechtsgeſchichte IL. 2. 
©. 211. 


15. Die mittelfreien Landherren. 


Unmittelbar nach den großen Herren der deutſchen Na- 
tion, aus denen fich die deutſchen Landeshoheiten formten, 
erfcheint die anfehnliche Mittelflaffe der freien Leute, welche 
die Rechtsbücher auch in der vorzugsweiſen Auffaffung der 
Mittelfreien, ober, wie der Sachfenfpiegel fie nennt, 
ber [höffenbaren freien Leute, bezeichnen. In biejer 
ben probnetiven Kern des Volkes bildenden Meittelfreiheit 
ftelft fich die alte deutfche Art der auf Grundeigenthum und 
Freiheit ruhenden Acht nationalen Perfönlichkeit dar, welche 
ihre allgemeinen Verpflichtungen in der zum Ritterbienft fich 
potenzirenden Heerbannspflicht Löfte, und ihre Berechtigungen 
darin genoß, vor den Landgerichten unter dem Königsbann 
ihren bevorzugten Gerichtsitand zu haben, und zu einem 
(erblich fortgebenden) Schöffenamt an den Landgerichten 
wie zum Erſcheinen auf ven Landbtagen fähig zu fein.! 


ı Sabfenfpiegel (Homeyer) I. 2. Scepenbare lüde, die der 
biscope senet süken solen. — Tu geliker wies solen se wertlik gerichte 
süken. De scepenen des greven ding over achtein weken under ko- 
ninges banne. Leget man aver en ding ut um ungerichte von dem echten 
dinge over virteinacht, dat solen se süken dur dat ungerichte gerichtet 
werde; hir mede hebbet si vorvangen ir egen iegen den richtere, dat 
it alles dinges ledich von ime is. 
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Diefe große Klaſſe freier Gefchlechter, die ihre Freiheit 
auch in der Unbelaftung von allen öffentlichen Abgaben be- 
hauptete, wurzelte mit ihren regelmäßigen Lebensverrichtungen 
im Lanbbau, dem fie fpäter, wo fie fich dem Kriegsdienſt 
zum Theil entzogen, ausjchlieglich anhing. Auf ven Gütern 
biefer Treien, die als Ritter: und -Schöffengüter die bevor- 
zugte Stellung ihrer Befiger begründeten und bezeichneten, 
vereinigten fich Rechtsgewalt und Nitterpflicht zu einer eigen- 
thümlichen politifchen Kraft, welche die reale Mitte des gan- 
zen Staats weſentlich durchwirkte und ihm feine eigentliche 
Bafis in dieſem auf den Grundiveen der Gefellichaft fich 
fortbildenven Gefchlechterwejen gab. Dieſe fogenannten Mit- 
telfreien (auch Sempermänner, Semperleute, im Gegenfak 
der hochregierenden Semperfreien, genannt,!) bildeten zugleich 
ben Hauptverfejtigungspunet der großen genoſſenſchaftlichen 
Kette, welche dieſe Zeit in allen ihren innern und äußern 
Berhältniffen umfchlang. Denn fie, welche der Schwaben: 
fpiegel vorzugsweife als diejenigen charafterifirt, welche „der 
hoben Freien Mann” find,? ftellten zugleich das deutſche 


1 Shwäbifhes Lehnrecht c. 1. wo die semperen liute den 
fiebenten Heerfchifo zugewiefen erhalten. Auch werden fie ald ma- 
jores et meliorcs terrae in ber eigentlichen Bedeutung des Land⸗ 
adels, gegenüber dem Reichsadel der Fürften, bezeichnet. Hein- 
rici (VII) regis Sent. de jure statuum terrae ann. 1231. (Pertz 
Legg. II. 283.) Super qua re, requisito consensu principum, fuit 
taliter diffinitum, ut neque principes neque alii quilibet constitutiones 
vel nova jura facere possint, nisi meliorum et majorum terre consen- 
sus primitus habcatur. 

2 Schwabenfpiegel (Wadernagel) 2. Sö heizent die andern 
miter vrien: daz sind die, die der hohen vrien man sint. 
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Bafaltenverhältnig auf der bedeutendſten und eingreifenpiten 
Stufe feiner Ausbildung bar. 

Die Mittelfreibeit, als das eigentliche Bett des Natio- 
nallebens, durch das fich feine wefentlichiten fchaffenden Kräfte 
geordnet ergoffen, war fehon durch die ihr einwohnende Ge- 
walt der Rechtſprechung ein zu wichtiges Clement für bie 
an der Spise der Macht Befinblichen, als daß dieſe nicht 
Alfes hätten anwenden follen, um einen auf folcher Grund- 
lage erwachfenen Stand in bie innerfte Mitte des Feubal- 
ſyſtems hereinzuziehen. Es geſchah darum ohne Zweifel 
unter abfichtspoller Mitwirkung ver oberften Gewalten, daß 
biefer Stand der freien Landbeſitzer fich vorzugsweiſe als 
Vaſallenſtand ausbildete und zu den Fürſten leicht in daſſelbe 
Lehnsverhältniß überging, in dem dieſe durch ihr Fahnlehn 
unmittelbar an die Perſon des Kaiſers hinangerückt ſtanden. 
Die Kette des deutſchen Gefolgſchaftsweſens ſetzte hier ihren 
entſcheidendſten Ring ein, durch den die einzig und allein frei 
machende Idee der feudalen Abhängigkeit nun auch in die 
Mitte des geſammten politiſchen Organismus trat. Das 
Rittergut mußte weſentlich Lehngut werden, wenn es in das 
ganze Lebensſyſtem paſſen ſollte, und der darauf ruhende 
Stand, wenn er ſich auch als ſolcher noch nicht ſogleich 
ſpecifiſch abſchloß, ergriff doch in ber Lehn-Erbfähigfeit ſo— 
fort eines der bedeutſamſten Abzeichen der ariſtokratiſchen 
Corporation. 

Dieſe Geſchlechter, von deren Adel mit einer ſpecifiſchen 
Rechts⸗ und Standesbezeichnung anfänglich ebenſo wenig 
die Rede war, als dies bei den höchſten ſemperfreien Stan⸗ 
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besherren im Grunde ber Fall gewefen,! bildeten: zu Anfang 
zwar noch einen gewiljermaßen offenen Stand, in welchen 
Jeder, der die erforberlichen dinglichen und perfönlichen Grund- 
lagen deſſelben erwerben over nachweifen konnte, ohne Weiteres 
eintrat. Dieſe Nachweifungen waren aber ſchon von vorn 
herein fehr wejentlicher, wenn auch zunächit nur aus der 
allgemeinen Tiefe des Freiheitsbegriffs gefchöpfter Natur. 
Es mußte zunächft die Abftammung von Eltern und Groß- 
eltern freier Geburt dargethban werben, um als ein Stan- 
besberechtigter in diefer Mlaffe aufgenommen und anerkannt 
zu fein. Mit ver Ablegung diefer Ahnenprobe war auch bie 
Nachweifung des Handgemals verbunden, das heißt: bes 
Gerichts, an welchen ihnen ein Schöffenftuhl, als Ausdruck 
ihrer Cchöffenbarfreiheit, zuftand.? Obwohl aber biefe Klaffe 
der Müttelfreien zunächft noch nicht als ein eigentlicher 
Adelsſtand erfchien, der eine Zeitlang im Herrenftande aus- 


1 Sakhfenfpiegel und Schwabenfpiegel, die nur das 
Beiwort edel (adel) kennen, haben das Wort Adel ald Standesbes 
zeichnung noch nicht. 

2 Sadfenfpiegel (Homeyer) I. 51..$. 3. Svelk man von 
sinen vier anen, dat is von tven celdervaderen unde von tven celdermu- 
deren, unde von vader unde muder umbesculden is an sime rechte, 
den ne kan neman bescelden an siner bord, he ne hebbe sin recht 
vorwarcht. — $. 4. Svelk scepenbare vri man enen sinen genot to 
kampe an sprikt, die bedarf to wetene sine vier anen unde sin hant- 
gemal, unde die to benomenc, oder jene weigeret yme kampes mit 
rechte. gl. die Gloſſe zu III. 26. $. 2. hantgemal, dat is dat 
gerichte, dar he schepen stu is eder wesen scolde, of dar nen neger 
ut sinem slechte were .. . darumme .. . dat he eder sine elderen 
mit der hant dar tu rechte gesvoren hebben, dat si des noch mal 
hebben, dat is warteken an deme stule, dar si up schepen werden. 
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ſchließlich zuſammengefaßt blieb, fo hatte er doch mit biefem 
von vorn herein gewifje Vorzüge gemeinjchaftlich, durch welche 
er auch vor den übrigen gemeinen Freien fich unterſchied. 
Die Mittelfreien waren dem Herrenjtand in Wehrgeld und 
Buße gleich und Fonnten auch vor Gericht nur von Standes- 
gleichen unter Königsbann abgeurtheilt werden. Dieſe fchöf- 
fenbar freien Gefchlechter breiteten ſich bald in bebeutender 
Anzahl aus und begründeten auch in den Städten durch bie 
Ausübung des Schöffenamts die ſtädtiſche Ariftofratie. 


16. Die Ritterbürtigen. 


Neben diefen Schöffenbarfreien erfcheinen die Männer 
von Rittersart, wie fie der Sachfenfpiegel nennt,t ober bie 
Ritterbürtigen, in denen die mittlere Standesfreiheit fich zu 
einer eigenthbümlichen Berufsklaſſe, deren Thätigfeit auf den 
Krieg geftellt it, ausfonderte und bald zunftmäßig abſchloß. 
Es handelte fich bei ihnen nicht ſowohl um das Wefen ver. 
Vreiheit, welches bei den übrigen Ständen das eigentliche 
Kriterium ihrer Stellung geworden war, als vielmehr um 
die That des freien Mannes felbit, und diefe That Ing 
mit ihren Pflichten und Herrlichkeiten vorzugsweife in der 
Sphäre des Krieges. - Der Mann des Kriegspienftes, der 
zunächft durch alle Stände hindurch von dem Fürften bis 
zu dem bewaffneten unfreien Dienſtmann herab miles bieß, 
wurbe durch den Dienjt zu Roß, der für den höheren galt, 
zu einer befonderen Potenz erhoben, und gewann in biefem 
durch Waffenthat und Auszeichnung die Bedeutung der Nit- 
terwürde. Diefe begann ſich in Einzelnen fejtzuftellen, und 
nahm von ihnen aus den Weg der genofjenfchaftlichen Ent- 
widelung, die zugleich ven gefchloffenen Stand bedingte. 


1 Sachſenſpiegel L 20. $. ı. I 27. $. 2, 
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Daß es zum Abjchließen eines bejtimmten Stanbes- 
verhältniffes vabei kam, lag in der natürlichen Richtung 
einer ſolchen durch Waffen und Ehre aneinandergefetteten 
Gemeinfchaft, obwohl dieſe Genoſſenſchaft erft durch all- 
mählige Entwidelung ihre inneren Gejege gefunden haben 
mußte, ehe jie das Wefen des gejchloffenen Standes an- 
nehmen konnte.! Die ausjchlieglihe Organifation dieſes 
Nitterftandes Hing fich ebenfalls fchon an den Nachweis 
rittermäßiger Abftammung feft, die wenigftens bis auf ben 
Großvater zurüdgeführt werben mußte, und worin das fpe- 
cififche Streben des Adels, die Gejchlechtswüchfigfeit zur 
Grundlage feiner Bildung zu nehmen, fich geltend machte. 
Diefe Idee der Gefchlechtsmüchligfeit, welche das eigentliche 
Dogma des Adelsftandes wurde, entiprang im Ritterwefen 
ganz natürlich aus dem Begriff der Kriegerehre felbit, vie 
nicht bloß in der Gegenwart unbehaucht und glänzend da⸗ 
ſtehen wollte, fondern zu ihrem zievenden Waffenſchmuck auch 
bie Zrabitionen einer ehrenreinen und kriegsthatenreichen 
Familie zählte. Der Nitterftand, der zuerft nur ben frie- 
gerifch potenzirten Stand der Mittelfreien barftellte, wurde 
durch die in ihm entwidelten Begriffe und Vorzüge ber 
typiſche Ausdruck diefer ganzen Stanbesgenoffenfchaft, vie 
dann gern den ganzen Inbegriff ihres Weſens und ihrer 


1 Etwas Anderes meint auch Eichhorn Deutiche Staats» und 
Rechtsgeſchichte IT. 6 337. fchwerlich, wenn er den Ritterfiand zunächft 
als keinen gefchloffenen anfehen will. Vgl. dagegen ten ihn be- 
lümpfenden Göhrum geichichtliche Darftellung der Lehre von ber 
Ebenbärtigfeit I. 191. 
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Nechte in der Bezeichnung des Nitters zufammenfaßte. ‘Die 
geiftige und Körperliche Blüthe des beutjchen Adels, ja des 
deutſchen Fürftenftanves felbjt, drängte fich in dieſem Nitter- 
thum zur Entfaltung, und zugleich beftimmte ſich der tbeelle 
Höhepunft der Epoche in dieſer aus geiftigen, politifchen 
. und religiöfen Motiven ſich mifchenden Standesorganifation. 

Die zunftmäßige Abfchliefung des Nitterthums, die in 
jeinem Weſen lag, brachte auch die in ihm wirfenden Ideen 
in ein Shftem. Die Wehrhaftmachung der jungen Männer 
bilvete fchon in der Germania des Tacitus einen fo bebeu- 
tungsvollen Act des nationalen Lebens, und in dieſer Cere⸗ 
monie lag jet der eigentliche Kein zur genofjenfchaftlichen 
Drganifation des Nitterftandes. Der Eintritt in bie krie⸗ 
gerifhe Volljährigkeit, der burch die feierliche Umgürtung 
bes Schwertes bezeichnet wurde, hatte fih wie von jelbft 
auch mit der öffentlichen Ablegung einer Waffenprobe ver- 
bunden, wozu ein Prüfungsgefecht mit einem ſchon burch 
anerkannte Tapferkeit ausgezeichneten Krieger ftattfand. Die 
Ehre, mit einem vollendeten Ritter gekämpft zu haben, bie 
ſelbſt wieder vitterlich machte, wirkte zulegt auch durch bie 
bloße Berührung feines Schwerte, wodurch der Nitterfchlag 
feine die friegerifche Weihe und den ritterlichen Stand aus⸗ 
fprechende Bedeutung empfing. Diefer gemeinfchaftliche Aus- 
gangspunct aller Nitterbürtigen gab ihrer Genofjenjchaft, bie 
fih bald daran anfnüpfte, zugleich das ausfchliegliche Wefen 
gegen die Andern, welche des Waffenhandiverfs aus freier 
Selbftübertragung ihres Berufs nach Gelegenheit und Aven⸗ 
ture pflegten. Das Ritterthum ſchloß fich in der Gemein⸗ 
ſchaft der kriegsgeweihten Männer zu einer bejtimmt geglie- 
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berten Verbindung zufammen, bie ſich nach verfchievenen 
Seiten hin eigenthümlich ausbilvete. 

Als politiiche Corporation erfchienen dieſe Ritterbürtigen 
in der Ritterfchaft oder in der landſchaftlichen Vereinigung 
ber auf diefer Grundlage berechtigten Anfäfligen, die ven 
Mittelpunct ihrer Gemeinfchaft in den Land⸗ und Gerichts- 
tagen fanden. Um nach Außen bin in die Ferne der Welt 
und unter der ganzen Tragweite ver Ideen zu wirfen, bildeten 
ſich die Nitterorven, in welchen ber Krieg als ein neues 
"Weltprincip auf einer ibeellen. Grundlage aufgefaßt wurbe. 
Auf ihre Organifation war das Vorbild der geiftlichen Or- 
den von wwefentlichen Einfluß geworben, und ihre Zwecke 
‚blieben auch zum Theil überwiegend dem Kampf für bie 
Ausbreitung und Aufrechterhaltung des Chriftenthums, allen 
Ungläubigen und Glaubenslofen gegenüber, gewidmet. “Die 
riftlich - kriegerifche Aventure blieb überhaupt das Grund⸗ 
element des ganzen Ritterweſens. Chriſtenthum und Krieg 
verbanden ſich zu dieſer wahrhaft ritterlichen Weltpoſition, 
welche den Feind nur beſiegt, um ihn der Idee zu unter- 
werfen, und ihn wiederaufzurichten im wahren Glauben 
und im ewigen Geift. Dies ift die Hauptivurzel der ritter- 
lichen Lebensart felbft, welche die Grundaufgabe, für bie 
hriftliche Idee und für die Religion der Liebe zu kämpfen, 
auch auf die Vertheidigung der Schwachen überhaupt und 
auf den Schuß der Frauen ausdehnt. Das weibliche Ge- 
ichlecht, von den Glorien des Madonnendienftes neu beleuchtet, 
tritt an der Hand des gläubig galanten Ritterthums in ben 
Kreis der öffentlichen Lebensintereffen ein, und vertieft da⸗ 
durch den geijtigen und poetifchen Hintergrund der Gefell- 
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schaft. zu einer wunderbaren, neue Reize und neue Kämpfe 
in der Menfchheit erfchließenden Perfpective. 

Das deutſche Nationalleben gewann in diefer Zeit einen 
vollen dichterifchen Klang, in dem Zraum und Wahrheit fich 
heiter durcheinanderwoben. Es war die Zeit der Illuſionen, 
bie ein ganzes Gefchlecht in feinem Bewußtfein umfingen, 
und ihm mit magifchen bunten Lichtern einen Frieden und 
eine Einheitlichfeit der Exiſtenz vorfpiegelten, die den fcharf- 
fantigen und zerfpaltenen Grundlagen der Realität, auf der 
doch Alles ftand, nicht entfprachen. Aber die fcharfen Ge— 
genfäge, bie auf dem innerjten Grunde ver Lebensverhält- 
niffe klafften, ftanden überall wie mit goldenen Brüden 
überbaut, welche die Bhantafie der Bevorzugten aufgerichtet 
hatte und die der fromme chriftlich gejtählte Märtyrerſinn 
ver Mebervortheilten gern ftügen half. Die aus dem Nitter- 
thum erwachſende Dichtung machte die Erfindung der ſtän— 
bifchen Poefie, denn wie die Freiheit eine ftänpifche gewor— 
den war, fo wurde auch die Poefie eine Poefie des Stände— 
unterfchieds, den fie in allen feinen Formen und Anfchauungen 
als die eigentliche Seele der Dichtung in fih aufnahm. 
Die Ritterpoefie, die Standespoefie wurde, folgte darin der⸗ 
jelben Begriffsfchwenfung, welche die Freiheit gemacht, indem 
fie Stanvesfreiheit geworden war. Denn Poeſie und Frei- 
heit, an fich dieſelben untheilbaren Lebenselemente, beren 
Duellen aus dem Vollen und Ganzen der Menſchheit ſchöpfen 
und fih immer in die uefprüngliche Einheitlichfeit des Ge— 
ſchlechts ergießen wollen, zeriplittern nur bann erſt ihre 
Kraft an den Fünftlihen Trennungen der Gefellichaft und 
werben benfelben bienftbar, wenn eine chemifche Zerfegung 
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der allgemeinen Begriffe auf dem Wege des hiftorifchen Pro- 
eeſſes vorhergegangen iſt. 

Die idealen, in die ganze Welt hinausgreifenden Seiten 
des Ritterthums lagen in den Aufgaben, die es ſich geſtellt, 
in jener überſchwänglichen Romantik der Aventure, die, weil 
ſie die Perſönlichkeit von einer Idee getragen fühlt, Muth 
genug hat, dieſe Perſönlichkeit kühn und ſtreitfertig in die 
Mitte aller Weltbeziehungen hineinzuſtellen und ſie als ein 
eroberndes Princip auf die Bahn der Geſchichte zu führen. 
Dieſe Richtung war Ernſt, Spiel und Disciplin zugleich, 
und fie hatte auf der einen Seite ihre feſte volfsthümlich- 
nilitairifche Begründung, die in beſtimmten Kriegsartikeln 
ausgedrückt war, während auf der andern Seite der Krieg 
als ein ideales Spiel darjtellig gemacht wurde in den Tur— 
nieren, bie ſchon in den alten nationalen Kampfipielen vor- 
gebildet waren, und im zwölften Jahrhundert zu einer ſym⸗ 
bolifchen Repräfentation des Ritterftandes in feiner friege- 
rifchen und focialen Bedeutung fich förmlich organifirt hatten. 

Indem aus der ebenbürtigen Waffengenofjenfchaft bie 
Abſchließung des befonvderen Standesverhältniffes fich wie von 
jelbft hervorbrängte, bildete fich darin zugleih das Weſen 
. der Gefchlechter in bejtimmter zufammengefaßten VBerwanbt- 
ſchafts- und Familiengruppen aus. Das Zufammenftehn 
der Verwandten im Kampf hatte fchon in den ältejten Zeiten, 
in denen Tacitus die deutſchen Schlachtreihen fehildert, zu 
einer eigenthümlichen Gliederung der Heerhaufen geführt, 
wobei die Schilder durch gleichartige Farben und Abzeichen 
biefe Gemeinfchaft auch äußerlich wahrnehmbar charakterifirten. 
Es entiprang baraus ber Gebrauch der Wappen, beren 
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Sinubilder jich beſonders in den Kreuzzügen feitgeftellt hatten, 
und mit denen die Familien vie Geſchloſſenheit ihrer Ge— 
ſchlechter befiegelten. 

Es würden aber dieſe äußerlichen Motive zu einer felb- 
jtändigen Gefchlechter-Bildung nicht ausgereicht haben, wenn 
das Nitterthum nicht zugleich die materiellen Befigverhält- 
niffe auf eine fpecifiiche Weife zur Grundlage feiner Ent- 
widelung ergriffen hätte. Das Nittertfum verwuchs 
mit der Lehnfähigfeit zu einem und bemfelben Begriff, 
und bebingte dadurch dieſe von der ganzen Zeitanfchauung 
getragene Organifation des Eigenthums in der Wurzel! Es 
wurde dadurch diefem Stande vorzugsweife die Bahn erdffnet, 
höheres Eigenthum an das Gefchlecht zu fefjeln, indem in ihm 
mit der Lehnfähigkeit die Lehnfolgefähigfeit auf dem Rittergut 
fich verband, und dadurch das feudale Standesſyſtem in feiner 
eigentlichen lebendigen Mitte feftgeftellt wurde. Der ritter- 
liche Grundbefik wurde für die ganze Zeitanſchauung der 
Höhepunct und Werthmeſſer aller politifchen und materiellen 
Nechte, die fowohl für die Perfon al8 auch den alfgemeinen 
gefellfchaftlichen Intereffen gegenüber in Anfpruch genommen 
werden fonnten. Steuerfreiheit, Yandtagsfähigfeit und rich: 
terliche Gewalt erjchienen als die von dieſem bevorzugten 
Befig getragenen Realberechtigungen. Es lag in ber ſtarken 
Ausbildung diefer Verhältniffe zugleich die fpaltende Kraft 


1 Kepſerrecht (Endemann) III 5. und sal auch niman des 
riches gut besitzen von lehens wegen, dan ein ritter der von dem ge- 
born ist, daz sin stam von allen sinen vier anen hat gehort in des 
riches ritterschaft. 
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gegeben, welche das Gejammtwejen der Geſellſchaft in ihren 
ferneren Entwidelungen vornehmlich theilte und bebingte. 
Die Unfreibeit wurde dadurch auf der andern Seite als ein 
ebenfo nothwendiger Gegenſatz gewiſſermaßen organiſch feit- 
gebildet, da ein Stand, der ſich auf fo weitgreifenden per- 
fünlichen und fachlichen Nechten abſchloß, wie der Ritter⸗ 
ſtand, damit zugleich einen tiefen Kinfchnitt in bie ganze 
um ihn ber liegende focinle Welt vollbringen und ven Kreis 
der Iinberechtigten unter ihm theils vergrößern, theils un⸗ 
überfteigbar abgränzen mußte. Das NRitterthum, in dem 
Geift und Körper ver mittelalterlihen Menfchheit in der 
Blüthe der Freiheit aufgingen, vieb feinen Gegenfat, bie 
Leibeigenfchaft, die weder an dem Beſitz der ‚Erbe noch an 
bein Kampf für den Himmel fich betheiligen Tonnte, nur 
immer tiefer in das Geäder der Geſellſchaft ein. Es verlor 
aber ſelbſt ſchon am Ende des zwölften Jahrhunderts feinen 
idealen und gejunden Boden, und verſank theils in eine 
hohle und ſüßliche Kofetterie mit fich felbft, theils entartete 
es zu bem gemeinen Raubritterthum, das in wüften Fehden 
und Wegelagerungen feine Thatkraft und fein Standesanfehn 
verzettelte. Das Nitterthum erlitt in dieſer princip- und 
gefetzlofen Verendung feines Wefens zugleich feine biftorifche 
Gerechtigkeit, indem es durch feine Verwilderung ven Kampf 
ber von ihm niebergehaltenen Stände herausforberte und 
den Bürger» und Bauernftand in die Schranken rief, an 
deren Gegenwehr die erſte revolutionnaire Kataſtrophe ber 
neueren Geſchichte ausbrach. 

Die Ritterbürtigleit al8 Stand wurde der eigentliche 
Grundſtock des fogenannten nieberen Adels, der in Deutfch- 
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fand bald auf der breiteften Grundlage und in einer gewiſſen 
Maſſenhaftigkeit ſich zu entwickeln und fortzupflanzen begann. 
Sobald das Ritterthum nicht mehr Vorzug der Perſönlich— 
feit blieb, fondern zum Geburtsftand fich verallgemeinert hatte, 
befchrieb e8 einen weitgezogenen jtändifchen Kreis, in dem 
eine außerordentliche Fruchtbarkeit ariftofratifcher Geſchlechts⸗ 
erzeugungen fich geltend machte. Diefer Stand wurde für 
die gefellichaftlichen und politifchen Einrichtungen des deut— 
ſchen Volkes um fo entfcheidender, als er nach zwei Seiten 
hin das Wefen einer zunftmäßigen ariftofratifchen Genofjen- 
ſchaft ins Gewicht treten ließ, indem er ſowohl dem fürft- 
lichen Herrenftande wie den unteren Freien gegenüber vor- 
zugsweife als ver Inbegriff aller ritterlichen und adeligen 
Eigenſchaften erſchien. Das NRitterwefen brachte auch ven 
eigentlichen Stanvesbegriff des Adels zuerft zu einer thpi- 
ſchen Entſcheidung, und feſſelte venfelben an feine politische 
und gefellichaftliche Stellung. Das Kaiferrecht fpricht es 
fhon ganz bejtimmt aus, daß der, welchen ver Kaijer zur 
Ritterwürde erhob, dadurch zugleich „geadelt“ wurde, \vo- 
durch das Zufammenfallen der Begriffe von Nitterlichkeit 
und Adelsſtand zuerft auf eine thatfächlich wahrnehmbare Weile 
hervortritt.! 


1 Keyferrecht (Endemann) III. 1. Da diez geschach, und der 
keiser gesach, wer sin truwe an im und an dem riche hatte gelialden, 
do nam er die, und machte sie sin genozz, un edilte die und die 
kint, die ummer me von in bequemen, un gab in ritters namen, un, 
macht sie dinstlute des riches, un bestetiget in daz mit dem schilte 
un mit denı swerte euweclich zu besitzen. 


17. Die Landfaflen. 


Als eine dritte Klaſſe der Freien werben ‚in den Nechts- 
büchern des Mittelalters die freien Landſaſſen over vie 
freien Bauern, die auf dem Lande fien, genannt.! Sie 
erfcheinen nach diefer Auffaffung auf der britten Stufe ver 
allgemeinen Nationalglieverung, ohne fchon das Weſen eines 
dritten Standes felbft zu erfüllen, der erjt aus den fpäteren 
Bildungen des Bürgerthums auf der Grundlage feiner hi— 
ftorifchen Känıpfe und Anſprüche hervorwächſt. In biefer 
pritten Klaſſe des deutſchen Nationallebens hatte das eigent- 
lich geſtaltende Princip der Zeit, die Lehnfähigfeit, aufgehört 
zu wirfen, und es konnte darum bier nicht mehr zur Ab- 
ichließung eines beſtimmten Standesverhältniffes kommen. 
In dieſem gleichwohl fo wichtigen und bie materielle Bafis 
aller Staatöverhältniffe bildenden Kreife hatten fich auf Flei- 
neren Gütern, die offenbar nicht zur Begründung eines 
Ichöffenbarfreien Standes ausreichten, die Meberrefte der ächten 
alten Volksfreiheit gerettet und chaotisch aufgefchichte. Die 


ı Shwabenfpiegel (Wadernagel) Landrecht 2. Die driten 
vrien daz sint die vrien lantsaezen, die gebüren die d& vri sint. Bgl. 


Sachſenſpiegel II. 45. $. 6. 
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unendliche Theilbarfeit der beutfchen Freiheitsbegriffe brachte 
aber auch in diefer Sphäre mehrfache Abjtufungen hervor, 
welche durch ben verfchiedenen Grad des Eigenthums bedingt 
wurden, und diefe legte Freiheitsflaffe hart an die Gränze 
ber Unfreiheit und bes Proletariats zurückdrängten. 

Es zeigte fih an dem freien Landſaſſen, der in alter 
nationaler Unabhängigkeit auf feinem eigenen Gute figen ge- 
blieben war, am entfchievenften vie Uebervortheilung auf, 
welche Den traf, der, dem Zeitſyſtem des übertragenen Eigen- 
thums entgegengefehrt, frei aus fich felbjt heraus etwas 
bejigen wollte. Aus dem großen ftaatlichen und gefellfchaft- 
lichen Zuſammenhange ausgefchieven, vereinzelte cv fich da— 
durch zu einem immer bürftiger zuſammenſchwindenden 
Dafein, das, allen Intriguen und Gewaltftreichen ver Mäch- 
tigen ausgejett, leicht auch die letzte Bafis der Freiheit, fein 
Heines Eigenthum, unter den Füßen verlieren fonnte. Ihn 
überragte der hohe Ritter weit, der urfprünglich gar nichts 
befefjen, und ber, ein fremdes Herrengut im Lehn genießen, 
aus feiner Fülle verächtlich zu dem Mann der eigenen Hufe 
binunterfchaute. Auf diefer Stufe des gemeinen Freien wies 
e8 fich Schon als eine Erniedrigung aus, nur fein Eigen zu 
befigen, und während das durch Lehn übertragene Eigenthum 
Ehre, Glanz und Ueberfluß brachte, fiechte der eigene Beſitz 
in feiner Iſolirung dahin und verfümmerte unter den Hän- 
ben feines Beſitzers. Aus dem freien Gut wurde dann, um 
es nur behaupten zu können, leicht ein Zinsgut, das in ver- 
fchievenen Verhältniffen theils auf Künvigung, theils erblich 
befeffen werden konnte, und wofür dem mächtigeren Herrn, 
in deſſen Befig und Schu es begeben worben, Abgaben, 
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Dienftleiftungen und Arbeitstage verfchiedener Art ausbebun- 
gen waren. ‘Diefe zinspflichtig gewordenen Freien, die Bier- _ 
gelven und Pfleghaften des Sachfenfpiegels,tT bezeichnen bie 
unaufhörlich ſchwankende Gränzlinie, auf der in diefer Sphäre 


ı Der Sakhfenfpiegel, ter die Landſaſſen als ohne felb- 
fländigen Beſitz lebende Freie bezeichnet, (I. 2. 6. 4.), faßt die Bier- 
gelven und Pfleghaften als ſolche auf, die, obwohl freie Leute, doch 
mit ihrer Perfon und ihrem Eigenthum unter den Schuß einer geift- 
tichen oder weltlichen Bogtei gerathen und dem Schultheißen ding 
pflichtig geworben d. h. feinem Gerichtsfland unterworfen waren, 
wodurch fie zugleich ihre ohne Zweifel früher beſtandene Ebenbürtigteit 
mit den Schöffendaren verloren hatten. Sadhfenfpiegel(Homeyer) 
III. 45. $. 4. Die biergelden unde plechhaften heten unde des scult- 
heiten ding süken, den gift man veften schillinge- to bute unde teyn 
punt to weregelde, $. 5. Under den mut man wol kiesen enen vronen 
boden, of mans bedarf, die myn den dri hure egenes hebbe. Den 
sal kiesen die richtere unde die scepenen. — 1. 2. $. 3. De plech- 
haften sint ok plichtich des scultheiten ding to sükene over scs weken 
von irme egenc; under den mut man wol kesen enen vronen boden, 
of de vrone bode stirft. Vgl. Ferdinand Walter Deutfche Rechte- 
geſchichte ©. 382, der die Biergelden von den Bargilden (bari- 
gildi), einer urfprünglichen nationalen Bezeichnung der deutfchen Freien, 
berleitet, und damit ihre ächte freipeitliche Abftammung darthun will. 
Die Bargilden (bar und gilt, frei vom Zins) hatten einen unmittel- 
baren königlichen Gerichtsftand und waren deshalb dem Grafending 
unterworfen. Bgl. Montag Gefhichte der deutſchen ftaatsbürger- 
Lichen Freiheit 11. 156. — Eine andere Herleitung des Namens ver 
Biergelvden giebt Jacob Grimm (Rechtsalterthümer ©. 313), der 
dieſem Namen gemäß in ihnen Bierzinfige fieht, welche ihre Abgaben 
in Bier zu entrichten hatten, wie dies allerdings in Deutfchland häufig 
der Fall war, wo die Städte das Bier für vie Hofhaltung des 
Zürften, die Dörfer für die des Stifte zu Liefern hatten, wie au 
den Knechten durch die Geſetze Bierabgaben auferlegt wurden. Diefer 
Auffaffung neigt ſich auch W. Dünniges(Deutfches Staatsrecht 1.616) 
in feiner fehr lichtvollen Auseinanderlegung biefer Berhältniffe zu. 
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Freiheit und Dienftbarfeit, Eigenbejit und Leibeigenfchaft, fich 
berühren. Die freien Landſaſſen felbft, die fich noch unabhängig 
bon einer Zinspflichtigkeit erhalten, hatten auch die entlaffenen 
Elemente der Knechtfchaft ganz unmittelbar in ihre Mitte auf- 
zunehmen, denn der von feinem Herrn freigegebene Leibeigene 
erlangte dadurch ſchon unmittelbar das Recht eines freien . 
Lanpfaffen.! 

Durch jene zinspflichtig gewordenen Freien, bie im 
Drang jtürmifcher Zeiten und des Fauftrechts ihr Cigenthum 
nicht felbjtändig wahren Fonnten, ftellte fich das Verhältniß 
der fogenannten Hinterfaffen feit, welche Bezeichnung fchon 
die Stellung derjenigen Leute ausprüdt, vie nicht auf fich 
felbft Stehen konnten, fondern eines mächtigen Vordermannes, 
hinter dem fie fich anlehnten, und ver ihr Schußvogt und 
Rechtsvertreter wurde, beburften. Die unter ‚einer folchen 
Bogtei oder Hut (hode) ſtehenden Berfonen, die in verſchiedenen 
Berhältniffen anch als Notbfreie, Kurmündige, Rurechte, Me⸗ 
vefürige, Mundlinge, im firchlichen Verbande als Gotteshaus⸗ 
männer, Seiligenfrenzleute, Wiedemuthsbauern, bezeichnet wer- 
den,? hörten dadurch zugleich auf, in ver großen Rechtsgemein- 
Ichaft des Staats zu leben, und blieben nur noch mittelbar mit 
dem Staatsoberhaupt jelbft in Verbindung. Im ihren un- 
mittelbaren Berhältniffen aber waren fie ein Anhängfel ber 
Nitter, Prälaten und Grundherren geworben, welche bie 
Vogteirechte über fie gewonnen hatten. Aus dem großen 
Ganzen des Staats herausgefallen, fanden fie den Inbegriff 


ı Sacdfenfpiegel I. 16. — de egene man, den man vri Ict, 
die behalt vrier lantseten recht. 


2 Juſtus Möfer Osnabrüdifche Geſchichte I. $. 39. (Werke VI.58). 
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befjelben nur in dem Haupthof wieder, dem fie zu Zins und 
auch zu Dienſt verpflichtet waren, und ber zugleich die recht⸗ 
lihe Sphäre ihres Dafeins beftinmte. 

Durch dies Hofrecht, dem die Schutzbedürftigen jich 
zugeflüchtet oder dem fie in ihrem gefahrvollen Schwanfen 
zwifchen Freiheit und Unfreiheit unwillkürlich verfallen waren, 
wurde ein zahlreicher nnd wichtiger Theil des Volles aus 
der Staatsgemeinfchaft ansgefondert und nur als ftoffliche 
Grundlage ver ariftofratifchen Sonder-Bofitionen in ber Ge- 
jellfchaft verbraucht. Diefe nach Hofrecht verbundenen freien 
Leute wurden ein um fo jtärferer Hebel der Arijtofratie, ale 
diefe dadurch auch ein bebeutendes Element ver Volföfreiheit 
fich unterthänig machte, und ihrem neuen Macht- und Rechts- 
begriff auch nach Unten eine iveelle Berfeftigung geben Tonnte. 
Wie die Ariftofratie nach Oben in der Lehnsidee eingehangen 
war und in diefer auf der Höhe und dem Ausgangspunct 
affer Ideen der Zeit fich verfeftigt hatte, fo ftrebte fie eine 
iveelle Begründung, nach welcher ver Adel auf allen feinen 
Entwidelungsitufen vorzugsweiſe getrachtet, auch da zu ge- 
winnen, wo fie nach Unten mit dem Volkselement fich zu 
berühren und zu ftellen hatte. Die Leibeigenjchaft, obwohl 
von materieller Bedeutung für den Beſitzſtand des Adels, 
fonnte doch, als ein zu fchroffer und gefährlicher Gegenfak 
gegen die Arijtofratie jelbit, die Idee verfelben nur in einem 
gebrochenen Lichte erjcheinen laſſen. Das im Hofrecht ge- 
fejjelte Verhältniß freier Bauern fchob ven ariftofratifchen 
Machtbegriff ſchon auf einer tieferen ſcheinbar geiftigen 
Grundlage in die Sphäre der Freiheit vor. Die Ariftofratie 
hatte dadurch Gelegenheit, in einer Schug und Recht ge- 
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währenden Stellung ihr Anfehn auszuüben, und damit einen 
Theil des Volks- und Staatsgebietes ſelbſt für fich und ihre 
Intereſſen abzuzweigen. 

Es entſprach darum von vorn herein der ariftofratifchen 
Standespolitif, die Klaſſe jener mittelbaren Lanbfäffigen um 
jich her anszubreiten, die als freie Leute doch zugleich dienſt⸗ 
bar und abhängig waren, und bei denen zu einem bequemen 
Untergeftell der arijtofratifchen Gewalt die Begriffe von Frei- 
heit und Unfreiheit ineinanderfloſſen. Es entjtanden dadurch 
dieſe vielen‘ merkwürdigen Spielarten bäuerlicher Dienjt- 
und Abhängigkeitsverhältniſſe, welche unter den verſchiedenſten 
Benennungen das Weſen der ariſtokratiſchen Landwirthſchaft 
auseinanderlegen. ‘Der Frohndienſt, der nach ben verſchie⸗ 
benen Berpffichtungen, vie ein größeres oder kleineres Bauern 
gut auferlegt, geleiftet wird, behauptet aber dadurch zugleich 
die Grundlage des Vertrags, ans dein er der Gutsherr- 
fhaft gegenüber hergefloffen if. Der Frohndienſt vuhte 
immer auf einem urſprünglichen Sontract, in dem beide Theile, 
die fich darin gegenfeitige Gewährungen machen, ven Schein 
der zsreiheit gegen einander bewahren, obwohl dies Ver⸗ 
hältnig bald von der realen Wirklichkeit fo überwachen wird, 
daß es zuletzt nur wieder durch gewaltfante hiſtoriſche Ka- 
taftrophen zu einer rechtlichen Auseinanberfegung und Ablö— 
fung gebracht werben kann. Yu biefen Zuftänden bereitet 
fich wefentlich vie Krifis, in ver das Feudalſyſtem unmit- 
telbar in das Nevolutionszeitalter umfchlagen mußte, dem 
es feinen üppigften Boden düngt. Es iſt dies bie fchroffite 
und härtefte Seite der Feudalwelt, auf der fie dieſe feharf- 
gezeichneten Landgeſtalten hervortreibt, die unter den bunteften 
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Namen in dies fcheinfreie Schugverhältniß, das fie nur um 
wenige Nüancen böher ftellt als die Hörigen Grundholden, 
eingetreten find. In der Patrinionialgerichtsbarfeit, welche 
die Grundherren über ihre Guts-Angehörigen ausüben, giebt 
ſich dies Schußverhältniß feinen prinzipiellen Rechtsausdruck, 
richtet aber damit zugleich die eigentlich abfperrende Scheive- 
ward auf, durch welche der won biefem Forum Abhängige 
aus dem Staatsganzen ausgefondert und in die Sphäre einer 
andern herrichaftsfüchtigen Perſönlichkeit gebannt wird. 

Die deutſche Landwirthſchaft war fehon in ihren ur- 
fprünglichen Anfängen durchaus auf das Element der Un- 
freiheit bafirt. Der Feldbau wurde bei den alten Deutichen 
nur als Sclavenarbeit angefehen und widerfprach ben rein 
friegerifchen Begriffen des freien Mannes, weshalb er auch 
ben Freien in den Volksgeſetzen unterfagt war.! : Aderbau 
und Viehzucht wurden gleichwohl vie erjten organifirenven 
Einwirkungen, durch welche die territorialen Befigverhältniffe 
ſich abgränzten und bie erften Unterſchiede gefellfchaftlicher 
Ordnung hervortraten. Aus der alten Feldgemeinfchaft und 
Aedervertheilung hatten fich nach und nach Gebietsftreden 
und Befigungen heransgehoben, an denen die Kraft der Bear- 
beitung das individuelle Eigenthum gefchärft und erhöht hatte, 
und durch welche überhaupt das Wefen bes perfünlichen Be- 
figes zur Geltung gelangte. ‘Der Befiger einer Bodenfläche 
fonnte ihren Werth nur durch die Bebauung behaupten und 
vergrößern, und wenn er auf einem heil feines Landes 
feine Leibeigenen niederſetzte, jo behielt er fich auch Dominien 


I Lex Bajuvarior. VI. 2. Lex Alamann. XXXVII. 
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(Salgüter!) zu feiner unmittelbaren Bewirthichaftung vor, 
die er durch feine Leibeigenen, ſpäter durch den Frohndienſt 
ver Bauern, beitellen ließ. Je mehr das individuelle Eigen- 
thum in der Gefellfchaft Werth gewann, je mehr kam es 
darauf an, daſſelbe dem Gefammtbefig der Gemeinden ab- 
zugewinnen, und bie Ausropung der Wälder bot eine Fülle 
fruchtbaren Landeigenthums dar, das leicht ‘Denen, die im 
Iutereffe der Geſammtheit ihre Kraft an die Urbarmachung 
verwandt hatten, zum Eigenbeſitz überlaffen wurde. 

Wie rafch die Aderwirthichaft bei ven ‘Deutfchen fort- 
fehritt, bewies die frühe Ausbildung aller auf den Landbau 
gerichteten Werkzeuge, unter denen der Pflug ſchon in ben 
älteften Zeiten gebraucht und wie ein Symbol heilig gehalten 
wurde, was auch aus den ungewöhnlich hohen Strafen her- 
vorgeht, mit denen die Volksgeſetze die Entwendung oder 
Beichädigung einer Pflugfchaar belegen. Der Sachjenfpiegel, 
welcher dem Pflug den ftäten Frieden zuerfennt, fett den 
Dieb dieſes Werkzengs mit Räubern und Mörbern in bie- 
felbe Klafje und verurtbeilt ihn zum Rave? Das lanb- 
wirtbichaftlihe Element half auch die Eigenthünlichkeit der 
beutichen Stämme wefentlih ausbilden und färben, wobei 


1 Salland (sala, curtis, Herrfchaftsfiß, terra salica, dominica) 
bezeichnet das Herrenland, welches auf eigene Rechnung des Befitzers 
beftellt und verwaltet wurde. In Gloss. Florent. p. 982a. Wird terra 
salica in selilant überfeßt, im Codex Laur. III. 2. 36. in Selehuba. 
Bol. Srimm Deutfche Rechtsalterthümer S. 493. Anton Gelchichte 
der deutſchen Landwirthſchaft I. 62. Eichhorn Deutfhe Staats- 
und Rectsgefchichte I. $. 84. b. 

2 Sachſenſpiegel IL 66. $. 1. II. 13. 6. 4. Leg. Bur- 
gund. 27. 10. 11. | 
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bie größere Bebeutung, welche Viehzucht oder Aderbau ge- 
wannen, bei einzelnen Stämmen fehr erfennbar ins Gewicht 
fiel. Dazu famen das Bier und der Wein, die zugleich 
den Nationalcharafter in feinen Wurzeln träntten, und wie 
fie fofort eine hervorragende Stelle in dem lanbwirthfchaft- 
lichen Betrieb und in dem gejellichaftlich-politiichen Zuftande 
einnabinen, fo auch das Volkstemperament mit ihren Ein- 
flüffen durchzogen. Die Bierwirthichaft, die fehon früh in 
beveutendem Schwunge war, brüdte ihre ganz bejtimmte 
Stelle im beutfchen Nationalleben auch dadurch aus, daß 
ein Theil der Abgaben vornehmlich in Bier gerechnet wurde. 
Das Seidel (situla, sicla, sigla), auch die Kufe (cuba), 
wurden ein gejeßlich fejtgejtelltes Maaß, nach welchem biejer 
Theil der Abgabenpflichtigfeit in den Volksgeſetzen geregelt 
wart Das Gefchäft des Bierbrauens wurde zuerjt nur 
durch Unfreie beforgt, wie auch der Weinbau nur als Arbeit 
der Leibeigenen fich ausbreitete, die auch mit ihren Füßen, 
was Karl der Große fpäter verbot, den Wein felterten. 
Der Wein, der nach feiner Einführung in Gallien durch den 
Kaiſer Probus zuerjt auf den Nebenhügeln um Mainz, Speier 
und Worms in beveutender Fülle erwuchs, verbanfte feine 
freiere und reichlichere Ausbildung vornehmlich dem geiftli- 
hen Stande, der den Saft ver Traube nicht nur beim got- 
tespienftlichen Gebrauch ſondern auch als ein befonberes 
Ferment bes Klojterlebens zu verwenben hatte. Die Bifchöfe 
und Aebte ericheinen darum als die Hauptbeförverer des 


1 Bol. Anton Geſchichte der deutfchen Landwirthſchaft I. 105. 
II. 286, 
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Weinbau's, mit dejfen Cultur fie manche bis babin unfrucht- 
bar gebliebene deutſche Landſchaft bedeckten, und ven fie auch 
nach dem Werth feiner verfchievenen Sorten zu wiürbigen 
verſtanden. 

Als eine Hauptquelle des Nationalreichthums erſchien 
aber ſchon im alten Germanien die Viehzucht, die ſich mit 
den eigenſten Bedürfniſſen der deutſchen Wirthſchaft verwuchs. 
Das Pferd, dem Carl der Große den Frieden unter Königs⸗ 
bann zuficherte,! machte ſeine Bedentung ſchon dadurch gel- 
tend, daß es die beiden Hauptſeiten des deutſchen National⸗ 
lebens, die Ackerwirthſchaft und den Krieg, in ſich vereinigt 
darſtellte und in dieſen Beziehungen ein vielgewichtiger, alle 
Lebenskreiſe betreffender Ausdruck der Nationalität geworden 
war. Dieſer beſondere Vorzug ging auch auf die Leute. 
über, welche auf den Dienjt und die Hut der Pferbe ge- 
wiefen waren, und unter denen der Hauptpferbefnecht oder 
Marſchalk, ver urfprünglid) ein Leibeigener war, feine Be⸗ 
deutung bis in die hohen Hofümter hinein übertrug, wie 
auch die Folenhüter zur Belohnung ihrer Sorgfalt von Karl 
dem Großen leicht mit der Freiheit und einem Lehngut be= 
bacht wurden. ES zeigte fich auch hier ber Uebergang, ber 
in diefer Epoche unmittelbar aus dem Dienjtwejen in das 
Lehnweſen gemacht wurde, und in welchem fich auch wieder 
die Gegenfäge einer fo tiefgejpaltenen und vielgetrennten 
Zeit milverten, indem bie Elemente der Freiheit und Unfrei- 
beit barin verfchmolzen. 


1 Karol. Magni capitular. Aquisgranense a. 813. 3. (Pertz 
Legg. I. 188.) 
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Die Dienftleute mußten nach dem innerſten principiellen 
Bedürfniß des ganzen Zeitalter zu einer zahlreichen und 
wichtigen Menfchenklafle in demſelben beranwachien, deren 
Lebensanfprüche zunächft in dem gutsherrlichen Verbande, 
dem fie durch die bäuerliche Hofverfajlung angehörten, ab- 
gegränzt und erjchöpft lagen. Der zum Theil fophijtifche 
Cultus, welchen dieſe Zeit mit dent Begriff des Dienftes 
trieb, übte aber gerabe für diefe im KHofverbande und im 
Hinterſaſſenthum abgefperrten Menfchen eine erlöſende Be— 
deutung aus, und hielt ihnen die Wege einer befjeren Zu- 
funft offen. Die niederen Dienftleute oder Miniſterialen 
fonnten auf der Stufenleiter der Dienfte Freiheit und Ehre 
erwerben, und es bilbeten fich aus ihnen nicht minder vitter- 
mäßige Gefchlechter hervor, wie aus dem Stande ber Freien 
ſelbſt. Die Idee des Vaſallenthums, in der alle ‘Dienft- 
verhältniffe aufgingen und ihrem höheren Ziel nachitreben 
konnten, baute eine Brücke auch für die Verſtoßenen und Ueber: 
portheilten, und das Lehnsſyſtem wölbte die Kuppel der Frei- 
heit über ben bienjtbaren Gefchöpfen. 


18. Der Freiheitsbegriff und die Ebenbürtigkeit. 


Der beutfche Freiheitsbegriff hatte ſich in fo viele Ein- 


zelunterfchievde und künſtliche Kategorieen gefpalten, daß dar- 


aus eine buntjchedige Gruppirung der ganzen Nation ent: 
jtanden war, die in dieſer Vielheit ihrer Geburtsjtände fich 
zwar organisch zu gliedern, aber auch in ihrem Beſtande 
als Volksganzes aufzuldfen fchien. Wie ver Gutshof in 
eigener Hofverfaffung ein Staat im Staate wurde, fo wurde 
auch jeder einzelne Stand in feiner jtreng abgemefjenen 
Sphäre für fich ein Ganzes, das die andern ftändifchen Or- 
ganismen in gleicher Abgefchloffenheit fich gegenüber hatte. 
Es mar eine politifche und nienfchliche Trennung zugleich, 
in der diefe verfchiedenen Stände fich gegeneinander aufitellten, 
und durch die fih Rechte und Perfönlichkeiten in einer tief- 
geriffenen Kluft ſchieden. Der reiheitsbegriff verbünnte 
und entftellte fich dadurch zu einem bloßen Ebenbürtigfeits- 
begriff, in dem die ächt germanifche Anfchauung von dem 
Unterfchied der Stände, der in feiner Schärfe bis auf bie 
Beichaffenheit des Bluts und der Säfte durchgriff, fich zu 
erfennen gab. 

Diefe Ebenbürtigfeit war die ſchneidende Zrennungs- 
linie, welche mitten burch die Nation gezogen war, und an 
deren Gränzen die ewigen Menfchenrechte in Trümmern 
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'umberlagen. Die Ebenbürtigfeit war bie ausſchließliche 
Gemeinfchaft der in demſelben Stand zufammengehörigen 
Genoſſen, die auf biefer fpecififchen Grundlage eine Son- 
derivelt für fich in Anfpruch nahmen und in verfelben Keinem 
von anderer Geburtsart Aufnahme und Berechtigung ver- 
ſtatteten. Dies genofjenfchaftliche Princip, als welches zu⸗ 
nächjt der Begriff der Ebenbürtigfeit fich barftellt, wurde 
ber eigentliche Höhemefjer aller Lebensbeziehungen, indem 
banach auch der Stanbeshöhere als Uebergenoffe, ver Stan- 
besntebere als Untergenoſſe bezeichnet wurde. Wer nicht zu 
der gleichen Standesgenoſſenſchaft gehörte, konnte auch nicht 
biefelben Rechte theilen, was in bürgerlicher Hinficht zunächit 
beim Gerichtsſtand, bei der Zeugenfähigfeit und beim Zwei⸗ 
fampf in Betracht fam.! Gerichtet, durch Zeugniß belajtet 
oder zum Zweikampf geforbert Tonnten die höheren Freien, 
von den Fürften bis zu den Schöffenbaren, nur durch bie 
Standesgleichen (Pares) werben, weshalb namentlich bei einer 
Ausforberung zum Kampf ber Nachweis der Ehbenbürtigfeit 
verlangt werben konnte. Das praftifche Rechtsbedürfniß 
Ioderte zwar jpäter etwas dieſe enggezogenen Gränzen, fo 
daß auch Untergenofjen gegen höher ſtehende Freie Zeugniß 
ablegen konnten, aber es blieb dies noch auf Fälle befchränft, 
in denen es fich nicht um Leib, Ehre oder Eigenthum handelte. 

Wie fehr die germanifche Stanbesauffaffung zugleich 
eine phhfitalifche war und nad ber Zare bes Bluts die 
Werthſätze des freien und berechtigten Mannes fefttellte, 


ı Sachſenſpiegel. 1. 51.6.4. 1.63. 6. 3. 1. 29. 6.1. 
Shwabenfpiegel (Wadernagel) 86. 
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zeigte fi vornehmlich im Cherecht, das feit frühefter Zeit 
biefe Unterfehieve mit der äußerten Strenge zur Geltung 
gebracht hatte. Nach dieſer Auffaffung kam es wmefentlich 
darauf an, die eigenthümliche Neinheit des Bluts in jevem 
Stande zu wahren und vemfelben dadurch den Vollbegriff 
ber Geltung, ven er in fich trug, ungefchwächt zu erhalten. 
Es war begreiflih, daß man mit diefer Theorie der Eben- 
bürtigfeit fchon auf den unterften Lebensſtufen ver Ehe fo 
ängitlich umging, weil von Unten herauf die größte Gefahr 
fam, durch eine VBerfälfchung und unrichtige Ableitung ver 
Säfte diefe ganze ſyſtematiſche Elaffification der Trennungen. 
in Unordnung gebracht zu jehn. 

Man hütete darum fehon den ©efchlechtsproceß ver 
Unfreien und Halbfreien vor einer Vermifchung, und nahm 
ebenfo viele gegenfeitige Unebenbürtigfeiten an, als es ver- 
Ichiedene Kategorien der Freiheit gab. Die Ehe der Xeib- 
eigenen mit ben Liten, der Liten mit den Zinfigen und 
Bogtlenten war nicht minder verboten, als bie Verbindung 
biefer Leute mit Freien und Höheren, unter welchen letzteren 
auch wieder bie Unterfchieve, welche vie ftandesgemäß feit- 
geſtellte Ritterbürtigfeit zwifchen ven Mlittelfreien und freien 
Landſaſſen aufgerichtet, als Ehehindernifje wirkten. Wie 
fi) der Ebenbürtigfeitsbegriff nach Unten, wo es fih um 
eine Schranfe gegen das Clement der Unfreiheit handelte, 
verengte, jo faßte er ſich, nach vollbrachter Scheidung und 
Abſchließung aller Ständeklaſſen, auch nach Oben hin, wo 
es auf die reine Herausarbeitung des Souverainetäts- und 
Herrſchaftsbegriffs ankam, mit immer ſchärferer Beſtimmt⸗ 
heit zuſammen. Dies hinderte bald auch die Verheirathung 
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zwifchen den Mittelfreien und Semperfreien, weil das Ger 
blüt ver leßteren fonft durch eine phyſiſche Entartung bie 
Fähigfeit hätte verlieren können, ver ebenbürtig ftattfindenden 
Verheirathung der füritlichen Gefchlechter mit dieſen ftandes- 
herrlichen zu dienen. 

Gegen die VBollziehung unebenbürtiger Ehen wurbe ein 
Sicherheits-Bentil aufgezogen, durch das immer dem höheren 
Standeselement feine Reinheit mit herber Strenge gewahrt 
wurde. Zwar fjtand nicht mehr der Tod auf die Handlung 
ber freien Frau, welche ihren eigenen Kuecht zur Che ge- 
nommen,! aber der alte germaniſche Rechtsgrundſatz, daß 
bie Kinder einer Ehe immer der ärgeren Hand, das heißt, 
der geringeren Standes-Kategorie folgen müfjen, hob fofort 
alle Wirkungen einer folchen Miſchehe, durch welche das ganze 
Standesſyſtem hätte verrüdt werben können, wieder auf. 
Es entfprach freilich weder der Natur noch der Gerechtigkeit, 
daß ein Rind, deſſen Eltern einerjeits frei, andererfeits leib⸗ 
eigen oder halbfrei waren, in den Abgrund ver Unfreiheit 
zurüdgemworfen wurde und jomit nur das fchlimmere Clement, 
aus dem es gezengt war, fortpflanzen binfte. ‘Denn ber 
Geſchlechtsproceß, welcher an fich der Einerleiheit widerftrebt, 
ift gerade bie Entwidelung des Neuen aus dem Verjchieven- 
artigen, und dadurch das eigentliche Bewegungselement ber 
Geſchichte, das immer eine neue Zukunft befchreiten und 
eröffnen, nicht aber auf vie geringeren und ſchwächeren Stufen 
hinter ihm zurüdjinfen will. 

Es gewann aber jene Anfchauung, bie in Folge einer 


1 Shwabenfpiegel (Wadernagel) 331. 


261 


Standes-Mifch-Ehe immer die Integrität des unfreieren und 
geringeren Elements wieberhergeftellt jehen wollte, auch auf 
den höheren Lebensitufen ihre unabweisliche Geltung, indem 
ein hoher Standesherr, der cine Frau von geringerer und 
nur rittermäßiger Geburt heivathete, auch auf feine Gattin 
nicht den erjten Adelsrang übertragen fonnte, und mit ihr 
Kinder erzeugte, die ebenfallß ver ärgeren Hand folgen muß- 
ten und einen degenerirten Stand hatten! Eine gewiffer- 
maßen bevorzugte Stellung war nach Unten bin nur ben 
herrichaftlihen Dienjtleuten zuerkannt, die, wo fie fich mit 
eigenen und hörigen Yeuten, zu denen fie ihrer Geburt nad 
gehörten, vermifchten, doch aus folcher Ehe ein bejonderes 
Mittelgefchlecht zu Tage fördern konnten, das unter dem 
Namen der Kämmerlinge fich auf einer eigenthümlichen Stufe 
Forterhalten fonnte, wenn es nicht etwa wieber in den Stand 
ber Yeibeigenen fich hinunterheirathete.? 

Ein jo unendlich in fich gefniffener und gefpaltener 
Nationalzuftand konnte leicht nach allen Seiten bin den ein— 


I Petrus de Andlo de 'iımperio romano 1. 12. Est autem 

Alemannis inveteratus usus et longe retro observata consuetudo, non 
magna (quantum conjicere possum) ratione suffulta, ut baro, copulando 
sibi militaris et inferioris generis conjugem, prolem suam inde crea- 
tam degenerct et debaronizet, filiique de cetero barones minime vo- 
citentur. . 
2%. v. Fürth die Minifterialen ©. 532. Leges feudal. Tek- 
lenburg. 6. 19. Item si ministerialis servo vel censuali condormierit, 
puer, qui ex iis nascitur, Camerlingus erit. Vgl. Walter Deutfche 
Rechtsgeſchichte S. 493. — Intereffant ift die Urkunde über die Käm- 
merlinge des Klofters Liesborn, bei N. Kindlinger Geſchichte der 
deutſchen Hörigkeit S. 240. 
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heitlichen Schwerpunct feiner Eriftenz verfehlen, und dem 
Volksgeiſte die geftaltende Kraft Schwächen, aus welcher er 
feinen äußeren National - Organismus in einen großen ge- 
ſchichtswüchſigen Ganzen fich erfehaffen muß. ‘Die gefell- 
Ichaftliche Zerfplitterung der Lebenselemente, die in einer 
dem Gedächtniß fchwer einzuprägenven Vielheit von Formen 
und gelehrten Namen fich ausprägte, wurbe die unabiveislich 
wirkende Grundlage der politifchen Zerfahrenheit, welche 
ebenfo jedem Einheitsgefeg wiberftrebte. Die verfchiebenen 
Volksſtämme Deutfchlands, von denen jeder ven nationalen 
Schwerpumet in fich felbft juchte, zogen nach Außen hin das 
Nationalwefen mit verfelben trennenden Kraft auseinander, 
mit der die als verfchiebene Welten fich gegenüberftehenpen 
Stände e8 nach Innen in dieſe fich bejtändig fliehenden 
Atome zerlegten. 





19. Abſchluß des ſtändiſchen Syitems in den fieben 
Heerſchilden. 


Die künſtliche Staͤndegliederung des deutſchen National- 
lebens, welche im Mittelalter ihr Syſtem abſchloß, lebte in 
dem allgemeinen Bewußtſein zugleich als eine myſtiſche Sym— 
bolik, die ſich ihre Anſchauungen in dem Bilde des Reichs— 
heerſchildes geſtaltete. In dieſem durch die Rechtsbücher 
beſtimmt feſtgehaltenen Bilde erſcheint das Leben der ganzen 
Nation als die Heerſäule der chriſtlichen Ritterſchaft, die 
in der Stufenfolge ihrer verſchiedenen Schilde ſich ſyſte— 
matiſch auseinanderlegte und darin Rangordnung und Bered)- 
tigung aller Stände aufſtellte. Der Heerſchild (clypeus 
militaris, scutum regis) war das alte Zeichen der natio— 
nalen Wehrpflichtigkeit, welches aufgerichtet wurde, um den 
Heerbann der freien Männer zu den Waffen aufzubieten, 
und dieſen Heerſchild bemalte ſich die Vorftellung auch mit 
ben verfchievenen Stanbesftufen der Nation, die darauf in 
ber genau beftimmten Folge ihrer Würbe und ihrer Rechte 
gefehen wurden. Die kriegerifch-feudaliftifche Welt der Ger- 
manen vollendete darin ihre ftreng ſyſtematiſche Aufitellung, 
in welcher Waffenfähigkeit und Lehnfähigkeit zufammenfielen, um 
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bie principielle Grundlage, auf der fich die Stanbesunter- 
ſchiede feftbilveten, abzugeben. 

Es entſtand dadurch die Gintheilung der nationalen 
Heerfänle in fieben Schilde, deren urſprünglich nur ſechs 
gewefen waren, entjprechend ven ſechs Welten in der Weif- 
fagung des Origenes, an welche der Sachjenfpiegel, in dem 
Bedürfniß eines tieferen myſtiſchen Hintergrundes für dieſe 
Nationalgliederung, anfnüpft.! Es entſtand aber der ſiebente 
Heerſchild durch die Spaltung, welche der zweite in zwei 
ſeitdem getrennt fortbeſtehende Schilde erfahren hatte. Denn 
den erſten Schild hat der König, der als oberſter Lehnsherr 
und Kriegsfürſt die natürliche Spitze des ganzen Syſtems 
bildet. Im zweiten Heerſchild aber würden alle Fürſten 
ſtehen, weil ſie durch den Empfang des Reichslehns, auf 
dem ihre Territorialhoheit beruht, unmittelbar an die Perſon 
des Kaiſers hinangerückt ſind. Dieſe Stufe hat ſich aber durch 
die Entwickelung des Gegenſatzes, in dem geiſtliches und welt— 
liches Herrſchaftselement zu einander herausgetreten ſind, in 
zwei Schilde zertheilt, von denen der eine die zweite Stelle 
im Syſtem durch die geiſtlichen Fürſten einnimmt, während 
nun im dritten Heerſchild erſt die weltlichen Fürſten ſtehen, 


1 Sachſenſpiegel (Homeyer) I. 3. $. I. Origenis wiessagede 
hir bevoren, dat ses werlde sollen wesen, de werlt bi dusent iaren 
up genomen, unde in dem seveden solde se togan. Nu is uns kün- 
dich von der heiligen scrift, dat an adame de irste werlt began; an 
noe de andere; an abrahame de dridde; an moyse de vierde; an 
davite de vefte; an godes geborde Je seste; in der seveden si we nu 
sunder gewisse tale. — $. 2, Tu dirre selven wis sint de herschilde 


ut geleget. Vgl. Schwabenfpiegel (Wadernagel) >. 
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bie, wie ber Sachjenfpiegel hinzufügt, auf Diefe geringere 
Stufe erſt dadurch zurückgetreten, daß fie Vaſallen ver Bi- 
ichöfe geworden. Diefer Grund Tann freilich nicht als ber 
durchgreifende angefehen werden, weil dody immer nur ein- 
zelne Luienfürften jich in biefem Verhältnig befanden, das 
aber für ven ganzen Stand als eine Minderung der Hoheit 
aufgefaßt wurde und wodurch fih nun auch jede folgenve 
Sproſſe dieſer ftändifch - militairifchen Stufenleiter verfadte 
und auf eine. geringere hinunterfchob, fo Daß die Leute des 
jechften Heerſchildes in einen fiebenten wegfielen.! 

Den vierten Schild haben bie freien Standesherren, bie 
mit den fürftlichen Gefchlechtern auf derſelben principielfen 
Baſis jtehen, welche durch das mit Hoheitsrechten verbun— 
dene Fahnlehn ausgedrückt wurde. In biefen vier erften 
Schilden erfcheinen die vier verfchiedenen Ausjtrahlungen ber 
feudaliſtiſchen Sonverninetät, während mit dem fünften Heer- 
Schild, in welchem die Schöffenbarfreien und die Vaſallen 
ber Stanvesherren oder die Mittelfreien ſtehen, der zweite 
Aufguß der nationalen Standesfreiheit begumt. Das Ho- 
heitsrecht hat ſich auf diefer Stufe in das gutsherrliche Recht 
umgefeßt, das als bäuerliche Souverainetät fich mit wicht 
minder hoheitsluftigen Anfprüchen in feine Fleineren Dimen- 
fionen hineinftreckt, und in denjelben mifrofosmifch alle Züge 
ver landesherrlichen Souverainetät wieberzufpiegeln fucht. 
Im fechiten Heerfchild ftehen dann bie Dienjtmannen oder 


1 Sacdfenfpiegel (Domeyer) I. 3. $. 2. Die leien forsten 
hebbet aver den sesten schilt in den seveden gebracht, sin se worden 
der biscope man, des er nicht ne was. 
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die Vafallen der Schöffenbaren, wie auch die Vafallen ber 
im fünften SHeerfchild jtehenden ftandesherrlichen Vaſallen, 
mithin After - Lehnslente oder Tehnsfähig gewordene Dienft- 
mannen, welche auf dem Wege des Dienſtes zu dieſer 
vor den übrigen Freien noch bevorzugten Stufe gelangt 
waren! Wie in einem großen Gebirgs - Syftem die— 
felben Ablagerungen und Formationen fi oft auf ver- 
ſchiedenen Puncten erjt in mächtigeren dann in ſchwächeren 
Bildungen wiederholen, fo trägt auch Das nationale Stanbes- 
ſyſtem der Deutfchen dieſe fih in demſelben Charakter Funft- 
voll fteigernden Zerraffenformen eines Alpenzuges an fich. 
Wie in den vier erften Schilden die Abjtufungen des fou- 
verainen Herrichaftsbegriffs fich hinftellen, fo zeigt ſich im 
vierten und fünften Schild der ſchwächere und niebrigere 
Höhenzug berjelben Formation, die nach dem Maaß des ab- 
geleiteten Freiheitsbegriffs jich mehr und mehr ſenkt und von 
Bafallenthum zu Vaſallenthum immer tiefer hinunterfteigt. 
In dem fiebenten Heerfchild wird dann nur noch eine 
große unbeftimmte Fläche eröffnet, auf der diejenigen Ber- 
jonen erfcheinen, welche nur ven Stempel der gemeinen Frei- 
heit an fich tragen, aber mit dieſem Begriff zu feiner hö- 
heren Stelle des feudalen Syſtems oder vielleicht überhaupt 
zu feiner Lehnfähigfeit hinaufzurüden vermocht haben. Die 
Standesvorzüge jtrömen hier in einem allgemeinen Bett ab, 
in welchem fich Alles ziemlich unterſchiedslos durcheinander 


1 Schwabenfpiegel (Wadernagel) 5. — die dienstman den 
sehsten. Sachfenfpiegel (Homeyer) I. 3. 6. 2. — de scepenbare 
Jüde unde der vrienherren man den veften; ire manne vort den sesten, 
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bewegt, und wo nur noch das negative Merkmal der Ber- 
fönlichleiten angegeben wird, daß dieſelben nicht Teibeigen 
und von ehelicher Geburt find.“ Der Sachfenfpiegel hilft 
fih, um dieſen chaotifchen Unterbau ver Freiheitsftände zu 
bezeichnen, mit einer myſtiſchen Naivetät, indem er, ba Ori- 
genes einmal nur ſechs Weltepochen geweiljagt, von ver fie- 
benten Welt in der Chriftenheit behauptet, daß man noch 
gar nicht recht wiſſe, wie lange fie jtehen folle, und daß 
man darum auc) von bem fiebenten Heerfchilde nicht wiſſen 
könne, ob er Lehnrecht oder Heerſchild habe, das heißt, ob 
er überhaupt für einen Heerfchild gelten könne?? 

Man war aljo in Zweifel, wofür man diefe allgemeine 
Stufe, die nur ben ganz abftracten Freiheitsbegriff an fich 
hatte, eigentlich zu halten habe, wodurch fich am augenfäl- 


1 Sendenberg, Schwäbifches Landrecht c. 8. 6. 7. Den si- 
benten herschilt hebt ein ieklich man, der nicht eigen ist und ein 
cekind ist. 

2 Sahfenfpiegel (Homeyer) 1,3. 6.2. Alse de kristenheit 
in der seveden werlt nene stedicheit ne weit, wo lange se stan sole, 
also ne weit man ok an dem screden scilde, of he lenrecht oder her- 
schilt hebben moge. Der Schwabenfpiegel (Wadernagel) ce. 5. 
giebt faft gleichlautend dieſelbe Auffaffung, feßt jedoch hinzu: Den 
sibenden herschiit den hefet ein ieglich man der von ritterlicher art 
geborn ist unde ein &kint ist. Diefe Stelle fehlt in der Züricher 
Pergamenthandſchrift des Schwabenfpiegels, und könnte Leicht eine 
tendenziöfe Interpolation fein, welche den Widerſpruch, der durch den 
fiebenten Heerſchild in das ganze Syftem eintritt, befeitigen will. 
Denn Heerſchild und Lehnfähigkeit find von vorn herein biefelben 
Begriffe, und die Lehnfähigkeit auch des fiebenten Heerſchildes würde 
unzweifelhaft hergeftellt fein, wenn bie Rittermäßigen in demſelben 
Platz finden. Bol. die lichtvolle Auseinanderfegung bei Zöpfl 
deniſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte II. 2. ©. 45. n. 16. 
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ligſten zeigt, daß die Freiheit am fich gar nicht mehr aus- 
reichte, um einen Stand zu begründen, und kaum noch ven 
freien Mann als folchen in Geltung brachte. Der Freiheits- 
begriff mußte in vie höhere Formel des Yehnsbegriffs erho- 
ben werben, wenn feine menschlichen und politifchen Wirkungen 
gefichert bleiben follten. Der Sachfenfpiegel läßt aber zu— 
gleich die Frage der Vehnfühigkeit in diefem Schilde offen, 
und bezeichnet dadurch ganz chavafteriftifch die Situation des 
gemeinen Freien, der jedenfalls die Möglichkeit in fich trägt, 
einen Herrn zu finden, der ihm ein Lehn überträgt, und 
ihn dadurch eine feitere Sprofje im Syſtem erklimmen läßt. 
Diefe Möglichkeit theilt der Freie allerdings auch mit dem 
Leibeigenen und Schutzpflichtigen, die durch einen Act herr- 
Ichaftlicher Milde ebenfalls mit Freiheit und Lehn begabt 
und in das gefellfchaftlihe Shtem aufgenommen werben 
fünnen. Es berühren fich bier wieder die Clemente ber 
Freiheit und Unfreiheit, die in ihrem Princip leicht durch— 
einanbergeiworfen und vermifcht werben, wo die Gefellfchaft 
fih in der Pyramide der Standesvorzüge zufpikt. 

Die deutſche Nationalität theilte fich durch dieſe ftün- 
bifchen Einfchnitte, die bi8 in ihren innerjten Grund vor- 
brangen, in vieje vielen arabesfenartigen Felder ab, in denen 
fie wie ein überlabenes Gemälde fchillerte. Dieſer Reich: . 
thum an Nünncen war aber zugleich eine Fülle innerer 
Schwierigkeiten, welche den Gang der Nationalentwidelung 
belafteten, und die biftorifche Kraft, die nach Außen hin 
geltend zu machen war, nach Innen in refultatlos ſich ab- 
arbeitenden Reibungen und Kämpfen verzehrten. Cine 
Nation, die jo viel fünftlihe Schranken innerhalb ihres eige- 
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nen Lebens aufrichtete, war ein an Händen und Füßen ge- 
feffelter Held, der mit der Macht eines Gottes doch weder 
vorwärts noch rückwärts kann. Im diefer Gebundenheit des 
ſtändiſchen Syſtems Tag aber auch die Garantie innerer 
Ruhe und Stabilität keineswegs. Der in der Feubalwelt 
jiebenfach gefeſſelte deutſche Nationalcharakter, deſſen Spal⸗ 
tungen an der Tafel der Heerſchilde angeſchrieben ſtanden, 
war dadurch der unruhige, peinvolle, mißtrauiſche, ſich ſelbſt 
zerwühlende geworden. Die Eiferſucht von Stand zu Stand, 
die in beſtändiger Bewegung bleiben mußte, und bei der es 
ſich zugleich um die materiellen Vortheile ver täglichen Exi— 
ftenz handelte, ſchürte an jedem Heerd die innere Uneinigfeit 
Deutfchlanns. Der germanifche Ständefampf führte den 
Reigen der europäifchen Revolution, die unter den politifch- 
gefellfchaftlichen Stürmen Deutfchlands um fechszehnten Jahr⸗ 
hundert mit den Kämpfen ver veutfchen Bauern gegen ihre 
Gutsherren ihren Anfang nimmt. — 


Zweites Bud). 


Der Kampf der deutichen Stände 
in Staat und Gejellichaft. 


1. Das ftädtifche Princip als Ergänzung des Organi⸗ 
fationsfehlers im feudalen Syſtem. 


Der deutſche Ständelampf, der das repolutionnaire 
Princip des neuern Europa's in fich bewegt und entfeffelt, 
beginnt mit der Entwidelung des Städteweſens, das in 
Deutfchland, wie in Vorausficht der Gefahren, bie fich dem 
hriftlich-germanifchen Syſtem dadurch bereiten, zuerjt einen 
ungemein langfamen und zögernden Weg für alle feine Bil⸗ 
bungen einfchlägt. Das ſtändiſche Shitem der ‘Deutjchen 
hatte auf feiner landwirthſchaftlich⸗militairiſchen Bafis, auf 
ber es erwachfen war, boch nicht alle Triebe und Kräfte 
bes beutfchen Nationalgeiftes erjchöpfend in fich zufammen- 
faffen können. Es war ein unberechnenbarer Reſt geblieben, 
der weder in den Aderbau noch in ven Krieg hatte hinein- 
organifirt werben können, und ber das eigentlich fchöpferifche 
Princip der Städte und bes ftäbtifchen Gemeindelebens 
wurde. 

Die Feudalwelt hatte dieſen Reſt, den ſie in ihren 
Conſtructionen gelaſſen, ſchon durch die Verlegenheit ange- 
deutet, mit der ſie den gemeinen Freien in ſeinen eigentlichen 
Standesverhältniſſen behandelte. Das Syſtem hatte ihm 
zwar den ſiebenten Heerſchild offen gelaſſen, aber ihm zu⸗ 

18 
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gleih bei der Unbeſtimmtheit befjelben gewiljermaßen ben 
Stuhl vor die Thür gefegt. “Der gemeine Freie, ber Tein 
Lehn hatte, war baburch heimathlos felbft auf feinem eige- 
nen Beſitz geworden, und fchwanfte ohne feften Meittelpunft 
feiner Erijtenz wie in ber Leere umber, ungewiß wohin er 
fih anfegen folle, um zum Ganzen gerechnet zu werben. 
In den neuen ftädtifchen Organifationen bot fich zuerft ein 
Aſyl für diejenigen Kräfte dar, welche außerhalb des feu- 
balen Geſellſchaftsſyſtems ſtehen geblieben waren, und bort- 
hin wandten ſich num die verfprengten Freien, um fich auf 
einer neuen principiellen Grundlage Eriftenz und Heimath 
zu fuchen. Ihnen folgte die Schaar freigelaffener Leibei— 
genen, ausgelöfter Hörigen, verborbener Schußpflichtigen und 
ber ganze Nieberfchlag derjenigen Bevölkerung, welche durch 
das Feudalſyſtem zu Grunde gerichtet war oder in bemfel- 
ben feine Stelle hatte finden können. 

Diefe radicale Mifchung wurde die materielle und gei- 
ftige Grundlage, auf der die Städte fich erbauten. Es 
würbe aber darin Fein fchöpferifches Clement zu Tage ge: 
fommen fein, wenn nicht zugleich ein neues Princip hier 
wirffam geworden wäre, welches bie patriarchalifche Feudal⸗ 
welt in ihrem bloß auf die Ständeunterfchieve und bie Ge— 
Ichlechter - DOrganifationen gerichteten Syſtem nicht Tannte 
und nicht berüdfichtigt hatte. ES war dies da 18 Hand ndels- 
und, ‚ÖemesberBrineip, das auf der natianalen Stän- 
betafel des altgermaniſchen Lebens nicht mit verzeichnet: ge: 
ftanden, und durch welches die Entwidelung des Städle⸗ 
thums von vornherein eine antifendale Nichtung in ſich 
aufnahm. Es ift ein Glück für vie Bewegungsfähigfeit 
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dev Menfchheit, daß die größten Shiteme, durch die fie 
umfpaunt gehalten wird, auch wieder ein Loch haben, wel- 
ches den Somnenftrahl der Zufunft einläßt. Damit erfcheint 
auch bie univerfale Shyitematifirumg des Lebens, die an dem 
Mittelalter fo oft bewundert worden, in ihrem zweifelhaften 
Werth. Auch viefes Syſtem war fein vollftändiges, denn 
gerade durch die Ausſchließlichkeit ſeiner inneren Abſtufungen, 
durch die ſcharfe Ausarbeitung ſeiner Unterſchiede, ſonderte 
es Elemente in ſich aus, deren Kraft es nicht ahnte und 
welche die Stärke in ſich trugen, die ganze Welt aus ih— 
ren Angeln zu heben und neue Ordnungen zu ſchaffen. 
Die auf ſich ſelbſt geſtellten Freien hatten in der ger— 
maniſchen Feudalverfaſſung kein Stand werden können, 
und ba der Stand im Sinne des Syſtems zugleich bie 
menfchliche und politifche Eriftenz felbjt war, fo waren fie 
dadurch als eine in Frage geftellte Maſſe übrig geblieben, 
die ihrerfeitS wieder eine dringende Frage an die Nation 
felbft und an ihre Zukunft wurde. Das Städtethum ver- 
pflanzte dieſe preisgegebene Kraft in feine neu erjtandenen 
Ringmauern und bebiente fich ihrer zu einer neuen natio- 
nolen Organifation, die den Trägern berjelben, ven Bürs- 
gern, zugleich den beftunmten Stand verlieh, den ihnen das 
Feudalſyſtem verweigert hatte. In den Städten ‘Deutfch- 
lands keimte fehon mit ihrer Entjtehung, und als bie ei- 
gentliche Triebfraft ihrer Ipee, ein neuer Stand empor, 
der in den Wurzeln des ftäntifhen Principe felbft 
hing und mit dieſem als einundderſelbe Begriff ſich ent- 
wideltee Es war der dritte Stand, der auf dieſem 
Scheivepunft, wo durch das ftäbtifche Princip ein Organi- 
18* 
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fattonsfehler des feudalen Syſtems aufgevedt und ergänzt 
wurde, in feine Geburt trat. 

Der dritte Stand, der zu einer weltbiftorifchen 
Miffion in Europa berufen war, nahm feine Entjtehung 
zuerst in Deutſchland, wo ihn ber germanifche Stänbe- 
fampf als die Kraft des Umfchlags Hinftelfte, der in bie 
Feudalwelt eingetreten war. Es lag etwas Geheimnißvolles 
in der Geburt und Zufammenfegung des dritten Standes, 
ber mit einen neuen PBrincip, das bisher noch nicht in An⸗ 
Schlag gebracht worden war, an ven Schranfen ver feubal- 
ſtändiſch organifirten Geſellſchaft erfchien und biejelbe zu 
einem Kampf um das ganze Shitem herausforverte. Es 
- war eine neue Concentration des deutjchen Volkes, welche 
ihre Berechtigung, einen Stand varzuftellen, zuerjt nur aus 
fih felbft, aus ihrer ideellen und materiellen Thatkraft, 
batte ſchöpfen können. ‘Diefer Stand, in fich felbft aus 
ben verfchiedenartigiten &lementen zujammtengegriffen, eine 
bunfle aber unendlich bewegliche Compofition, trat zuerft 
nur auf einem abgefonverten Punkt des veutfchen National- 
weſens in die Gefchichte ein. Bald aber erhob er ben 
Anſpruch, die Nation ſelbſt zu fein, und bie eigentliche Ye- 
bensfraft und Gefammtberechtigung berfelben in fich zu um- 
faffen. Ye mehr er fich felbft als Stand zu organifiren 
begann, deſto zerſetzender und auflöfender wirkte er auf das 
allgemeine Standesſyſtem der Deutjchen ein, welches er auf 
‚ ben allgemeinen Grund ver Nationalität, in dem er felbit 
Wurzel gejchlagen, hinüberzuziehen trachtete. Die bevor⸗ 
rechteten Stände ber feudalen Organiſation hatten ſich in- 
nerhalb der Nationalität als beſondere Welten zu conſti⸗ 
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tuiren gewußt, denen ber Stand gerade in feinem Tren⸗ 
nungsprincip höher galt als jede nationale Vergefellfchaftung. 
Der pritte Stand ftellte ich aber nur darum als Stand 
anf, um ihn zum Träger des einheitlichen Nationalverbandes 
zu machen und alle Standestrennungen darin zufammenflie= 
Ben zu laffen. 

Der neue Stand war in Oppofition gegen das ganze. 
Shitem der Epoche geboren, und entnahm aus dieſer feiner 
Lebensiwurzel ein wefentliches Gefeß feiner Entwidelungen. 
Das ftäptifhe Princip, in dem ein neues Syſtem ich 
aufftellte, war das Princip der Individualität, welches 
den allgemeinen Zwang und Bann der Feudalidee brechen 
wollte und darum auf bie rein menfchlichen und perfünlichen 
Gründe der Eriftenz zurüdging. Das Ianbwirthfchaftlich- 
militairifche Syſtem des Feudalismus hatte e8 nur zu einer 
ariftofratifhen Organifation der Gefchlechter gebracht, in 
der die Perfönlichkeit ver Menfchen lediglich den Werth der 
Stufe hatte, auf der fie in das Shitem eingeordnet war. 
Der Treiheitsbegriff der Nation, ver die Individualität an 
ven Schranfen der fuftematifchen Claffification ſcheitern ſe— 
hen mußte, konnte ſich nur noch in dieſe Inbivibualität hin- 
einretten, die er jeßt zu einem PBrincip unb zu einem hiſto⸗ 
rifhen Wenvepunft erhob. Der Individualismus, ber die 
urſprüngliche Grundlage der Freiheit ift und namentlich 
bei den Deutſchen ihre erften Lebenseinrichtungen ganz und 
gar beftimmt hat, mußte auch ber Uebergang zur Erneuerung 
ber Nation auf der Bafis ihrer hiftorifchen Kämpfe werben. 

Das Brincip des Individualismus erhob feine geftal- 
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tende Kraft im Stäbte- und Bürgertum, das dadurch zu 
einer neuen Macht der modernen Geſchichte wurde. Es 
war damit die Wendung vom ftändifchen Agriculturfyften 
zum ſtädtiſchen Mercantilprincip als eine welthiſtoriſche cin- 
geleitet, und obwohl beide Syſteme noch nebeneinander fort: 
bejtehben und fich zum Theil auch gegenfeitig aufzunehmen 
‚und zu ergänzen ftreben, fo find fie doch, was ihre politifchen 
Folgerungen anbetrifft, wefentlih zu einem Kampf mitein- 
ander beftimmt, in bem es fich um bie Herrfchaft des einen 
Syſtems über das andere handelt, und der in alle ferneren 
Geftaltungen des Nationalgeiftes principiell und thatfächlich 
binübergreift. Denn auch bie iveellen Entwidelungsgefete 
der Nation entfcheiven fich bald nur unter dem brängenben 
Einfluß dieſes Gegenfates. 

Das ftäptifche Element, das als Princip gefaßt bie 
Kraft der freien, auf fich felbit geftellten Individualität ijt, 
bildet fich zuerft in der materiellen Thätigkeit des Indivi⸗ 
buums, in Handel, Induſtrie und Gewerbe, immer mäch- 
tiger und jelbjtändiger aus. Die fich felbft überlafjene 
Kraft des dritten Standes kann ſich in diefer Art und 
Weiſe der Thätigfeit um fo günftiger entfalten, weil diefelbe 
der rein individuellen Sphäre angehört und darin von vorn 
herein eine aus ben Feſſeln des Fendalſyſtems heranstre- 
tende, ſich ſelbſt angehörige Welt zu bauen unternimmt. 
Die auf bie Sclaverei geftükte ariftofratifche Landwirthſchaft 
mußte fchon wegen biefer ihrer unfreien Grundlage, auf ver 
fie betrieben wurde, hinter der neuen ftäbtifchen Gewerb⸗ 
ſamkeit zurüchleiben, bie durchweg auf dem Element ber 
Freiheit fand und dadurch auch eine geiftige Wiedergeburt 
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der Nation ‚bereiten half. Die bürgerliche Inbuftrie, welche 
ven Kampf un das Shitem aufnahm, war der Schlag des 
Hammers, ber die Erzader der Freiheit in den Tiefen ber 
Nationalität von neuem traf. ES handelte fich damit zu- 
gleich um bie Aufitellung des wahrhaft hiftorifchen Principe 
für die deutfhe Nationalgefchichte, . Krieg und Aderbau 
waren in der ftändifch-feudaliftifchen Organifation des Ger- 
manenthums principielle Mächte getworben, die aber nur an 
ihren eigenen Pfoten fogen, und die Kraft der Nation von 
der allgemeinen Bewegungslinie der Gefchichte ablenkten. Der 
induftrielle Individualismus Dagegen, an eine fcheinbar fo ma⸗ 
terielle, im hoben Fendalſyſtem gewiſſermaßen geächtete Auf- 
gabe gewielen, entwickelte in dieſer bie neue nationale Xebens- 
fraft, die wejentlich anf die Macht ver Ideen ſich ftütte. 
Das hijtorifche Princip der neueren Welt kündigte fich 
zuerjt als das Krämerprincip an, das, von den großen Feu— 
dalherren verachtet und verworfen, zum Eckſtein des neuen 
Städtebau's wurde, um einen entfcheidenden Neubau der ıno- 
dernen Welt darauf zu grünven. ‘Der ftäntifche Materia- 
lismus, welcher ver Mebergang zur Selbjtbeitimmung des 
Volksgeiſtes auf ven Grundlagen feiner Freiheit und That- 
fraft wurde, erfchloß fich zugleich aus feinen eigenjten Grün— 
den als ein Reich der Ideen, in dem alle principiellen 
Wurzeln der neuen Zeitbeivegung fich anfegten. Dies Krä- 
merprincip wurde ein veformatorifches Weltprincip, in dem 
Induſtrialismus, Proteftantismus und Revolu— 
tionnarismus eine tiefineinandergreifende electriiche Kette 
- bilden, die Himmel und Erde umfpannt, und beven Wir: 
tungen auf allen Punkten der Menfchheit fühlbar werben. 
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Es find dies drei Ausſtrahlungen einesunddeſſelben Prin- 
cips, das aus der Spaltung des Feudalismus als die noth- 
wenbige menfchliche Reaction gegen dies Syſtem emporwächft, 
und deſſen Anfänge ebenſo klar und biftorifch berechtigt er- 
ſcheinen, als feine legten Ziele wie feine Organifationsfä- 
higfeit väthfelhaft und ungewiß geblieben find. Den hoc 
gehenden Wogen biejes Princips gegenüber giebt e8 für das 
jtändifch - militairifch -Tandwirthfchaftlihe Shyitem nur noch 
Waffenftillftand und Vergleich, aber Feine Herrfchaft in ber 
Gefhichte mehr. Dies Shftem könnte nur noch fiegen, 
wenn es ibm möglich würde, die Mauern der Städte wie: 
der einzureißen, und, nach Auflöfung aller genoffenfchaftlichen 
Organifationen und der damit verbundenen principiellen 
Stellungen, die Menſchheit wieder auf gutSherrliches Ader- 
land zurückzuverpflanzen und ihr die feudale Hörigfeits- 
Idylle zwifchen Vieh und Feld von neuem zu gönnen. 





2. Elemente der dentſchen Städtebildung. 


Der Gegenfat von Stadt und Land, deſſen Aus- 
bildung in bie innerjte Mitte des Feudalſyſtems einſchnitt, 
trat erjt allmählig in bejtimmteren Umriffen und in feiner 
principiellen Bedeutung hervor. Auf dem natürlichiten 
Wege, und aus ben rein germanifchen Berhbältniffen ber- 
aus, fteigerten fich die Anlagen der Dörfer (Billen) zu 
einem territorialen Wachsthum und zu einer ftabtgenoffen- 
ſchaftlichen Entwidelung, welche durch den Uebergang zu be- 
ſonderen Rechtöverhältniffen den ſtädtiſchen Organismus 
abfchloß. Es wirkten auch ſchon bei dieſem erften Urfprung 
der Städte die Elemente des Verfehrs und der Hanbels- 
betriebfamfeit gejtaltend mit, da bie Ortfchaften, welche da⸗ 
für beſonders günftige Verhältniffe varboten, um fo vafcher 
emporfamen und das Taiferliche und Ianvesherrliche Privi- 
legium empfingen, welches zur Erwerbung bes ftädtifchen 
Nechtscharafters erforderlich war. Auf der andern Geite 
gruppirten fich ftäptifche Anlagen um vie Reichs- und Lan- 
besfejtungen, die dadurch einen beveutenvden Anhalt und Hin- 
tergrund empfingen, und wodurch der Begriff der feiten 
Städte überhaupt ein thpifcher Charakter ftäbtifcher Anfiebe- 
lung wurde. 

Das Städtewefen, das urfprünglich der beutfchen Na⸗ 
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tionalität und ihrem Abfonderungstrieb wiberjtrebte, wurde 
im Verlauf ihrer biftorifchen Entwidelung die Hauptform, 
in ter fih das ganze Vollsthum inpividualifirte und ben 
Reichthum feiner mannigfaltigen Charafterelemente aufitellte. 
Der erite Anftoß der Städtebegründung kam ven Deutfchen 
äußerlich von dem Römerthum, das bie Wege feiner Ero- 
berung am Rhein und an der Donau zugleich durch bie 
Pflanzung beveutender Stabtanlagen bezeichnete. Das Rö— 
merthum hatte feine hiſtoriſche Stärke und Entwidelungs- 
fraft vornehmlich aus der Stadt (urbs), der ewigen Roma, 
"gezogen, die zu einem lUniverfalbegriff geworben war und 
ben gefchichtlichen Culminationspunkt ver alten Welt fejtge- 
jtellt hatte. Diefe große ftäbtifche Organifation, als Meit- 
telpunft eines Weltreichs, war das eigentliche Princip des 
Römerthums gewefen, das auch auf feinen Eroberungen in 
fremden Ländern vorzugsweife ven Zrieb hatte walten laſſen, 
fih im Städtebau zu offenbaren und bariı das Geſetz fei- 
ner Herrſchaft abzubrüden. Als fih die Germanen auf 
ihren Sriegszügen dieſe Römerſtädte erftritten, fanden fie 
barin ben jtreng georpneten Rechtsorganismus der römiſchen 
Municipalverfaflung vor, die Darin jedenfalls noch eine Zeit- 
lang fortwirfen konnte und von hier aus bie deutſchen Rechts- 
formen wefentlich beeinflußte, obwohl bie beutfchen Völker 
bald darauf hielten, in ihren Stabtverfaffungen ein iwe- 
jentlich germanifches Element zur Durchführung zu bringen.! 

Am durchgreifendſten wirkte aber auf vie beutfche 


1 Mittermaier Grundſätze des gemeinen beutfchen Privat: 
rechts I, 6. 134. (5. Ausg.) 
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Stäbtebildung nicht bloß äußerlich ſondern auch nach der 
Seite hin, wo ſich die ftantifchen Verfafjungselemente ei- 
genthümlich entfchievden, die römifche Hierarchie durch Die 
reorganifirende Kraft ihrer Firchlichen Inftitutionen ein.. ‘Der 
beſondere Drang der Kirche, Immunitäten auszufondern und 
Darin mitten im weltlichen Reichsverbande felbftändige geijt- 
liche Rechtsbezirke aufzuftellen, traf bier mit dein ber ftäb- 
tifchen Entwickelung eingepflanzten principiellen Trieb, ber 
auf Darftellung eines felbfteigenen Rechtsorganismus ging, 
zufanmen. Die Kirche half auf dieſem Wege wefentlich 
die republifanifhe Selbftbeftimmung, welde das 
Grundweſen der deutſchen Städteverfaffung wurde, hervor- 
bilden und zum gejtaltenden Princip diefer neuen National- 
förper machen. Namentlich waren es bie ftäbtifchen Site 
der Bifchöfe, in welche durch dies geiftliche Negiment von 
vorn herein der Xrieb nach einer bedeutenden und felbitän- 
digen gefellichaftlihen Entwidelung gelegt wurbe, und bie 
überhaupt nur da aufgefchlagen wurden, wo günjtige DBe- 
bingungen, Macht und Anfehn zu entfalten, vorlagen. 

Die Ortfchaft, welche zu einem Bilchofsjig erhoben 
worden, mußte Dadurch zugleich ein neues Entwidelungsgefet 
in ſich aufnehmen, welches zuerjt die Unabhängigkeit dieſes 
Stadtbezirks von der Jurisdiction der gemeinen Lanbgerichte 
bedingte und in ver geiftlihen Immunität fich der Faifer- 
lichen und landesherrlichen Oberhoheit ſelbſtändig gegenüber- 
ſtellte. Wenn bier bie Kirche das Rechtsorgan biefer ſtäd⸗ 
tifchen Eigenbeftimmung wurde, fo blieb es bet ven Städten, 
die unter weltlicher Oberhobeit fich bildeten oder weiter ent⸗ 
widelten, bie eigentliche Wurzel ihrer Eriftenz, daß fie bie 
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Ausübung eigener Gerichtsbarkeit und die Selbitverwaltung 
ihrer Gemeinde-Angelegenheiten hatten. Das Privilegium, 
das eine Stadt für ihren Beftand zu erwerben hatte, mußte 
daher vornehmlich dieſe Jurisdictionsverhältniſſe gewährleiften 
und die Befreiung von ver gräflichen Gerichtsbarkeit aus- 
ſprechen, wodurch ein in feiner eigenen Machtvolffommen- 
beit ruhendes Gemeinwefen entjtaud, das in fich felbft rechts- 
genoffenfchaftlih und republifanifch gegliedert erfchien und 
nur mit der oberften Reichsipige monarchiſch zufammenhing. 
Die Stadt jelbft wurde eine juriftifche Perfönlichfeit, welche 
dem außer ihr gebliebenen ariſtokratiſchen Gejchlechterwefen 
gleichmächtig gegenübertrat, und das auserlefene Familien- 
but, das in jenen Gefchlechtern floß, durch eine neue Mi- 
ſchung der Freiheit mit ver bürgerlichen Thatkraft zu er- 
ſetzen fuchte. 
Die Drganifation ber Kirche, welche in vielfachen Schwin- 
| gungen ihre Rreife über Deutfehland 309, hatte durch bie ihr 
Shyſtem abfchließende Aufrichtung fefter Plätze, zu denen ſchon 
' der von Steinen aufgeführte Münfter mit feinem durch 
; Mauern und Gräben umgebenen Domhof gehörte, der um- 
wohnenden Bevölkerung zuerft die Wohlthat fühlbar gemacht, 
; einen umfriedigten und befeftigten Zufluchtsort gegen ven 
‘ feindlichen Ueberfall zu haben. Die Kirche hatte fih in 
dieſer Beziehung von vornherein um Vieles practifcher und 
weitſichtiger eriviefen als die weltliche Ariftofratie, die ihre 
. bei weiten ſpäter erjtehenden Schlöffer und Veſten feltener 
auf ein allgemeines Lanbesintereffe und zu Gunften ber 
Bevölkerung anlegte, fondern nur ihre romantifche Sonde⸗ 
rung von berjelben und ihre egoiftifchen Familien- und Ge⸗ 
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fchlechterfämpfe dabei im Auge hatte. Dagegen fehienen die 
ftarfen und mächtigen Anlagen der Domgebäube mit ihren 
gefchloffenen Plätzen von vornherein auch zu einem Volks⸗ 
Aſyl bejtigmt, das bie zur Kirche gehörigen Bewohner auf- 
nahm und barg, wenn fie gebrängt und verfolgt wurden, 
und in dem die Geiftlichfeit unter großen Gefichtspunften 
das Schukprincip walten ließ, das fie am wirffamften an 
der Tirchlichen Organifation herauszufehren verftand. Die 
Biſchöfe ſelbſt befeftigten nicht nur ihre eigene Wohnungen, 
die bald wie Hohe Burgen, ftark pur Mauern und Thürme, 
und durch die Zahl der darauf fitenden YBurgmannen, em- 
porragten, ſondern fie gaben auch ven Städten, in denen 
ihre Refidenz fi) ausrundete, die Macht eines feften, jedem 
Angriff gewachjenen Plates.! Die ſtädtebauende und welt- 
organifirende Kraft ver römifch-fatholifchen Kirche entfaltete 
hier ſchon ihre vollendete Taktik, mit der fie, mitten in ber 
Volksgemeinſchaft wirfend, und an die Principien und In⸗ 
tereſſen derſelben ihre Herrfchaft anknüpfend, allen weltlichen 
Bewegungen nnd Einrichtungen voranfchritt. 

Auch das inpuftrielle Element jelbit, welches den Städ⸗ 
ten ihr eigentliches Wachsthun gab, wurde von der Hand 
der Kirche wejentlich gepflegt und emporgetrieben. Markt 
und Kirche hatten von vornherein gewiſſe Berührungspunfte 
miteinander gefunden, welche in dem Zufammenftrömen gro- 
Ber Volksmaſſen namentlich bei der Pracht der hohen got- 
tesdienftlichen Feſte in den Metropolitanfirchen ſich wie von 
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1 Bergl. Nicol. Kindlinger, Geſchichte der älteren Grafen 
I. 59. 86. 
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felbft bildeten. Die Entjtehung von Verkaufsbuden und 
Wanrennieberlagen unmittelbar an den Kirchen ſelbſt hatte 
bie wohlberechnete Abficht, die Gemeinfchaft und angeregte 
Stimmung fo vieler Gläubigen im guten Moment für das 
Geſchäft zu benugen. Diefe Anerkennung für die Univer- 
falität des Firchlichen Elements ging fo weit, ven Kram 
auch in das Innere ver Kirche jelbit zu verlegen, wo wäh⸗ 
rend ber heiligen Handlungen dann im Schiff die Waare 
ausgeboten und von Juden und Chriſten ein erjprießlicher 
Hanbelöverfehr angefponnen wurte. ‘Der Sonntag als ver 
Kirchentag wurde deshalb in vielen Gegenden auch zum ei- 
gentlihen Markttag erhoben, und das Gotteshaus felbft 
nahm, wie in London die Paulsfirche noch gegen Ende bes 
bierzehnten Jahrhunderts, nicht felten und namentlich an 
hoben Felttagen das Wefen eines allgemeinen Marktplatzes 
an.! Die Geiftlichleit zeigte ſich mit ihrem unaufhörlich 
practifchen Inſtinct bereit, dieſer Combination ven beiten 
Gefichtspunft abzugewinnen, und indem fie durch Dies In— 
einandergreifen ber fTirchlichen und mercantilen Zwecke we- 
jentlih auch einen neuen volfsthümlichen Hebel für bie 
Kirchengemeinfchaft ſelbſt entjtehen ſah, zögerte fie zugleich 
nicht, die Erhebung der Marktgefälle für fich in Anſpruch 
zu nehmen. 

Der Markt, ver an vie Kirche fich lehnte, wurde aber 
mit diefer zugleich der lebendige Kruftallifationspunft, in dem 


I Bol. Hüllmann Stäpdtewefen des Mittelalters I. 287. 
Sugenheim Staatsleben des Clerus S. 71. Wilkins Concilia 
Magnae Britanniae III. 194. (Urkunde Bifchof Roberts von London 
vom Jahre 1385.) 
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bie ftäbtifchen Einrichtungen fich gejtalteten. Das Marft- 
recht, aus dem in weiterer Linie auch der ganze Hanvels- 
und Gewerbeftand mit feinen Rechten und Befugniffen fich 
entwidelte, wurbe der erite Inbegriff nnd Ausgangspunft 
ber Stäbte-Organifation und damit der ftäbtifchen Freiheit 
jelbjt, die in ihren Privilegien ausprüdlich mit der Ver— 
leihung des Marktrechts verbunden wurde. Wenn bie Er- 
theilung dieſes Marktrechts dabei zumächit noch als eine 
Verleihung der „römiſchen Freiheit‘! bezeichnet wurbe, fo 
geichah dies, weil die römischen Städte, in denen nach den 
alten claſſiſchen Begriffen der Markt überhaupt ein integri- 
render Beitandtheil des üffentlichen Lebens war, in ber 
Aufitellung und Abhaltung eines folchen das beftimmenbe 
Beifpiel gegeben hatten. Wie aber ver Marft der Nömer 
mit ihrem Staatswefen zuſammenfiel, fo vertieften die mit- 
telalterlichen Germanen den Begriff ihres Marktes in dem 
riftlichen Kirchenbegriff, ver in diefer Zeit noch mit arg- 
Iofer und naiver Hingebung alle Realitäten des Volfsthums 
in fi umfpannen wollte. Die Kivche übernahm das Hir- 
tenamt auch über die materiellen Intereſſen, welchen fie fich 
feineswegs fogleich in einer abgefchlofjenen, nur geijttrei- 
benden Idealität gegenüberftellte, fondern mit denen fie fich 
auf dem Grunde ber ftäbtifchen Organifationen zu einer 
die Volkswirthſchaft und ven Nationalverfehr beflügelnden 
Wirkung zufammenfallen ließ. Die Meffe wurbe in ihrer 
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1 Civitatem libertate romana donare. Bgl. Zöpfl Deutſche 
Staats⸗ und Rechtsgeſchichte II. 2. ©. 165. 
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ſymboliſchen und praftifchen Bebeutung der Höhepunkt dieſer 
großen volfsthümlichen Combination, in ber die Kirche ben 
Welthandel auf ihre Bahnen zog, indem fie in ihren feier- 
lichſten Momenten vemüthig und kühn genug war, fich mit 
der gewerblichen Volkskraft und dem frifchen gewinnluftigen 
Hanvelsgetümmel zu vermählen. 

Mit allen dieſen Elementen, auf denen bie ftäbtifche 
Entwickelung eigenthümlich ruhte, Tchloß fie ſich in ihrem 
Weichbild zu einem in feinen Rechten feit abgegränzten 
Organismus zufammen. Das :Weichbild war die territo- 
riale und ftabtrechtliche Teitftellung des Gebiets, auf wel- 
chem bie ftäntifchen Lebensbewegungen und Gerechtfame fich 
zu einem Ganzen zufammenfaßten und innerhalb deſſen ver 
Stadtbezirk unter feinem befonderen, nicht zu verlegenven Frie- 
den (weichfried) ſtand. Ein Bild, auf eine‘ bölzerne 
Scheibe (discus) gemalt, war namentlich in ben italienifchen 
Städten als Gränzmarke, an der bie verfchievenen Gerichts- 
fprengel fi) von einander ſonderten, aufgeftellt worben. 
Dies Gerichtsbild (figura judicii, banni, flandriſch ban- 
leuca ober banlieu), welches gewöhnlich in einem Thier- 
fopf oder einer Thiergeftalt beitand, gab auch dem Gerichts- 
hof felbft, an dem an großen Gerichtstagen ebenfalls das 
angenommene Symbol aufgerichtet wurde, den Namen bes 
Bildhofes (curia sign). Mit der immer ftärker wer- 
denden Entwidelung des ſtädtiſchen Gemeindeweſens zu 
einer alle Theile ver Stadt gleichmäßig verbindenden 
Nechtseinheit wurde das Gerichtsbild zugleich ver Ge- 
fammtbegriff ver lebendigen Stabtgemeinfchaft felbft, und 
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bezeichnete vornehmlich mit dem Namen des Weichbil- 
bes! den daran fich abſchließenden Umfang der Stadt 
und ihrer Feldmark in territorialer wie in rechtlicher 


Hinficht. 


ı Hüllmann Gtädtewefen des Mittelalters II. 207 (vergl. 
III. 281) hat die Ableitung von Wik, Wick, Wyk, Wig, Wich (vi- 
cus, Ortfehaft) auf welche zuerfi Haltaus im Glossariam beftimmter 
hingewiefen, ziemlich zu der durchgreifenden Annahıne gemacht. Pal. 
Gaupp Weber veutihe Stäbtegründung, Stabtverfaffung und Weich- 
bild S. 98. 105, der gegen die Ableitung vom Lateinifchen 
vicus fih erflärt und in Wik ein urfprünglich gernanifhes Wort 
annehmen will, dagegen in Bild (bilde, pilde) nur eine Bezeichnung 
für Recht anerkennt, was er aus den negativen Zufammenfeßungen 
von unbilde, unpilde, darthut. Für diefe Anficht dient ihm auch das 
Englifhe bill zur Beftätigung. Nach feiner Ausführung würde 
Weichbild mit Stadtrecht etymologifh und begriffsmäßig zu- 
fammenfalfen. Vgl. Mittermaier Grundfäße des gemeinen beut- 
ſchen Privatrechts I. $. 135. (5. Ausg.) Warnfönig Rechtsge— 
ſchichte I. 345. 
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3. Deutſche Stadtverfallung und Gemeindeordnung in 
ihrer urſprünglichen Geſtalt. 


Die Stadt war nach germaniſchen Begriffen ſchon 
ganz durch ſich ſelbſt ein Freiheits-Organismus, ber 
ſich den feudalen Gegenſätzen und Miſchungen von Freiheit 
und Unfreiheit, welche den politiſchen und ſocialen Character 
des Landes bildeten, von vornherein entzogen hatte, um 
eine neue Reihe nationaler Schöpfungen aus dem einfachen, 
durch keine ſyſtematiſche Gliederung bedingten Begriff der 
Freiheit ſelbſt zu beginnen. Der im Weichbild eingeſchloſſene 
Frieden war zugleich die Freiheit ſelbſt, und dieſe Namen 
floſſen auch als örtliche Bezeichnungen des Stadtgebiets in 
gleicher Bedeutung und Berechtigung ineinander. Die Stadt 
als ſolche war ſogleich eine freie Stadt (libera civitas), 
und eine Ortfchaft zur Stabt erheben hieß fo viel als fie 
befreien (urbem liberare vel libertare), was in ben 
kaiſerlichen Stäbteprivilegien, durch welche biefes gefchah, 
ber eigentliche thpifche Ausprud wurde. Diefer mit dem 
Stabtbegriff zufammenfallende Freiheitsbegriff wurzelte zu- 
gleih in der Faiferlichen Verleihung, ohne welche feine Stadt 
entjtehen Fonnte, und wodurch die als Reichs - Immnnitäten 
hervorgehenden Ältejten Städte wefentlich ven Charafter freier 
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Reichsſtädte (urbes liberae imperii) behaupteten. Mit 
Macht, Blüthe und Reichthum biefer Reichsſtädte, die auch 
Reichsſtandſchaft und wegen ihrer Unmittelbarfeit fogar Lan- 
deshoheit befaßen, Tonnten bie bloß von Landesherren ge— 
gründeten Städte erjt ſpäter wetteifern, und bieje lektern 
bildeten jich exit felbftkräftiger und eigenthümlicher aus, 
nachdem die Reichsſtädte durch innern Verfall und äußere 
Schickſale zu entarten begannen und zum Theil unter 
landeshoheitliche Abhängigkeit geiftlicher wie weltlicher Art 
geriethen. 

Das Freiheitselement der Städte erhob ſich aber auch 
naturwüchſig auf der Bafis des freien Bürgerthums, 
das den inneren Urfprung biefer neuen Schöpfungen aus- 
machte. Die freie Geburt erfohien als die erfte principielle 
Forderung an Den, welcher ver ftäbtifchen Gefellfchaft an- 
gehören wollte, und wenn bei den erſten Bildungen derſelben 
auch einzelne fich ihr zuflüchtende Clemente der Hörigfeit 
und Unfreibeit nicht ganz abzumweifen waren, jo erlangten 
fie doch unter den die feudalen Bande Idfenden Wirkungen 
bes Weichbildes wie von felbjt die Freiheit. In manchen 
Städten reinigte ein einjähriger Aufenthalt von der Unfrei- 
beit, wenn ber frühere Herr während dieſer Zeit feinen An- 
fpruch nicht geltend gemacht hatte, gegen welchen auch dem 
auf dieſe Weile angefochtenen Bürger der Eid verftattet 
wurde. In einigen Stabtrechten wurde aber ausbrüdlich 
porgefchrieben, daß der, welcher in ber ſtädtiſchen Gemeinde 
Aufnahme erlangen wollte, dabei ven Schwur abzulegen 


hatte, Niemanden zu Eigen anzugehören oder aus Dienft 
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und Hörigfeit Anderer entronnen zu fein. Der Birgerftand, 
deſſen neue Bedeutung als Stand auf feine Erfolge in 
Handel und Gewerbe angewiefen war und erjt durch die— 
jelben feftgeftellt werden konnte, beburfte des Freiheitsprin- 
cips wie einer guten Gefchäftsfirma, unter der er dem De- 
trieb feiner Angelegenheiten den nachbrüdlichiten Schwung 
leihen konnte. 

Die Stadt, welche die Arbeit und den Verkehr als 
freie Aeußerungen der individuellen Menſchenkraft in fich 
aufnahm und darauf ihre eigene Entwidelung begründete, 
wurde dadurch der Organismus der thätigen und ſchaffenden 
Sreibeit, während das Land der fcharflantige Abdruck des 
vielgejpaltenen, das Individuum bannenvden Feudalſyſtems 
geworben war. Auf dem Lande, wo bie Freiheit in der 
ſtändiſchen Gliederung verhülft lag, war auch zum Schaden 
ber ganzen Nationalwirthichaft die Arbeit nur als das ei- 
gentliche Clement ver Unfreiheit begriffen und hingeſtellt 
worden. Die Land Arbeit war ber dumpfe Niederſchlag 
jenes Stände-Gegenfates, der die Rechte und Genüffe von 
Stufe zu Stufe claffenmäßig abſchied und zulegt unter fei- 
nen Füßen einen Hefenfag von Kräften und Perfonen übrig 
behielt, die ihre Beſtimmung nur darin finden fonnten, für 
den Mengen aller Andern zu arbeiten. Die Stabt- Arbeit 
wurde Dagegen von vornherein bie jelbitändig emporjtrebenbe 
Kraft des Inbividuums, welches durch feine Thätigfeit fich 


19. Zöpfl das alte Bamberger Recht ©. 72. n. 2. Mit— 
termaier Deutiches Privatrecht I. F. 135. Zöpfl Deutfihe Staate- 
und Rechtsgeſchichte II. 2. ©. 59. 
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jelbft al8 Lebenszwed gefunden, und indem es um feiner 
felbjt willen dazufein unternimmt, bamit zuerjt bie Feſſel 
des Zeitſyſtems gebrochen hat. 

Der Bürger (Burgmann, burgensis, civis), der als 
folher den eigentlich probuctiven Kern der ftüdtifchen Be— 
völferung bilvete, befand fich als veutfcher Geburtsftand zu- 
nächſt auf einerumbberfelben Linie mit den freien Landſaſſen, 
mit denen er nach der principiellen Auffaffung des Syſtems, 
das den Unterſchied von Stadt und Land in fich nicht be- 
rüdjichtigte, zufammengehörte. Der Bürger fchwang ich 
aber auch fogleich durch die veränderte Stellung, welche er 
der Arbeit und der individuellen Betriebſamkeit in feiner 
Mitte gab, auf eine neue Grundlage und zu neuen Zielen 
fort, die ihm weit über den Horizont des Landſaſſen hin— 
ausführten. Den eigentlichen Unterſchied begründete auch 
hier die Tragweite des TFreiheitsbegriffs, denn bie ſchwan— 
fende und fchillernde Stufe, welche der Landſaſſe im Feu— 
dalſyſtem einnahm, hatte das Wefen ver Freiheit nicht unter 
allen Umſtänden und unbedingt an fich feithalten können. 
Der Bürger aber jtellte fofort das Freiheitsprincip als ein 
unverrückbares auf diefer Stufe, die er einnahm, feit, un 
ſchützte es durch ftatutarifche Sicherung davor, in der neuen 
Genoffenihaft je mit dem Klement ver Unfreiheit in- 
einanderfließen zu köͤnnen. Der Bürger wurde durch dieſe 
ursprüngliche ideelle Auffafjung feines Standesverhältnifjes, 
bie in dem univerfalen Begriff des dritten Standes ih- 
ren Gipfel anjtrebte, jene ebenfo felbftändig in ſich abge- 
fchloffene als vielumfaffende und unberechnenbare Geſtalt, 
deren wefentliche Kennzeichen in ber freien und bejtimmten 


,. 


294 


Heraushebung aus dem ftändifchen Syſtem und bamit zu- 
gleih in einer fpäter immer folgenreicher werdenden Nega- 
tion gegen alle übrigen Stände beftehn. Diefe Entjtehung 
bes Bürgerthums wirkt auch noch in die DBegriffebeftim- 
mungen ber modernen Geſetzgebung hinüber, welche vie See 
biefes neuen Standes vorzugsweiſe als eine zerſetzende 
Negation der urfprünglichen Stände aufzufaffen pflegt, und 
darin den tenbenziöfen und oppofitionnellen Charakter ver 
jtädtifchen Bevölkerung feitzuhalten Tcheint.! 

In dem Hervorgehen des beutfchen Bürgerftandes aus 
einem Umſchlag des ftändifchen Shitems in bie individuelle 
und genoffenjchaftliche Entwidelung ftellten jich auch die grund- 
fäglihen Bedingungen für die Stadtverfaffung felbit 
feſt. Die Heranbildung bes ftäbtifchen Gemeinvelebens zu 
einer felbjtändigen und vechtlich in fich abgeichloffenen Or- 
ganifation gefhah in Deutichland fehr allmählig und nicht 
jo raſch, als die Einrichtungen der anderen Stände fich ent- 
ichieden hatten. In der Zeit des fränfifchen Reichs hatten 
bie Stabtgemeinden, wo fie ſich ſchon in einer beftimmteren 
Seftalt gegen die Dorffchaften herausjtellten, doch noch kei— 
nen aus dem Charakter der allgemeinen politifchen Ver—⸗ 
hältniſſe beransfallenden Typus annehmen können. Die 
Stadt wurde zwar der Mittelpunft des Gau's, in welchem 
fie gelegen war, aber fie war dadurch nur der Sit bes 


2 Preußifches Landrecht IL. 8. $. 1. „Der Bürgerfiand begreift 
alle Einwohner des Staais unter fich, welche ihrer Geburt nach wes 
der zum Adel noch zum Bauerſtande gerechnet werden lönnen, und 
auch nachher keinem dieſer Stände einverleibt find.” 
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Gauvorſtehers, des Grafen, der ihre Verhältniffe in rich- 
terliher und abminiftrativer Hinficht nach denſelben Grund⸗ 
fügen, die überall zur Anwendung famen, leitete und dabei 
burch feine andere, in ber Gemeinde felbft wurzelnde Ges 
walt bebingt werben konnte. Oder die Zügel der Stabt 
rubten in den Händen des bort wohnenden Bifchofs, ver 
aber zunächit mehr darauf Bedacht nahın, fein eigenes Ho- 
beitsrecht an ihr auszubilden, als ihrem Streben nach einer 
ſelbſtändig fich abfchließenden Verfaffung fogleih den Raum 
zu öffnen. 

Das deutjche Stäbtethbum hatte im Allgemeinen zunächft 
ven Weg ruhiger und organischer Entfaltung eingejchlagen, 
um zu feinem Ziel, einem aus feiner Selbftbeitimmung ge- 
ſchöpften Verfaſſungsweſen, zu gelangen. Die deutſchen Kai- 
fer ſelbſt kamen dieſem Streben anfänglich durch die ausgie- 
bigfte Ertheilung ihrer Privilegien entgegen, durch welche in 
der Verleihung der eigenen Gerichtsbarkeit und ber felbftändi- 
gen Verwaltung der Gemeinde-Angelegenheiten zuerjt der ei- 
genthümliche Charakter ftäptifcher Organifation feftgeftellt und 
gefhügt wurde. In andern Ländern hatte es gewaltſamer 
Kämpfe beburft, um ver Stabtgemeinde die Anerkennung 
einer auf fich felbit gejtellten Commune zu erobern, was 
namentlich in ven Stäbten Frankreichs großentheil® nur un⸗ 
ter den heftigften politifchen und gefellichaftlichen Stürmen 
und in einer revolutionnairen Stellung gegen die geiftlichen 
und weltlichen Souverainetäten gefchehen war, wobei ber 
Begriff des Gemeindeweſens fchon gleichbedeutend mit Volks⸗ 
empörung und antimonarchifchen wie antifirchlichen Tendenzen 
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auftrat.” Im Deutſchland entwidelten fich die Berfalfungs- 
Elemente ver Städte zuerjt wie ein nach Innen gefehrter 
bialeftifcher Prozeß, der im Ringen mit den römifchen Ein- 
richtungen, die gerade auf diefem Boden jehr mächtig und 
anſpruchsvoll überliefert erſchienen, doch wejentlich ven na- 
tionalen germanifchen Charakter und deſſen Bebürfniffe rein 
und ſtark auszuprägen ftrebte. 

Die deutſche Gemeindeordnung wurde das eigentliche 
Aſyl des nationalen Freiheitselements, und es erjcheint von 
Bedeutung für den gefammten Verlauf unferer Volksgeſchichte, 
daß dieſe Inſtitution als ein eigenthümlicher Ausflug ver 
germanifchen Nationalkraft felbft begriffen und mit ihrem 
Urfprung nicht in die Staatsüberlieferungen Roms hinein- 
gezogen werde. Der erfte nationale Rückſchlag gegen ben 
Feudalismus und Abfolutismus, der in den inneren Ein- 
richtungen ber deutſchen Stäbte fich begründete, würde auch 
für die nachherigen Wendepunkte der deutſchen Gefchichte 
gewiffermaßen feine Kraft verlieren, wenn er, nach ber Xieb- 
lingsidvee unferer berühmten Nechtshijtorifer, nicht als 
eine innere Widerſtaudskraft der Nation, ſondern nur als 
eine auf das römische Recht gepfrepfte Combination aufzu- 
faffen wäre. Die deutfche Gemeindeorbnung in ihrem Selbit- 
bejtimmungsprincip ift eben darum der Hauptangriffspunft 
des alten wie des neuen Feudalismus geblieben, weil auf 
ihren Grundlagen der fchöpferifhe Willen ver Nation von 
bem zwingenden Shitem wieder abbiegt und au die Stelle vef- 
jelben fich ſelbſt zu bringen ftrebt. 


ı Hüllmann Stäbtewefen des Mittelalters III. 21. Thierry 
Lettres sur l’histoire de France p. 135. 
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Die römischen Rechteinftitutionen, vie ihre Herrichaft 
nur im Civilrecht der europäifchen Völker fortpflanzten, 
fonnten mit dem germanifchen Element, das in den ſtädtiſchen 
Berfaffungen feine Wurzel fchlug, Feinen fiegreichen Wett⸗ 
kampf führen. Die germaniſche Grundnatur der ſtädtiſchen 
Verfaſſungen konnte durch die Ausführungen der ſogenannten 
hiſtoriſchen Schule nie zweifelhaft gemacht werden, welche, in- 
ben fie ſich für die ununterbrochene Fortdauer der römifchen 
Municipal- Verfaffung mit Senat und felbjtgewählten Ge⸗ 
richts-Obrigfeiten in Italien erflärt hatte, auch den Urfprung 
der deutſchen Stäbteverfalfungen nur an bie römiſchen Ein- 
richtungen angefnüpft fehen wollte! Die Stübtefreiheit 
wuchs auf dem Grunde des germanifchen Elements auch) 
in Stalien empor, wo die Eroberung ber Langobarden wahr: 
fcheinlich jofort das römifche Meunicipalwefen abwarf und 
ven blühenden und zufumftreichen Städten der Lombardei 
Die drängenden Keime der germanischen Organifation ein- 
pflanzte. Die vielerhobene .Streitfrage über den Urfprung 
der lombardiſchen Städtefreiheit berührt anf fehr entfchei- 
denden Punkten den inneren Entwidelungsgang des deutſchen 
Städtethums felbjt, und was am ihrer Entjcheivung noch 
zweifelhaft geblieben fein follte, hindert doc ſchwerlich, in 
ver thatfüchlichen Stellung dieſes Verhältuiffes die eigentlich 


1 Sapigny Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittelalter 
I. Cap. V.) erfiheint als der eigentlidhe Begründer dieſer Anficht, 
namentlih in Bezug auf bie lembardiſche Städteverfaffung. Vgl. 
Eichhorn Weber den Urfprung der ftädtifchen Verfaffung in Deutfch- 
land (Zeitjchrift für gefchichtlihe Nechiswiflenfchaft I. II. beſonders 
1I. 165. flgd.) 
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geftaltende Wirkung des germanifchen Elements zu erkennen. 
Als die Langobarven nach ihrer Eroberung organifirend in 
Italien auftraten, festen fie ohne Zweifel zuerft das ger- 
manifche Grafen und Beamtenweſen an die Stelle der rö- 
mifchen Meunicipalverfaffung, und bereiteten baburch einen 
neuen Boden focialer und politifcher Verbältnifie, auf dem 
durch das Hinzutreten innerer Partei» und Stänbefämpfe 
die Selbftregierung ber Gemeinde fich als Princip feftitelfte 
und fich ihre eigenthümlichen Formen daraus erfhuf.! Die 
inneren Verfaſſungskämpfe der italienifchen Städte entrollen 
ein lehrreiches Bild auch von der Gegeneinanderbewegung 
ber ftändifchen Elemente, die fich auf biefem Grunde auf 
zum Theil eigenthümlichen Stufen gegenüberftanven. Die 
Sliederungen der Lehnsideen und des Lehnsadels, die in 
Deutfchland ihre eigentliche Stätte auf dem Lande gefunden, 
hatten in Italien fich zuerft auf ven Grundlagen ber ftüb- 
tiſchen Geſellſchaft zu entwideln gefucht und in ver Stabt 
ihre Eriftenzformen fich begründen wollen. Diefer ftäptifche 


1 M. A. von Betpmann-Hollweg Hat in feiner gegen 
Savigny gerichteten vortreffliden Streitfeprift: Urfprung der 
Iombardifhen Städtefreiheit (Bonn, 1847), die auch in der 
Form ihrer Ausführung ein Mufter wiffenfchaftlicher Polemik if, 
die fehlagendfien Beweismomente für den germanifchen Urfprung der 
lombardiſchen Städtefreipeit aufgeftellt und diefer Angelegenheit da— 
durch eine Entſcheidung erftritten, die von mweitgreifender Bedeutung 
für die innern principiellen Zufammenhänge der deutfchen Nationals 
geſchichte iſt. Vgl. Heinrich Leo Entwidlung der Berfaffung ber 
Iombardifhen Städte S. 39. Eine auf eigenthümfliche Incidenz- 
punkte geftüßte Weberficht der ganzen Streitlage giebt W. Dönniges 
in der Beilage zu feinem Deutfchen Staatsrecht I. 650, 
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Feudalismus umfaßte Fürften, hohen Lehnsadel (Capitanei, 
früher auch Valvassores majores), die Ritterfchaft (Val- 
vassores, Valvassini), und bas. nicht ritterbürtige Volk, 
das den Kern des freien Bürgertbums in fich trug.! Der 
italtenifche Herrenftand, in dem vorzugsweife das Blut ger- 
manifcher Gefchlechter floß, fchien von vornherein einen 
Werth darauf gelegt zu haben, daß man ihn, auch wenn 
er außerhalb der Stadt feine Burg over fein Schloß be- 
wohnte, doch in einem beſtimmt aufgefaßten Verhältniß zu 
berjelben anſah, das ihm zugleich eine Geltendmachung fei- 
ner Berechtigungen darin verftattete. Es wurden aber ba- 
durch nur bie, inneren gejelffchaftlichen Kämpfe der Stabt 
gezeitigt, die fchon zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
ihr entſcheidendes Reſultat darin erreichten, daß die verfchie- 
denen Stände innerhalb des Weichbilves fich zu einer Ge⸗ 
meinde vor leichberechtigten vereinigten und ihren Trieben 
in der Aufitellung einer freien ſtädtiſchen Genoſſenſchaft 
ſchloſſen. Damit war auf der Grundlage der Gemein: 
Ihaftlichfeit aller Intereffen das felbftändige Gemeinwefen 
aufgerichtet, an deſſen Spitze zur Leitung der Gejchäfte und 
zur Vertretung ver in der ganzen Gemeinde aufgegangenen 
Hoheitsrechte ver felbftgewählte Conful oder Bürgervorftand 


1 Betpmann-Hollweg Urfprung der lombardiſchen Stäbte- 
freiheit S. 134. Savigny vergleicht in feiner Abhandlung Zur 
Rechtsgeſchichte des Adels (Nermifchte Schriften IV. 71.) diefe Stan- 
desftufen des langobardiſchen Königreichs mit den Bezeichnungen 
der deutfchen Rechtsbücher und ven Claſſen des deutſchen Feudalfy- 
ſtems, 3. B. die Capitanei mit den fränfifhen Antruftionen. Bol. 
Savigny Geſchichte des römifchen Rechts im Mittelalter III. $. 41. 
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erfehien. Sobald die Begründung diefer Würde, bie in ben 
romanischen Ländern überall unter diefen Namen ſich aus- 
breitete, burcchgefegt war, ließen die übrigen Beziehungen 
der Stabtgenoffenfchaft, in denen bis dahin noch firchliche 
oder weltliche Oberhoheit mit ihren Organen durchgegriffen 
hatte, wie von felbit los, und das Weſen des ftäptilchen 
Freiheit8-Organismns ftand fiegreich entjchieden.! 

Der eigentliche Begriff, aus welchen liberhaupt bie 
Freiheit und Kraft ftäptifchen Gemeinwefens gejchöpft wer- 
ben Fonnte, war ein durchaus germanifcher; e8 war der Be⸗ 
griff per Gefammtbürgfchaft, aus der in einer Genof- 
fenfchaft verbrüderter Menfchen, deren Zufammenleben auf 
jedes Einzelnen Ehre und Eigenthum gegründet war, alles 
Recht und alle Sicherheit entfloß.? In diefer Idee nahm 
auch das Verfaſſungsweſen ver deutſchen Städte von vorn⸗ 
herein feine Richtung auf eine Organifation, die in der ge: 
meinjamen Yeltitellung und Ausübung der gegenfeitigen Rechte 
und Verbindlichkeiten ihren Ausdruck und Charakter ſuchte. 
An die Stelle des Grafen ift zwar in manchen Stäbten 
noch ein Vogt (urbis advocatus) getreten, ber bie Faifer- 
lichen over lanvesherrlichen Rechte, foweit fie in der Stadt 
fortwirfen, vertritt und damit auch die oberfte Sicherheits- 


1 Betdmann=-Hollweg Urfprung der lombardiſchen Städte 
freigeit ©. 138. 150. Friedrich v. Raumer Gefhichte der Ho- 
henftaufen V. 127. 

2 Juſtus Möfer Osnabrüdifche Geſchichte 1. 1. $. 16. (Werke 
VI. ©. 22.) 
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pflege und peinliche Gerichtsbarkeit wahrzunehmen hat.! Ihm 
entjpricht in andern Städten der Schultheiß (ſpäter Prätor 
genannt), deſſen Amt auf die Verwaltung der Gerichtsbar- 
keit ſich bejchränfte, obwohl er darin durch die unverrückbaren 
Elemente der deutſchen Schöffenverfafjung bebingt blieb, 
welche jih in dem Antheil der Bürger am Schöffenamte 
geltend machte. In einigen Stäbten waltet auch ein Burg- 
graf, ein öffentlicher Beainter, ver unter biefem Namen zu⸗ 
erſt als Kriegsbefehlshaber auf feften Plätzen eingeſetzt er- 
fcheint und zugleich die Gerichtsbarkeit über vie Bejakung 
verfieht, der aber auch in Stäbten verwandt wird, wo bie 
Gerichtsbarkeit in unmittelbarer Weife vorbehaltenes Königs- 
recht geblieben war. In manchen Stäbten, wie in Cöln 
und Straßburg, zeigt der Burggraf auch die Wirkfamfeit 
eined Stabtpflegers, der über die Bau-Anlagen, Straßen 
und Brüden der Stabt zu wachen hat, und gegen gewiſſe 
Gebühren, die er davon bezog, bie Interefjen des öffentlichen 
Verkehrs wahrnimmt.” Es galt, im Intereſſe der aufitre- 
benden Stäptefreiheit dieſe hoheitlichen Obrigfeitsperjonen 
allmählig abzuftoßen und die von ihnen ausgeübten Rechte 
ganz oder theilweife auf die Gemeinde zu übertragen, was 
vielen deutſchen Reichs- und Landſtädten burch den unab- 
weislichen Gegendrud ihrer neuen Macht, durch Aufwendung 


ı Hüllmann Städteweſen des Mittelalter II. 340. Runde 
Grundfäße des gemeinen deutſchen Privatrehts 6. 427. ‚Struben 
Nebenftunden V. 282 (‚von den flädtifchen Reichsvogteien‘‘). 

2 Gaupp Weber veutfhe Stäbtebegründung ©. 180. Hüll- . 
mann Stäbtewefen II. 350, 
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ihrer Gelpmittel, wie auch auf dem Wege des Fauftrechts, 
mannigfach gelang. ! 

Aber auch neben diefen Beamten, durch welche noch 
bie allgemeinen Souberainetätsrechte des Reiche, der Kirche 
oder der Lanbeshoheit gegenüber ver Stadt ſich vertraten, 
bildete fih in dieſer die genoflenfchaftlihe Dbrigfeit aus 
ihrem  felbjteigenen und ſich ſelbſt beſtimmenden Clement 
empor. Es war dies ber aus der Wahl der Gemeinde her- 
porgegangene Rathskörper (consilium), eine Behörde, bie 
ſchon zu Anfang des zwölften Jahrhunderts conftituirt er- 
feheint, und deren Mitglieder ven Namen ver Rathmannen, 
Rathgeber, Conſulen, auch, obwohl feltener, ver Senatoren 
führen. Diefer Rat hat feinen eigenen Vorfteher, ven aus 
ihm jelbft erwählten Bürgermeifter (magister consulum, 
auch burgimagister und proconsul?), deſſen Bedeutung 
fih nah Maaßgabe ver Verhältniffe feftitellt, in denen eine 
Stadt zu größerer oder geringerer Selbftänpigfeit vorge- 
fchritten ij. Der Bürgermeifter vertritt ven Grad der jtäd- 
tiichen Freiheit, je nachdem er als wirkliches Haupt der 
Stadtgemeinde fich barjtellen kann oder noch in einer Ab- 


1 Struben Nebenftunden I. 439. („von den Hoheitsrechten 
mittelbarer Städte‘). 

2 Der Sprachgebrauh hat fih bier anders beſtimmt als bei 
den romanifchen Völkern, wo der Gemeinde-Vorſteher felbft den Na— 
men Conful führt, der in Deutfchland nur den Rathmännern bei- 
gelegt wird. Bol. Eihhorn über den Urſprung der ftädtifchen 
Berfaffung (Zeitfihrift II. 166 u. 171). Betpmann-Hollweg Ur- 
fprung ber lombardiſchen Städtefreifeit S. 151. Gaupp Deutfche 
Stadtrechte des Mittelalters I. XXXV. flgd. 
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hängigfeit von den gräflichen und bifchöflichen Beamten han- 
delt, die da, wo noch Feine entſcheidenden Auseinanberfegungen 
ſtädtiſcher und herrfchaftlicher Gewalt ftattgefunden haben, auch 
ben ganzen Rathsförper bedingen und leiten. Danach entwi- 
delt jich auch das Berhältniß, in dem bie Stadtbehörden zu 
ben Stabigerichten ftehen, welche entweder als gänzlich ver- 
fhiedene Collfegien neben einander wirken ober auch zu ei- 
nemunddemfelben Körper eines großen Raths, wie in Franf- 
firt am Main, verbunden werden, wo dann Schöffen und 
Rathmannen nad) Berfon und Amt vereinigt erfcheinen. Bei 
der Ausbildung diefer Inftitutionen wird es überhaupt auf 
bie urſprünglichen Zuftände anfommen, aus denen ein ſtäd⸗ 
tiſches Gemeinweſen herauswächſt, das, in der dreifachen 
Weife feines Hervorgehens aus einer bifchöflichen Immu⸗ 
nität, aus einer Burg oder aus einer ländliche Verhältniſſe 
weiterentwidelnden Billa, auch verfchiedene Charafterformen, 
in denen ſich die Rechtsformen entſchieden, mitbringen mußte. 
Sp war eine Grundlage für felbjtändiges Gerichtswefen eher 
in den Stäbten gegeben, die aus einer feften Burg und den 
daran fich knüpfenden Verhältniffen einer Befatung her- 
vorgegangen, weil zur Regelung ver lesteren die Bildung 
eines eigenen Gerichts unter Leitung des Burggrafen von 
jelbft nothwendig geworden -war. In anderen Stäbten, 
in denen der Einfluß des ländlichen Urſprungs ftärker nach- 
wirkte, blieb der Schultheiß länger an der Spike ber Ge⸗ 
ſchäfte ftehen, und wich erjt ber allgemeinen Rataftrophe, 
in welcher ver ſtädtiſche Nath vie principiellen Rechte der 
ganzen Gemeinde in fich vereinigte, und bie ftäbtifche Selbft- 
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verwaltung und Gerichtsbarkeit fich eigenfräftig entfchieven 
hatte.! 

Es drängten aber auch von innen ber die eigenthüm- 
lichen Verhältnifje der neuen jtäbtifehen Bevölkerung danach, 
jih in der Stadtverfaſſung felbft abzubilden und barin als 
ein mitwirfendes Element zu erfcheinen. Je mehr ver Bür- 
.germeifter als felbftgewählter VBorftand und Leiter der Stadt 
fih und die Gemeinde von den herrfchaftlichen Beamten 
losgerungen und dadurch in dem Rath jelbit eine Stabt- 
herrſchaft begründet hatte, um fo eifriger und ſtärker drang 
von unten auf das Beſtreben nach, dieſer neuen Stadtherr⸗ 
Ihaft eine Vertretung ber Bürger auch im weiteren und 
größeren Maaßſtabe beizuordnen und gegenüberzuftellen. 
Es waren vornehmlich die Zünfte als Gliederungen ver 
jtädtifchen Gewerbe, die in ihrer immer mächtiger werdenden 
Entfaltung‘ auch das Bewußtſein ausbildeten, daß fie dem 
Princip wie der Sache nach die Hauptträger der jtäbtifchen 
Organifation waren und barum auch auf eine beſtimmte 
mitwirkende und mitentjcheivende Stellung in berjelben An- 
ſpruch hatten. Durch ihr weſentlich demofratifches Andrängen 
auf der einen Seite, wie auf der andern Seite durch die 
an den Spigen ver Stadt ich anfegende Bildung einer 
neuen Ariftofratie von Rathsgeſchlechtern, trennte fich die 
ſtädtiſche Verfaſſung auch wieder in demſelben Moment, in 
dem fie fich zu einer felbjtänpigen ‚Einheit erhoben hatte, 
in zwei fich befampfende und beargwöhnende Gegenfäte. 


ı Hillmann Stäbtewefen des Mittelaltere II. 455. Mit- 
termaier Deutfches Privatrecht I. $. 136. 
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Diefe Gegenſätze orbneten fich zwar in bein ftäptifchen Ver- 
fafjungswejen felbft fofort durch die Einfegung eines zweiten 
Gemeinveförpers, ober eines weiteren Raths, der aus ven 
größeren Kreifen des Bürger» und Handwerkerthums ge- 
wählt war und ber eigentlich gebietenven Stabtbehörbe ober 
dem engeren Rath mit der Befugnig zur Seite gefett wurde, 
denſelben in feinen Bejchlüffen und Handlungen zu über- 
wachen, bei manchen Gefchäften auch mit ihm zufammenzu- 
wirken. Diefer weitere oder äußere Rath, in vem die Stadt- 
bevölferung fih in ihrem ganzen Umfange zur Vertretung 
bringt, wird ver eigentliche Repräfentanten-Körper der Bür- 
gerichaft, der dieſe Eigenfchaft mehr der allgemeinen Form 
nach geltend macht, als daß fie in einer nothwenbigen Mit- 
wirkung zu alfen VBerwaltungs-Angelegenheiten der Gemeinde 
ausgedrückt wäre. Es liegt aber darin zugleich eine neue 
Entgegenftellung principieller Elemente, über welche die Stabt- 
gemeinde bei ver erften Grundlegung ihrer Organifation ſchon 
hinausgegriffen zu haben fchien, vie fich aber in ihrer fort- 
fchreitenden Entwidelung mächtig und jtürmifch genug ein- 
ftellten. Das Feudalſyſtem war von der ftäbtifchen Orga— 
nifation überholt worden, um ber Freiheit des Individuums 
eine Stätte zu geben, welche es lediglich durch feine Per- 
fünlichfeit und feine Arbeitskraft ausfüllen und behaupten 
fonnte. Aber auf diefer Zuflucht, welche die menfchliche 
Individualität in ber Stadt gefunden, hatte fie zwar bie 
politifche Seite des feudalen Zwangſyſtems durchbrochen, 
war aber damit nur in ven fociälen Ständekampf 
eingetreten, dem in ber ftäbtifchen Gefellfchaft und ihren Ent- 
widelungen fein eigentliches Schlachtfeln geöffnet wurde. Die 
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ftändifchen Unterſchiede und Gegenſätze hatten bie ländliche 
Feudalwelt in große Gruppen und Maſſen zerlegt, auf denen 
die Ungleichheit von Beſitz und Recht ſich zwar in der ſchroff⸗ 
ſten Ablagerung, aber zugleich mit einer unverrückbaren Si- 
cherheit und Feſtigkeit, nievergelaffen Hatte. Die Abftände 
innerhalb dieſes Shftems waren fo ungeheuer und fo tief 
gefeftigt, daß es zu einem eigentlichen Kampf dieſer gegen- 
fäglichen Stellungen mit einander auf ihrem eigenen Gebiet noch 
nicht fonımen konnte, ſondern der Frieden des Feubalismus, der 
nur ein Ausfluß feines Zwanges war, mächtiger blieb, als je- 
der Widerftand innerhalb des Syſtems gegen daffelbe werben 
fonnte. In der ſtädtiſchen Gefellfchaft, in der alfe Verhältniffe 
bon vornherein enger aneinanberrüdten, nahm das Beftreben, 
neue Unterfchieve und Standesſtufen auch auf ihrer Baſis 
aufzuführen, fofort ven Charakter des focialen Ständefampfes 
an, der alle menfchlichen Intereſſen ergriff und gegen einan= 
ber in ven Streit führte. Der rein politifche Formalismus 
ber Feudalwelt hatte die menjchlichen Elemente in fich nie— 
dergezwungen, aber dieſe ftanden in ber ftäbtifchen Gefell- 
Schaft und ihren bald beginnenden Kämpfen mit allen ihren 
Anfprüchen auf, und begründeten in ven Ständefriegen ber 
Stadt ein neues hiftorifches Zeitalter, deſſen Politif immer 
und überall in ihren Ausgangspunlten wie in ihren End- 
zielen nur eine fociale Bedeutung hat. 

Die Gliederung ver ſtädtiſchen Gefellfehaft in Gilden 
trug wejentlih ven Umschlag in fi, den das genofjen- 
Ihaftliche Princip der Stadt wieder in fich felbft erlitt, indem 
es mitten in der Ajfociation ftändifche Gegenfäge von neuem 
erzeugte. Der Begriff der Gilde lag urſprünglich in dem 
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Weſen ber ganzen Stadtgemeinde ausgedrückt, welche felbft 
als die höchſte Gilde (summum convivium) erfchien und 
darin im Acht germanifchen Geifte ven genoffenfchaftlichen 
Urfprung des Städtethums fefthielt. Die Gilde bezeichnet 
eine zu gegenfeitigem Schuß getroffene und befchworene Ver- 
bindung, bie zugleich in einer beftimmten Zuſammenkunft 
fih feititellte, in der ein auf gemeinfchaftliche Koften oder 
durch gemeinfchaftliche Beiträge an Speife und Trank ver- 
anftaltetes Gaſtgelage den Mittelpunkt der Vereinigung be- 
gründet hatte! Der materielle Koftenpunft, das Bezahlen, 
bildete daher, wie fich im Namen felbft andeutet, den eigent- 
lichen Ausgang viefer in der Form des Gaſtmahls ausge- 
Iprochenen Verbrüderung, und bezeichnete damit das Grund: 
wefen der Aſſociation, bie darin beiteht, daß die in ber 
Gemeinfchaft zufammentreffenden Cinzelfväfte den Aufwand 
Aller tragen, indem fie ihren eigenen erleichtern. Die ge— 
meinfchaftliche Gajterei, die ſchon im altgermanifchen Na- 
tionalleben die Kraft eines organifatorifchen Princips hatte 
und mit der überhaupt bei ben nordiſchen Völkern leicht ihre 
nationalen und religiöfen Lebensformen zufammenfloffen, bil- 
dete auch für die Entwidelung der Geſellſchaft die eleftrifche 
Kette, welche den Strom der Kräfte in dem wirffamen Punft 
zufammenfaßte. 

Auf dieſem von der Nationalfitte bezeichneten Lebens⸗ 


1 Faſt in allen Gloffarien wird das Wort Gilde von dem 
Deutfhen gelten, dem Ungelfächfifchen geldan, gyldan, zahlen, 
erſtatten, hergeleitet. Im Dänifchen erfiheint Gilde mit Mahl, 
Gelage, noch heute gleichbedeutend. Bol. Wilda das Gildenwefen 
im Mittelalter ©. 9. 
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grunde hatte fich namentlich bei ven deutſchen Völfern fchen 
früh eine Richtung auf Vereinigungen und Verbindungen 
gebildet, in denen fich verwandte Elemente zufammtenfan- 
den, um durch eine innige Vergefellfehaftung und Vertretung 
ihrer Intereſſen eine feite Stellung für die Wirkſamkeit der- 
jelben zu gewinnen. Namentlich waren e8 bie Prieftercon- 
vente der erften chriftlichen Jahrhunderte, welche der Ent- 
wicdelung des Affociationswefens in Deutfchland einen be- 
beutenden Anftoß gaben, indem darin Geiftlihe auf Grund 
eines bejtimmt abgefchloffenen Vertrags in einem Bunde 
zufammentraten, der die Förderung der chrijtlichen Religions- 
und Kirchenzwede zu feiner Aufgabe hatte. Dieſe Berfamm- 
lungen, die regelmäßig zu Anfang eines jeven Monats ab- 
gehalten zu werben pflegten, beftanden nicht nur in gemein- 
Ihaftlichen veligiöfen Uebungen wie in Befprechungen und 
Berhandlungen im Intereſſe der Kirche, fondern verbanden 
fih auch mit Saftmählern, deren zügellofe Ausartungen 
bald durch vie Capitularien ber Biſchöfe geregelt werden 
mußten.! Es machte ſich aber in dieſen krchlichen Verbrü— 
derungen ſchon ein weſentlich zunftmäßiges Element geltend, 
welches durch das Heranziehen ver Laien zu dieſer Genoſ⸗ 
ſenſchaft und ihren Gelagen fich umfaſſender ausfpannte und 
ih durch die Ableiftung eines Eides, mit dem bie übernom- 
menen Berpflichtungen befiegelt werden mußten, noch fefter 
abſchloß, fo daß zugleich das Wefen einer Eidgenoffenfchaft 
(conjuratio), die gleichbebeutend mit dem Namen der Gilde 
wurbe, entitand. Nachdem das Chriftenthbum auf feinem 


I Bel. Wilda Gildenweſen S. 36. 
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eigenften Grunde biefe befchtorenen Brüderfchaften zuerft 
emporgetragen hatte, entwidelten fich biefelben auch auf 
andern Gebieten in zahlreichen und immer mächtiger wer- 
benden Corporationen ‘weiter, welche, wie man aus ben früh 
ihnen entgegentretenden Verboten erfieht, mit den beftehenven 
und gefetlichen Einrichtungen des Staats ſich mannigfach 
freuzten und ben Boden der Geſellſchaft auf ihrem innerften 
Grunde durchfchnitten. Das Gildenweſen bilvete fich bald 
felbftändig in einer Richtung fort, in der e8 theild bem 
Staat und den bevorrechteten Ständen, befonvders den Ue— 
bergriffen ver Großen, gegenübertrat, theils die mangelhaften 
Einrichtungen, welche das Geſetz zum Schutze des Indivi— 
buums getroffen, zu ergänzen und zu erfegen ftrebte. 

Die Eidverbrüberungen, die fchon im fränfifchen eich 
einen bebeutenven Boden gewinnen, erweitern fich zu einer 
Segenfeitigfeit ver Hülfleiftung, die für alle Bebrängniffe 
und alle Anfechtungen in geiftlicher und weltlicher Noth be- 
Ihworen wird, und bie neben der ſociglen und rechtlichen 
Bedeutung leicht quch einen politifchen Charakter annehitten 
mußte. Das ftändifche Staatsfuften, das Teine Berufung 
auf die eigene individuelle Menfchenkraft Tannte, wurde 
von biefen freien Verbrüderungen, durch welche jedem ein- 
zelnen Mann um feiner felbjt und um Aller willen geholfen 
werben follte, in allen feinen Pulsadern heimlich unterbun- 
ben, und nährte in ihnen den gefährlichiten Auflöfungsitoff, 
buch den es fih von innen her zerjegen laffen mußte, 
Es war das Urbild der altgermanifchen nationalen Freiheit, 
das durch die Gilden wieder angeftrebt warb und von ih- 
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nen aus der Mitte des gefellichaftlichen und gewerblichen 
Lebens wiedergeboren werben follte. 

In diefen Gildegenoſſenſchaften und ihrer eigenthim- 
lichen Bedeutung lag das fchaffende Princip des Städtethums 
Schon in entfcheidender Weife gegeben. Die Städte, in ber 
Gefchloffenheit und Ausgiebigfeit ihrer Berfehrsverhältniffe, 
mußten der eigentliche Heerd dieſer gefchivorenen Brüder— 
ſchaften werden, in benen der Geift freier BVolfseinigung, 
wie er die urfprüngliche germanifche Gefellichaft bewegte, 
fich mit dem Streben nach neuen Formen für feine Nieder- 
laſſung und Ausbreitung Durch das Land gezogen hatte. 
Die urfprüngliche Gemeinde in einer ftäntifchen Nieverlaffung 
fonnte die DVergefellfchaftung ihrer Intereffen, auf welche 
es in diefer Form des Zufammenlebens vor Allem anfom- 
men mußte, wohl zunächſt in Keinen twirkfameren Begriff 
faffen, als daß fie fih als eine Gildegenoſſenſchaft auf- 
jtellte, aus der vie ftäntifche Gemeinde entweder hervorge— 
gangen war ober zu ber fie ſich zur Vollendung ihres 
vechtlich-politifchen Charakters ausbilden mußte! Die con- 
centrirten Mittel und Kräfte einer ſolchen Genoffenfchaft 
waren am geeignetten dazu, dem neuen Stadtbezirk die Be- 
freiung von den Laften zu erwerben, durch welche er noch 
an eine Über ihm ftehende Souverainetät gefettet war, und 
derſelben die Privilegien abzugewinnen, mit denen erſt ver 
Charakter einer ftäbtifchen Selbftänbigfeit feftgeftellt werben 
fonnte. Eine Gilde erjcheint daher vorzugsweife im ur- 


2 Wilda de libertate romana, qua urbes Germaniae ab impe- 
ratoribus sunt exornatae p. 13. — Wilda Gildenwefen ©. 145. 
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ſprünglichen Beſitz der ſtädtiſchen Privilegien, und das Gilde— 
recht, das ſie durch kaiſerliche oder landesherrliche Beſtäti— 
gung davongetragen, wird gleichbedeutend mit dem Stadtrecht 
ſelbſt und mit der Anerkennung des neuen Rechtsdaſeins der 
bürgerlichen Gemeinde. 

Dieſe Gilde, an deren Gepyoſſenſchaft ſich Die eigentliche 
Stadterijtenz mit ihren Rechten und Vorzügen gefnüpft hatte 
und welche auch die erjten und beveutenpften Eigenthümer 
ber ftäbtifchen Grundſtücke in ſich umfaßte, blieb danıı leicht 
als ein bevorzugter, gewiſſermaßen die Beften und Edelſten 
in fich fehließender Kreis innerhalb der ftäntifchen Gemeinde 
jtehen, indem vie übrige Bevölkerung, welche urfprünglich 
nicht zu ihr gehörte, zwar der durch fie eroberten Rechte 
tbeilhaftig wurde, aber niemals zu einer gleichartigen Ver— 
fchmelzung mit ihr gelangte. Hier fett ſich das ftädtifche 
Potriciat als ein nener Adel des Weichbilves feit, und wett- 
eifert mit der außerhalb der Stadtmauer gebliebenen 
Feudal-Ariftofratie in Erzeugung eines Gefchlechterwefeng, 
das feine Anfprüche bald zu einer ausfchlieglichen Stellung in 
dem —— der Stadt ſteigert. Dieſe Patricier, 
deren Namen ſchon an den Tag legte, daß man in ihnen 
die Entſtehung und urſprüngliche Bildung der Stadt an- 
erkannte, wurden vorzugsweiſe als die Gefchlechter der Stadt 
bezeichnet,! und hießen auch die Genannten, weil fie zu 
ihren Vorzügen auch die Führung von Familiennamen rech- 
nen durften. 8 entfaltete fich in ihnen eine vollitändig 


1 In Urkunden von 1284 auch progeniosi genannt, bei Mar- 
tene Collect. V. 121. 
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organifirte ftäptifche Ariftofratie, die auch den Begriff ver 
Arbeit und des Gewerbes nur in bedingten Maaße in fi 
aufnahm, und namentlich alle gemeineren Gejchäftszweige 
ben eigentlichen Handwerkerklaſſen überließ, welche, unter 
fih in verfchiedene Gilden zerfallen, als eine Maffe ver 
Ungenannten,: al8 die Plebs, die feine Familien-Namen 
führte, ihnen gegenüberftanden.! 

Diefer Unterfchied fpaltete die ſtädtiſche Bevölkerung 
von vornherein gerade in ihren politifchen Verhältniffen, in- 
dem bie patricifchen Gefchlechter durch ihr regelmäßig be- 
hauptetes Vorreht, im Rath und auf ven Schöffenftühlen 
zu fißen, in einem bie ganze Gemeinde bebingenven Ueber- 
gewicht fich erhoben.” Da dieſe Batricier gewilfernaßen 
ald die Urbürger der Stadt bie eigentliche Vollwürde bes 
Bürgerthums in fich abfchloffen, gewannen fie auf biefer 
nicht minder durch Neichthum und Beſitz befeitigten Grund⸗ 
lage mehr und mehr eine Stellung, die dem Adel gleichlam 
und zum Theil auch in den Vorrechten veffelben ausprüdlich 
anerkannt wurde? In biefem Beſtreben fchwangen fie fich 
fogar zur Nitterlichleit und zur Führung der Waffen auf, 


1 Zöpfl Das alte Bamberger Recht S. 68. Mittermaier 
Deutfches Privatrecht $. 61. 

2 Das ältefte Lübiſche Stadtrecht verlangt zur Rathefähigfeit, 
baß man Torfacht egen (Tiegendes Gut) binnen der muren unde 
sine neringe (Nahrung) nicht mit handwerken gewunnen hebbe. Bgl. 
Wilda Gildenweien ©. 75. Zöpfl Deutfche Staats- und Rechtsge— 
fhichte II. 2. ©. 60, 

3 Stetten Geſchichte der adelichen Gefrhlechter von Augsburg 
©. 385. Mittermaier deutfches Privatrecht $. 61. 
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wenn es galt, die Stadt zu vertheibigen, und fie ſuchten e8 
barin den Kitterbürtigen auf dem Lande gleichzuthun, mit 
denen fie auch das Recht der Schöffenbarfeit gemein hatten. 
Aber das Weſen des Patricier- Adels blieb immerhin ein 
zweifelhafter Nechtsbegriff, da er nicht von den hohen Säu- 
len der Fendalwelt getragen wurde, fondern auf ver beiveg- 
lichen und fich beſtändig verändernden Linie ver ftäbtifchen 
Entwidelung ftand, auf der dieſe Herren auch zu einem ei- 
gentlichen Leben von Nittersart nicht gelangen fonnten. Viel- 
mehr trat ihnen die Gefahr jtetS näher, in die Wogen des 
bürgerlichen Gewerbes hHinabgefpült zu werben, wozu ber 
raſchere Wechfel der Vermögensverhältniffe in ber Stabt 
täglichen Anlaß geben konnte. Die Gefchlechter fonnten fich 
in der Stabt nicht fo ftabil erhalten, als e8 in dem abge- 
Ichloffenen und rein vegetativen Naturfrievden ver Landver⸗ 
hältnifje möglich war. Die Vortheile einer Verſchwägerung 
mit ben reicheren Handwerfer- Familien boten fich gewiß oft 
unabweisbar dar, und dieſe focialen Bebürfniffe wirkten 
dann ſtärker als ver Faiferliche Adelsbrief, durch ven vie 
Patricier-Familie vielleicht erft vor Kurzem die Anerkennung 
ihrer Rittermäßigfeit eriwirft hatte. Das ftädtifche Princip 
zerfette zu fcharf und mifchte zu bunt durcheinander, um 
den Faden der neuen Gefchlechter - Organifation fich rein 
ausfpinnen zu laſſen. Diefe ſtädtiſchen Gefchlechter gingen 
vafcher dahin und ergänzten jich leichter durch bewegliche 
Stoffe, an denen fie ihre Natur veränderten. So blieb 
der Patricier doch nur ein anfpruchsvolles Mittelding zwi— 
fchen Ritter und Handwerker, eine Mifchung von ftänbifcher 
Gitelfeit und materiellem Egoismus, bie ven focialen und 
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politifchen Ständekrieg wefentlich zeitigen und herausfor- 
dern mußte. 

In den alten Verfaffungsverhältniffen der Stadt Cöln, 
benen für die Entwicelung ver deutſchen Gemeinde - Orga- 
nifation gewöhnlich eine befondere Wichtigleit beigelegt wird, 
ericheint das jtäbtifche Patriciat ſchon am überragenditen 
zu einer Herrfchaft ausgebildet. Dort ift e8 die Gilde ber 
Reichen und Mächtigen, welche fich unter dem Namen ber 
NRicherzechheit,! Zeche oder Gilde der Reichen, feit ber 
Mitte des zwölften Jahrhunderts zu einer nach allen Sei— 
ten bin einflußreichen Genoffenfchaft aufgefehwungen Hatte. 
Es war dies eine auf befonderen Grundlagen abgefchloffene 
Innung (officium), bie unter beſonderen Vorftehern ſich 
vereinigt hatte und ihre Gewalt ſchon fo weit ausdehnte, 
daß fie im Bürgerhäufe (domus civaum) zujfammentrat, 
um eine Reihe von Stabtgefeken aufzuftellen, welche fie 


ı In dem Weistfum von 1169 (bei Lacomblet, Urkunven- 
buch über die Geſchichte des Nieverrheins I. n. 433.) werben bie 
Mitglieder diefer Gilde officiales de Rigirzegheide genannt. In dem 
Stadtrecht von 1258: Fraternitas quae vocatur richerzechheit. Cine 
etymologifh und hiſtoriſch gleich Fünftliche Ableitung giebt Hüll- 
mann im Städtewefen des Mittelalters II. 412., auch in feiner 
Geſchichte des Urfprungs ter Stände 1830. ©. 522., indem er in 
der Richerzechheit nur eine fprachlich verderbte Bezeichnung für die 
alteönifhen Reicher oder Richer (Neichsfaflen) ſehen will, unter 
denen er einen Theil ver Bevölkerung verfteht, der, bei Berleihung ho— 
heitlicher Rechte an den Erzbifchof, mit feinem Grund und Boden 
reihsunmittelbar geblieben war und dadurch auch hinſichtlich 
feiner Gerichtsbarkeit in einer befonderen Stellung unter König und 
Reich fih befand. Vgl. Eichhorn Ueber den Urfprung der fläbti- 
Then Berfaffung. (Zeitfehrift II. 198.) 
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unabhängig von ber Einwilligung des Erzbifchofs als Ge— 
wohnbeitsrechte in Cöln eingeführt fehen wollte! Ganz 
unbejtritten übten fie aber das Recht, die Tebenslänglichen 
Schöffen wie auch alljährlich die Bürgermeiſter aus ihrer 
Mitte zu erwählen, wobei eine höhere NRangflaffe, die in- 
nerhalb ver Brüberfchaft oder des Amts bejtand, vorzugs- 
weife zur DBerüdfichtigung gelommen fein dürfte.“ Die 
Bürgermeifter, denen aber feine richterliche ſondern nur ad- 
miniftrative und polizeiliche Befugniffe zuftanden, pflegten 
auch in ihrer Amtsführung ſich als Angehörige einer aus⸗ 
ſchließlichen und herrſchſüchtigen Genoſſenſchaft geltend zu 
machen, und übten Erpreſſungen gegen ben geringeren Bür⸗ 
ger aus, die zum Theil auf Rechnung der bebentenden Ge- 
Ichenfe gefchrieben wurden, welche fie an die Mitglieder der 
Richerzechheit als Lohn für die Wahl zu entrichten hatten. 
Aus den dagegen gerichteten Schiebsrichterfprüchen geht her- 
vor, wie leicht fih in dieſem jtädtifchen Patriciat eine 


1 Rol. Hegel Gefchichte der Städteverfaffung von Italien, in 
beim treffliken Anhang über die franzöfifche und deutfhe Städtever⸗ 
faffung 11. 398. — In dem Schiedsfpruc über die Streitigfeiten 
zwiſchen dem Erzbifhof Konrad von Hochſtaden und ben Bürgern 
von 1258 heißt es $. 37.5; Item quod officiales de Richerzechheit in 
domo Civium convenientes inscio ipso Archicpiscopo, statuunt quidquid 
volunt, ct statutum tale volunt pro speciali consuetudine servari ct 
jure. Vgl. (Alex. Bossart) Securis ad radieem posita (Bonn 1729) 
p. 191. n. 28. p. 242. n. 77. 

2 Rilda Bildenwefen S. 184. So zerfiel die „Junder-Com- 
pagnie“ in Lübeck in Herren, bie bereits Rathswürben befleivet 
hatten, und in das junge Patriciat der Brüder und Gefellen, 
die eigentlich nur den Gelagen und Feftlichleiten der Gilde beimoh- 
nen burften. 
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mercantile Corruption anfegte, welche nicht um Vieles an- 
genehmer und reinlicher war, als tie feudale Unfittlichkeit 
der ländlichen Ariftofratie in der Ausbeutung ihrer Hörigen 
und in ben Webergriffen gegen Leib und Eigenthum ihrer 
Sutsgefeffenen. Auch dieſe altcölnifche Genoffenfchaft ver 
Richerzechheit hat die Herleitung des beutfchen Gemeinve- 
lebens aus römischen VBerhältniffen unterftügen helfen müffen, 
obwohl gerade in ihr das gerinanifche Element ver Gilve 
am unverlennbariten fowohl in feiner Affociationstraft wie 
in den Gefahren feines inneren Umſchlags hervorzutreten 
fcheint.! Der Widerftand der gemeinen Bürgerfchaft gegen die 
rathsfähigen Gefchlechter fuchte fein Ziel auch in Cöln durch 
die Einjegung eines aus der übrigen Stadtgemeinde (com- 
munitas civium) gewählten Gemeinderaths zu erreichen, 
und zwar dort mit fo burchgreifendem Erfolg, baß dieſe 
das volfsthümliche Element vertretende Behörde im vier- 
zehnten Jahrhundert (feit 1321) den großen Rath von zwei— 
undachtzig Mitgliedern bildete, der Die eigentlichen Zügel 
ber Stabtherrfchaft führte, während der von den patricifchen 
Geſchlechtern befegte Heine Rath mit feinen zwei Bürger- 
meiltern und funfzehn Rathsherren auch die Minderheit des 
Einfluffes und der Gewalt darſtellte. 


1 Bol. Hegel Gefchichte der Städteverfaſſung von Stalien II. 
388. und 415. Am weiteften geht darin Gaupp in feinem Buch über 
deutſche Städtegründung ©. 90. 221— 252. 362. Er erblidt in der 
Richerzechheit nur eine Fortfeßung ver alten Curie, und leitet vie 
von ihr gewählten Bürgermeifter ganz unmittelbar von dem Magi— 
firatus der römifchen Zeit ber. 

2 Mitgliever-Fiften aus den im Raths-Archiv zu Cöln befind- 
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Der Eintritt dieſes die allgemeine Bürgerfchaft re- 
präfentirenden Gemeinderaths, der überall das politiiche 
und gefellfchaftliche Eritarfen des dritten Standes an ben 
Tag legt, ſcheint fich in den meiften deutſchen Städten gleich 
mäßig in der eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
vollbracht zu haben. Es kündigt fich darin ver Grundtrieh 
ber ftäptifchen Entwidelung an, der bis in die heutige Zeit 
hinein in benfelben Formen, die bald als Stadtverordneten⸗ 
Collegium bald als Gemeinderath herportreten, feine Ge- 
ftaltung gefucht hat, und für bie e8 feinen andern Typus 
der Verwirklichung zu geben. fcheint als vie Nepräfentation 
der Gefammtheit durch die Einzelnen, wodurch aber mehr 
die oppofitionnelle Berechtigung verewigt als der Inhalt ber 
Freiheit, auf ven es ankommt, jchöpferifch ins Dafein ge- 
rufen wird. Diefe Formen find auch an fich wefentlich ein 
Erzeugniß voransgegangener Kämpfe, die darin ihren Yrie- 
ven geſchloſſen Haben und das Wefen des Streits auch noch 
in die Vereinbarung übertragen, die zwifchen ven Gegnern 
aufgerichtet worden ift. In der erften Bildungsgefchichte 
der beutjchen Städte nahmen diefe Kämpfe, die zwifchen ven 
Patriciern und Plebejern geführt werben, fofort einen un- 
gemein ftürmifchen und trogigen Charakter an, ver faft an 
die inneren Erfchütterungen des alten Noms erinnert. Die 
Gewalt, mit welcher die Hanpwerfer-Zünfte hervorſtürzten, 
um ben patricifchen Gefchlechtern den ausfchlieglichen Beſitz 


fihen fogenannten Eid büchern theilt Hüllmann Stäbtewefen des 
Mittelalters 11.448. mit. Vgl. Hegel Städteverfaffung von Ita⸗ 
lien II. 406, 
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bes Stadtregiments zu entreißen, gab dieſem Kampf von 
vornherein bie revolutionnaire Leidenſchaft, die ihren Weg mit 
Blut und Gräueln bezeichnete.! 

Das deutſche Handwerk hatte fich in den unterften 
Schichten der Bevölferung hervorgebilvet, in denen bie Ge— 
ſchicklichkeit, etwas arbeiten und fertigen zu können, und bie 
Sorge für gewiſſe Bedürfniſſe ver Gefellfchaft zu überneh- 
men, großentheil® zuerjt die Bande der Hörigfeit zu lüften 
angefangen hatte. Diefer Stand blieb aber jevenfall® lange 
in den bürftigften und beſchränkteſten Verhältniſſen ftehen, 
und bie Handwerker wurben ınit ihrer fpecififchen Bezeich- 
nung als bie „armen Leute‘ genannt, die entweder gänzlich 
von der DBürgerfchaft ausgefchloffen blieben, oder mit einer 
Art geringeren Bürgerrecht (Gebuirichaft?), wie in Cöln 
und andern Städten, nur den Schuß geivonnen hatten, ihre 
Gewerbe im Weichbilde der Stadt betreiben zu dürfen. Die 
Ungunft ihrer Verhältniffe wurde auch durch die Abgaben 
gefteigert, denen fie befonders in den Füllen unterworfen 
wurben, wo jie zur Zeilhaltung ihrer Waaren gewiſſe ftäb- 
tifche Einrichtungen, wie Hallen, Lauben, Bänke, benukten. 
Die dafür zu entrichtenden Gelder floffen der Stabt zu, 
oder auch einzelnen Perfonen, welche dieſe Pläte in irgend 
einer Weife als Lehn oder zu eigen befaßen, wie Died mit 
den Schlächterbänfen und Brottifchen in Augsburg der Fall 


1 Bergl. Lehmann Speierer Chronif Buch IV. Bon unter- 
fhiedlichen inneren Empörungen der Stadt Speier. 

2 Berge. Hüllmann Städtewefen des Mittelalters IT. 444. 
Wilda Gildenwefen S. 300. Mittermaier Grundſätze des ge- 
meinen beutfchen Privatrechts $ 76, 77. 
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war. Für das Gewerbörecht ſelbſt mußte theils eine Kauf- 
fumme, theils eine fortlaufende Steuer entrichtet werben, 
die an manchen Orten auch mit ver Verpflichtung zu be- 
ſonderen Dienftleiftungen fih verband, Die unbevingte Ger 
werbefreiheit fonnte nur mit dem Beſitz eines ſtädtiſchen 
Grundſtücks gewonnen werden, auf dem dann auch die Ei- 
genfchaft des Vollbürger-Rechts in feinem ganzen Umfange 
ruhte. Nichtspeftoweniger fürderte die Arbeit den ihr ge- 
widmeten Stand auch im Kampf mit ben ungünftigften Ver- 
bältniffen zu einer immer bebaglicheren und blühenderen 
Stellung, die ven Handwerkern auch ven Muth gab, fich 
auf der Grundlage ihres Gewerbes in brüberlichen Genof- 
ſenſchaften feit zufammenzufchließen und dadurch ber bevor- 
zugten Stadtgilde in felbftändiger Kraft gegenüberzutreten. 
Die Zunftgenoffen oder Genoten, welche ınit einer dem 
Schimpf dienenden Verderbniß dieſes Ausdrucks bald auch 
als Knoten bezeichnet wurden, bauten ein Element in der 
ſtädtiſchen Geſellſchaft auf, das auf ſeiner Naturſtärke und 
Arbeitskraft zugleich mit einem ſich immer ſchärfer entwickeln⸗ 
ven Bewußtſein ruhte, indem dieſer Stand in feinem Ge- 
lingen und Emporkommen auch die Berechtigung zur Selbit- 
beftimmung feiner Angelegenheiten und zu feiner daraus 
entfließenven politiichen Macht ergriff. Die Zunftverfaffung, 
die in ihren inneren Einrichtungen und Gebräuchen wejent- 
lich auf das Princip der Autonomie ſich begründet hatte, 
beburfte zwar für jede Gilde, die fich darin abfchließen 


1Paul v. Stetten Gewerbsgefchichte von Augsburg I. Einl. 
©. 4. Hüllmann Städteweſen I. 295. 
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wollte, der obrigfeitlihen Genehmigung. Aber viefe Fonnte 
feine hemmende Kraft gegen den Geift ver neuen Genoffen- 
ſchaften gewinnen, ver fich in die Mitte aller Beziehungen 
zu ftellen wagte und in dem Genoten bie treibende hiftorifche 
Kraft entfeffelte.e Das verbrübernde Freiheitsgefühl, das in 
ber erfolgreich betriebenen Arbeit ſich erwedte, machte Das 
Handwerk ebenbürtig und ftreitfertig zugleich, indem e8 den 
Männern ver Gewerbe ihren Plaß neben ben patricifchen 
Gefchlechtern in der Stabtverfaffung eroberte, und dadurch 
ber auf ihre Hände und ihr Bewußtſein geftellten Demo— 
fratie zum eriten Mal eine organifche Stelfe in ver Ge— 
ſellſchaft und in ver Gefeßgebung überließ. 

Das ſtädtiſche Patriciat trug aber jelbft ein Element 
in fich, durch welches es fich in feiner Abfchließung auf 
einer ariftofratifchen Gefchlechter-Bafis wenn nicht geftört 
boch mit manchen, verfelben widerſtrebenden Richtungen vurch- 
freuzt fehen mußte. Es war dies das faufmännifche 
Element, das zwar auf der einen Seite ven Grund zu den 
Reichthümern und dem Anfehn der meiften ftäptifchen Ge— 
fchlechter gelegt hatte, auf der andern Seite aber auch wie- 
der mit zu unruhigen Eigenfchaften und pridelnden Trieben 
in fich felbft behaftet war, um die Harmonie und Stätigfeit 
eines wirklich ariftofratifchen Geſchlechts darauf entwideln zu 
fönnen. Der Müßiggang war ein wefentlicher Einfchlag in bie 
Standesehre des Adels geworden, und demgemäß zeigte fich 
auch das ſtädtiſche Patriciat auf den Ehrennamen der Müßi- 
gen (otiosi) borzugsweife eiferfüchtig, der ihnen in manchen 
Städten als regelmäßige Stanvesbezeichnung beigelegt worden 





321 


zu fein fcheint.! Ein folcher mit dem Adelsbegriff co- 
kettirender Müßiggang konnte auch auf ver Grundlage eines 
durch den Handel erivorbenen NReichthums und Beſitzes ge- 
pflegt werben. Aber nicht Alle mochten dem Trieb der Ge- 
ſchäfte wiberftehen, der ihrer bürgerlichen Natur von innen 
her eingepflanzt war und an ven Veberlieferungen ihrer han 
velöbeflifjenen Väter hing. In manchen Stäpten fieht man 
bie Patricier vollauf mit dem Großhandel befchäftigt, auch 
wo fie bereits den Charakter einer Stadtritterfchaft fpecififch 
an fich auszubilden begonnen, und vie großen Tuchfabrifan- 
ten in Löwen gehörten ſämmtlich den patriciſchen Gejchlech- 
tern dDiefer Stadt an. In andern Stäbten erfcheint aber 
das Taufmännifche Element ver Bevölkerung als die eigent- 
liche Grundlage, auf der vie Stadtgemeinde ihre Entitehung 
nimmt, und biefer urfprüngliche Charakter wurde in Ham⸗ 
burg fo jtreng gehütet, daß das Stadtrecht von 1270 jedem 
Adeligen verbietet in Hamburg zu wohnen, wie auch jeber 
ariftofratifchen Gefchlechterentwicelung, die durch ausfchließ- 
liches Anrecht auf die Rathsſtellen hervorgehen könnte, durch 
die Verfaffung felbft gewehrt wird. Dagegen weiß man in 
Lübeck nicht, wo plöglich die Junker alle herfommen, bie 
fih dort im Rath feitfegen und durch ausfchließliche 
Handhabung ver obrigfeitlichen Stellen die Stabtherrfchaft 
an fich reißen. Es find dies die Nachlommen ber altlü- 
bedifchen Raufmannsfamilien, die ſchon im breizehnten Jahr⸗ 


1 Bertrag des Biſchofs von Lüttich mit feinen Bürgern vom 
Sabre 1325: Quorum consiliariorum sex assumentur ex oppidanis, 
qui vulgariter vocantur otiosi. Bergl. Warnkönig Beiträge zur 
Geſchichte des Lütticher Gewohnheits⸗Rechts S. 123, 

21 
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hundert das Erperiment machen, aus ben ererbten Eapitalien 
Stanvesporzüge zu entwideln, und bie zur Ruhe gefeten 
Gefchäfts - Firmen in ber berühmten lübedifchen „Juncker⸗ 
Compagnie” zufammenfließen zu laffen.! 

Das Capital machte der Ariftofratie fohon eine ımm 
Vieles größere Eoncurrenz, als die Handarbeit der Gewerke 
e8 vermochte, welche der Ergänzung durch Ideen bedurfte, 
um zu einem biftorifchen Neiz- und Umſturzmittel in ver 
GSejellfehaft werden zu Fünnen, während die Kaufmannſchaft 
durch die Anhäufung des Geldes und des Reichthums eine 
neue Macht begründete, deren Einfluß unmwiberftehlich nach 
allen Seiten hin vorbrang, und die Standes - Unterfchiepe 
auf Koſten ver hiftorifchen Berechtigung theils ausglich theils 
überholte. Der Kaufmannichaft erwuchs aus der Vereini- 
gung zu einer Gilde eine noch mefentlichere Erhöhung ihrer 
Kräfte, indem bamit bald auch eine Haftbarkeit Aller für 
den Einzelnen in manchen Vermögens- und Hanvelsbezie- 
hungen jich verband, was zuerft namentlich beim Erleiden 
eines Schiffbruchs feſtgeſtellt wurde, in welchem Fall ver 
Gildebruder feinen Erfa von allen Mebrigen empfing. Die 
Ausdehnung dieſer Gefammthaftbarfeit auf andere Berluft- 
fälle gab dem Affecuranzwefen feine Ausbildung, und be- 
flügelte um fo mehr den Geift der Unternehmungen, bie auf 
ben neu fich eröffnenden Weltftraßen und in ven magnetifchen 
Berührungen des Verkehrs alle Verhältniffe der Erbe zu 
umfpannen und zu beivegen anfingen. Diefe Vortheile ber 


1 Wilda Gildenwelen ©. 232. 261. 8. F. Klöden Ueber bie 
Stellung des Kaufmanns während des Mittelalters (Programme) I. 21. 
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kaufmänniſchen Genoſſenſchaft ſtiegen, wo die allgemeine 
Kaufmannsgilde der Stadt ſich nach der Natur ver verſchie⸗ 
benen Handelszweige oder nach ven örtlichen Nichtungen, 
wohin gehandelt wurde, in mehrere Einzel-Innungen zerlegt 
hatte, wie dies im .vierzehnten Sahrhundert in Hamburg 
gefhah, wo bie Englanbsfahrer, die Flanvernfahrer, die 
(auf den Häringsfang ausziehbenden) Schonenfahrer und 
bie DBergenfahrer (oder Islandsfahrer) die vier getrennt 
beitehenden Hanbelsgenoffenfchaften, in denen ber „gemene 
Kopmann“ anseinandergetreten war, bilveten.!” Bei biefer 
mächtigen Entwidelung des Kaufmannsftandes mußte fein 
Einfluß im Rath der Städte immer umfaffender werben, 
und es gab Hanbelsjtäbte, in denen ber Rathskörper ent- 
weder überwiegend oder gänzlich aus Kaufleuten zuſammen— 
gefegt war. Der Raufmannsftand wurde überhaupt in der 
allgemeinen Anſchauung bald als ein Stand begriffen, ber 
zwifchen dem Adeligen und dem Handwerker in ver Mitte 
war, und dem Bürgerthum eine höhere Stufe in der Ge- 
felffchaft begründet hatte, welche Anerkennung ihm auch in 
Staatsurfimden des vierzehnten Jahrhunderts wiverfährt, 
in denen neben ven Prälaten, Evelleuten, Bürgern und 
Bauern der Kaufmann noch als befonderer Stand aufgeführt 
zu werben pflegt. In der Mark Brandenburg ift zu An- 
fang des vierzehnten Jahrhunderts von lehnsfähigen Kauf- 
leuten die Rebe, worin fehon die merfwürbige Vermiſchung 


1 Wilda Gildenweien S. 267. Klöden Stellung bes Kauf- 
manns während des Mittelalters 1. 22. Staphorft Hamburgifche 


Kirchengeſchichte I. 222. figd. 
21* 
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fich zeigt, ber die Idee des Feudalbeſitzes feit der Aus- 
breitung ber jtäbtifchen Induftrie anbeimgefallen war.! Das 
Raufmannsprincip nivellirt die Vergangenheit, während das 
Handwerkerthum die Zukunft vemofratifirt. So zwingt ber 
Kaufmann des Mittelalters auch den Feudalbeſitz in feine 
mercantilen Bahnen, und indem er feine eigene Bedeutung 
und Macht daran erhebt, drückt er. in vemfelben das arifto- 
fratifche Stanvesprincip nieder, auf dem fich biefer Beſitz 
ursprünglich organifirt hatte. 


1 Berge. Wohlbrück Geſchichte von dem Gefchlecht Der von 
Alvensieben I. 338. wo die Urkunde über den Zahlungs - Berirag 
mitgetheilt wird, welchen die Markgrafen Otto und Waldemar im 
Sahre 1305 mit den Einwohnern der Mark fchloffen: Vendidimus 
. fidelibus nostris ejusdem Terre Incolis, videlicet militibus, famulis ar- 
migeris et mercatoribus universis, inibi bona pheodalia possidentibus, 
precariam sive exactionem terre ejusdem. — In einer Urkunde des 
Herzogs Wratislaf von Pommern vom Sabre 1325 werben als 
Stände des Landes aufgezählt : Prelati, Claustra Prelati, Vasalli, Civitates, 
Mercatores, Burgenses, Villani. Vergl. Auserlefene Sammlung 
verſchiedener Urkunden und Nachrichten des Herzogthums Vor⸗ und 
Hinterpommern. Urkunden⸗Anhang I. 3. 








4. Die NRenction des dentſchen Kaiſerthums. 


Jene aus der Arbeitsfraft und dem Handelsgeiſt er- 
fchloffenen genoffenfchaftlichen Elemente, vie zu neuen An- 
gelpuntten der modernen Gefchichte wurden, hatten nur in 
dem Stäbte- und Bürgertum ven Boden finden Fönnen, 
der ihr gewaltiges Aufftreben trug und ihnen ven feften 


Punkt für ihre weitzielenden Anftvengungen lieh. Das . 


deutſche Städteweſen wuchs auf dieſen fpecififchen Grund- 
lagen zu dem hohen äjftereichen Baum empor, der mit feinen 
Wipfeln an die deutfche Reichskrone fchlug und die Macht 
aller fürftlichen Souverainetäten zu brechen im Begriff ftand. 
Unter den Hohenftaufen, bei denen es fich darum handelte, 
das deutfche Kaiſerthum in feinen reiniten und höchften 
Machtbegriff zu faffen, nahm darum auch Die Reaction ge- 
gen. dies Städtethum ihren heftigften, auf gänzliche Ver⸗ 
nichtung abzielenden Anlauf. Der Aufſchwung deutſcher 
Städte auf der Grundlage einer faft republifanifchen Ver⸗ 
faffung ſchien den Kaiſern zuerft Feine Sorgen eingeflößt zu 
haben, und Städte wie Worms, das feine allen übrigen 
poranleuchtende Freiheit fchon im Jahre 1190 aus ven 
Händen Kaifer Heinrihs VL. empfangen hatte, entrolften 
in Deutfchland das Bild einer faft republifanifchen Gemeinde⸗ 
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Berfaffung unter den Aufpicien der Faiferlichen Hoheit. 
Das deutſche Bürgerthum fchien in diefer Zeit zuerft in 
einem eblen Wetteifer mit der Machterweiterung ber Fürften 
felbft fich zu entfalten, und dieſe munterten fogar die Städte 
auf, fih durch Umgirtung mit Mauern, Thürmen und 
Gräben zu feftigen, was noch unter Kaiſer Friedrich I. ſelbſt 
beventenden Städten, wie Bafel und Cöln, nicht ohne aus- 
drückliche Genehmigung des Biſchofs gelungen war.! 

"Die eigenthinnlichen Berechnungen, denen fich bie Herr- 
ſchaftspolitik Kaiſer Friedrichs IL. auf Anlaß feiner wegen 
ver ficilifchen Krone beſtehenden Zerwärfniffe mit ber Kirche 
hingegeben hatte, bebrohten aber plötzlich das beutiche Städ⸗ 
teivefen mit einem freiheitsgefährlichen Rückſchlag. Friedrich IL. 
glaubte in feiner Lage ſich auf bie geiftlichen und weltlichen 
Landeshoheiten ftügen zu müfjen, und gab fich deshalb na- 
mentlih dem Andringen der Biſchöfe Hin, Die von ber feit 
wenigen Jahrzehnten gewonnenen felbftmächtigen Haltung 
der deutſchen Städte erjchredt worden waren. Die gemein- 
heitlichen Verfaſſungen, vie felbftgewählten Bürgermeifter 
und Rathsförper, die Schöffenfamilien, die felbftherrlichen 
Rathsgeſchlechter, Alles dies fchien von den geiftlichen Für- 
jten früh als bepenfliches Zeichen einer neuen Zeit erfamnt 
worben zu fein. Die Autonomie, der ein Geſchlecht von 
Patriciern, Raufleuten und Bürgern zuftrebte, beprohte das 
Autoritätsprincip der Kirche, die auch in materieller Hinficht 
ihren Segen in Mißcredit gebracht ſehen mußte, wenn es 


1 Vergl. F. W. Barthold Gefchichte der deutſchen Städte und 
des deutſchen Bürgerthums II. 48, 
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biefem neuen Bürgertbum gelang, fich durch Arbeit und 
Handelsfleiß blühenden Wohlſtand und eine freie, auf fich 
jelbft gejtellte Eriftenz zu erichaffen. In dieſem Intereſſe 
ſchürte die Kirche die Faiferliche Reaction gegen bie deutſche 
Stäptefreiheit, und leitete dadurch zuerjt ven Widerſtand 
gegen die Formen und Principien "aller politifchen Selbft- 
bejtimmung bei den europäifchen Völkern ein. 

Schon im Jahre 1215 hatte Kaifer Frieprih II. auf * 
die Klage Heinrichs von Veringen, Biſchofs von Straßburg, 
ber eine unbebingte Befeftigung feiner Oberhoheit über feine 
Bürger verlangte, zu Rothweil feftgefegt: daß Rath und Ge- 
richtsbarkeit in Straßburg nicht anders als mit ausbrüdlicher 
Genehmigung und Webereinftimmung des Biſchofs eingefekt 
werben bürften, und daß auch die Gemeinflur, die Almende, 
welche port allnählig die Bürger in Befig genommen hatteı, 
als ein dem Bifchof von Kaifer und Reich übertragenes 
Zehn nur mit Vergünftigung beffelben zu benuten fei.! So 
hob er, im Wiberfpruch mit feinem eigenen, früher ertheil- 
ten Privilegium, auch den Gemeinverath in Bafel auf, und 
verbot den Bafelern, irgend eine neue Einrichtung ohne den 
Biſchof zu treffen. Selbft der um die Hohenftaufen fo viel- 
verbienten Pfalzſtadt Goslar, Die eigenthümliche ftantrechtliche 
Entwickelungen eingefchlagen hatte, beftätigte er im Jahre 
1219 ihre Privilegien nur auf einer befchränfteren Bafis, und 
bewies dadurch am umfaſſendſten, wie er, ungeachtet feiner 
Zugend vom alten Satungsfram ummwölft, zu ber freien 


1%. Barthold Geſchichte der deutfchen Städte IL. 67. — 
Shöpflin Alsat. dipl, L 323. 326. 
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Höhe des ſtädtiſchen Genoffenfchaftsgeiftes fich nicht zu er- 
heben vermochte. - Die Furcht vor dem auf fich felbft ru- 
henven bürgerlichen Gemeingeift, ver al8 die am PVereins- 
recht gejchliffene Volkswaffe aller Eigenherrichaft entgegen- 
zubligen ſchien, trieb den Kaifer zu immer umfaffenveren 
Manfregeln gegen vie Selbftregierung der Städte, und wie 
er bem reichsfreien Goslar die Weiterentwidelung in Gilden 
"und Zünften und bie davon untrennbare, auf die Wahl 
ihrer Bürgermeifter und Rathskörper geftügte gemeinheit- 
liche Berfaffung verboten hatte, fo fchritt er durch das Edict 
des Jahres 1232 dem Außerften Gipfel dieſer Neaction zu, 
indem er nun biefe Maafregelung des genoffenfchaftlichen 
Princips auf ganz Deutſchland anwandte. 

Diefes merkwürdige Gele, durch welches ber Wiber- 
ſtand gegen den Geift ver bürgerlichen Freiheit in Deutjch- 
land fihb zum Erftenmal principiell zu begründen fuchte, 
hatte in dem auf dem Wormfer Reichstage erfolgten Spruch 
König Heinrichs feinen erjten Ausgang genommen, und war 
zu Ravenna in ber weitgreifenpften Auffaffung von dem 
Kaiſer bejtätigt worden. In den Ausführungen, welche zum 
Eingang diefer Urkunde gegeben werben, tritt der Raifer 
fofort dem NRechtsprincip entgegen, auf welches fich bie 
Städte bisher in ihren freien Entwidelumgen geftütt, indem 
er daffelbe nur als eine eingejchlichene Rechtsgewohnheit be- 
zeichnen will, aus ver eine gefährliche Rechtsverderbniß ge- 
iworben fei. Diefe ſtädtiſche Entwidelung, durch welche er 
jowohl bie Rechte der deutſchen Fürften wie bie Macht ber 
faiferlichen Majeſtät felbft bedroht finvet, fucht er jet durch 
ein Verbot zu hemmen, das die Selbitregierung und Selbjt- 
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gefeßgebung der Stäbte in allen ihren bisher aufgetretenen 
Formen aufheben will. Dies Berbot betrifft dann alle in 
ihrem eigenen Recht gebildeten Gemeinven, bie von einer 
Bürgergemeinichaft gewählten und eingejesten Räthe, Bür- 
germeifter und fonftige Beamte, wie auch alle Hand⸗ 
werfs-VBerbrüderungen, Zünfte und Gilden und jede andere 
Form der Vereinigung und Genoffenfchaft, in der das Büre 
gerthum die neue Selbftbeitimmungstraft feines Weſens 
ſchon auszugeftalten gefucht hatte! Wie mweitberechnet bie- 
ſes Berbot war und wie es nicht fowohl einzelne locale 
Berhältniffe in den bifchöflichen Städten, auf die es fich 
allerdings zunächit bezog, als vielmehr die große allgemeine 
Prineipfrage zur Entſcheidung bringen wollte, geht aus ber 
auffallend fcharf wiederholten Herausfehrung der Anficht 
hervor, daß in den PVerfaffungszuftänden ver Städte fein 
Recht, fondern nur eine Thatfache vorliege. Für bie Geift- 
lichkeit lag die beveutendfte Genugthuung in dieſem Geſetz, 
welches bie Verwaltung der Städte und aller ihnen von 
faiferlicher Hoheit verliehenen Güter wieder, wie e8 früher 
gewejen, ausfchlieglih in die Hand ber Erzbifchöfe und 


1 Hac nostra edictali sanctione revocamus in irritum, et cassamus 
in omni eivitate vel oppido Alemanie communia, consilia, et magistros 
eivium seu rectores, vel alios quoslibet officiales, qui ab universitate 
civium sine archicpiscoporum vel episcoporum beneplacito statuuntur, 
quocumquc pro diversitate locorum nomine censeantur, Irritamus 
nihilominus et cassamus cujuslibet artificii confraternitates seu socie- 
tates, quocumque nomine vulgariter appellantur. Edietum contra 
communia eivitatum, Pertz Legg. II. 286. vergl. p. 285. 
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Biſchöfe, und zwar in ganz Deutichland, liefern wollte. ! 
Der abfichtlichen Härte dieſer Verorbnung entfpricht auch 
bie ihr beigelegte rückwirkende Kraft, durch welche zugleich 
alle den ſtädtiſchen Gemeinden früher gegebenen Privilegien 
und Gefellfchaftsrechte wiverrufen und fogar für frevelhaft 
und nichtig erklärt werben. 

oe  Diefes die Bürgerfreiheit nieverfchlagende Geſetz, das 
aber nur eine theoretifche Reaction ohne eigentliche thatjäch- 
liche Erfolge blieb, wurde durch die ein Vierteljahr fpäter 
erjcheinende Goldene Bulle in feine umfaſſendere politifche 
Bedeutung erhoben. In biefer Bulle wird die Stäbtefrei- 
beit in ihrer übergreifenden Beziehung zu den beutfchen 
Lanveshoheiten zum Ausgangspunkt fehr berechnteter und 
wohlerwogener Feſtſetzungen gemacht, bie wefentlich Darauf 
hinausgehen, vie Landesherrfchaften in ihrem Souverainetäts- 
begriff wie in ihren Zerritorialrechten gegen das Vorbringen 
ber deutſchen Städte zu wahren. Das auf eigenem Recht 
gewaltig fich entfaltende Stäbtewefen hatte feine Wurzeln 
mitten burch das Herz der Lanvesherrfchaften gezogen, um 
ven Beſtand verjelben von innen her zu fprengen, indem es 
ihnen mit anffaugenden Kräften in Land und Macht hinein- 
wuchs. Die Beſtimmungen der Goldenen Bulle waren da⸗ 
her zunächft gegen bie Territorial-Ansbreitung der ftäptifchen 


1 Vergl. Franz Löher Fürften und Städte zur Zeit der Ho- 
henſtaufen dargeſtellt an den Neichsgefeben Kaifer Friedrich IL. ©. 57. 
Der in der Urkunde gebrauchte Ausdruck Alemannia, der bier ohne 
Zweifel ganz Deutfchland in fih begreift, erfcheint auch in andern 
Schriftſtücken Kaiſer Friedrichs II. in dieſer umfaflenderen Bedeutung. 
Pertz Legg. II. 318. 570. 
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Anlagen gerichtet, nnd begannen bamit, daß feine neue Burg 
oder Stadt mehr auf Firchlihem Grund und Boden gebaut 
werden dürfe, wodurch ohne Zweifel den Gefahren entgegen» 
getreten werben follte, welche bie ſtädtiſchen Gemeinden ber 
Macht und dem Eigenthum der Klöfter zufügen fonnten, 
indem fie nicht nur bie Kirchengüter zerjtüdelten und aus⸗ 
beuteten, ſondern auch die Firchlichen Mannen und Leute zur 
Anfievelung unter dem perfönlich vortheilhafteren Weichbild- 
recht verlodten. Damit verbanven ſich die Verbote gegen 
bie Ertheilung neuer Marktprivilegien, als der wejentlichiten 
Duelle für den Urfprung neuer Städte, gegen vie Weglen- 
fung der alten Straßen, wodurch die Bürgerfchaften ben 
Handelszug durch ihre Stäbte zu leiten fuchten, und gegen 
das Borrecht ver Bannmeile, durch welches Die Bürger .in 
einem gewiffen, oft die herrichaftlichen Dörfer umfaſſenden 
Umfreife ihrer Stadt alle Gewerbfamfeit unterfagen und 
ihren eigenen Gemeindegliedern vorbehalten konnten, und Das 
ver Raifer jest feinen neuangelegten Stäbten entziehen wollte. 

Während im erften Theil der Goldenen Bulle bie freie 
und felbfteigene Entwicdelung der. Städte auch nach Außen 
bin gehemmt wird, geht ver Kaifer im zweiten Theil ber- 
felben zu dem eigentlichen Zweck dieſer nenen Satungen über, 
‚pie darauf gerichtet find, ven beutjchen Landesfürften eine 
unbedingte Zuficherung und Anerfennung aller ihrer Hoheits- 
rechte fo umfaſſend, wie e8 Seitens bes Reichsoberhaupts 
bisher noch nicht gefchehen war, auszufprechen.! Die beut- 


1 Bergl. Pertz Legg. II. 291. Unusquisque prineipum libertati- 
bus, jurisdictionibus, comitatibus, centis, sive liberis vel infeodatis, uta- 
tur quiete sccundum terre sue consuetudinem approbatam. 
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ſchen ZTerritorialherren empfingen in biefer Bulle überhaupt 
bie erſte principielle Feftfegung ihrer Gewalten aus ven 
Händen des beutfchen Kaifers, und um biefe Grundlagen 
ihrer neuen Macht ficher zu ftellen, war e8 ein entfeheidenber 
Schritt, daß fie innerhalb ihrer eigenen Landesverhältniſſe 
unabhängig von allen herrfchaftsgefährlichen Elementen und 
benfelben überlegen gemacht wurden. Eine ber eingreifend- 
ften Verfügungen zu diefem Zwed enthält ver achte Para- 
graph diefer Bulle, der durch das Verbot, den Ort ver 
Gent oder der durch den Centgrafen ausgeübten Gerichts- 
barkeit ohne Einwilligung des Landesherrn zu verlaffen, vie 
Freizügigkeit von Land zu Stadt in ihrer Wurzel abzufchnei- 
ben fuchte ‘Die kaiſerliche Reaction greift bier ven wirf- 
famften Punkt auf, um der Fenvalwelt Genugthuung zu 
Schaffen gegen die Rüdfchläge und Webergriffe des mit ihr 
in die Schranken getretenen Städteſyſtems. Wenn e8 ver- 
boten war, ohne Einwilligung des Landesherrn feinen or- 
bentlichen Gerichtsftand zu wechfeln, fo war damit auch ber 
ſchon fo ſtark betretene Weg verfperrt, auf dem von ber 
Ianvesherrlichen GerichtSbarfeit hinweg unter bie freiere 
und feilellofere Gerichtsbarkeit der Stadt überfievelt werben 
fonnte, und der gemeine Freie faß wieder auf feinem Land⸗ 
hofe abgepfercht, mit dem er, wie ungünitig fich auch feine, 
Verhältniſſe darauf zeigen mochten, gemeinfchaftlih und un- 
ablöslih verfümmern konnte. Der Uebergang in bie näh- 
rende Inbuftriewelt ber Stadt war ihm verwehrt, und unter 


1 Locum cente nemo mutabit sine consensu domini terre, Pertz 
Legg. II. 292, | 
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der Laſt feiner Abgaben und Verſchuldungen fiel er ficher 
ber Hörigfeit zu, um bamit der Feudalherrſchaft die breitefte 
Bafis erhalten zu helfen. 

Das Geheimniß der Herrfchaft ift überhaupt das, Je⸗ 
ven auf feiner Stelle feftzuhalten und die Uebergänge aus 
einer Pofition in die andere zu verfchliegen. ‘Die Flüſſig⸗ 
feit der Beziehungen zwifchen Stadt und Land hatte fich 
aber fofort als das größte Hinverniß für die Befeſtigung 
der landesherrlichen Souverainetäten eriwiefen, und bie herr- 
chende Spike der Landeshoheit mußte von unten ber ab- 
geftoßen werden, ſobald die Nichtung allgemein durchdrang, 
welche eine Vereinigung und Verbrüberung ver ftäbtifchen 
Gemeinden mit den Landbewohnern immer mächtiger an- 
ſtrebte. Don diefer Nichtung, die ein Organifationstrieb 
ber Zeit war, wurben auch bie Erjchwerungen, von dem 
Lande in die Stadt überzufiedeln, leicht überholt. Manche 
ländliche Hofbefiger gewannen das Niederlaffungs- und 
Bürgerrecht in der Stadt, indem jie ihre Güter auf dem 
Lande beibehielten und auch wohl einen Theil des Jahres 
auf denſelben wohnten und wirthichafteten. Es hatte ſich 
auf dieſem Wege das eigenthümliche VBerhältniß ver Pfahl- 
bürger gebildet, mit welchem volksthümlichen Spignamen 
biejenigen Außenbürger over Landbürger bezeichnet wurben, 
welche auf dem Lande auf ihren Höfen und Burgen fißen 
geblieben waren, aber zugleich den Bürgerbrief in der Stabt 
fich gewonnen hatten, wodurch fie alle Rechte und Pflich- 
ten der ſtädtiſchen Genoffenfchaft an fich nahmen. Unter 
dieſe Pfahlbürger, fo genannt nad) den armen Yeuten, bie 
früher an dem Pfahlwerk des Wallgrabens vor der Stabt 


334 


fih ihre ſchutzbedürftigen Hütten angeflebt hatten, fahb man 
fowohl den gemeinen Freien wie auch bie rittermäßigen 
Geſchlechter und die höheren Schöffenbarfreten ſelbſt ein- 
treten, und bei biefen letteren gewann ber ftäbtifche Bür- 
gerbrief noch ganz beſonders bie Bebentung einer eingegan- 
genen Schutz⸗ und Truggenoffenfchaft zwifchen Stadt und 
Rand, welche auch durch bie pamit verbundenen Verpflichtun- 
gen ausgedrückt wurde. Der ritterliche Pfahlbürger, ber 
mit dem ftäptifchen Patriciat dieſelbe Rangftufe in der Ge- 
meinde theilte, hatte nicht nur zu dem ftäbtifchen Kriegs- 
Sontingent fein Fähnlein, einen gewappneten Weiter mit 
zwei Reifigen und einem Snappen, zu ftellen, fondern auch 
fein Schloß zur Aufnahme der ftäptifchen Kriegsmannfchaften 
bereit zu halten, wie auch DBürgermeifter und Rath, wenn 
fich viefe Herren auf eine Reife begaben, Vorfpann und Her- 
berge auf ven Schlöfjern ihrer Pfahlbürger fanden. Nicht min- 
ber erheblich waren aber die Gegen-Bortheile, welche dieſen 
von Seiten der Stadt gemwährleiftet wurden, wozu nicht 
nur treuer Kriegsbeiſtand in den Fehden des Adels mit ben 
Fürften, fondern auch der freie gewerbliche Verkehr mit ber 
Bürgerſchaft gehörte. So konnte eim ritterficher Grund- 
herr heut als Führer ver ftäptifchen Kriegemannfchaften an 
ihrer Spite erfcheinen, und morgen feine Butter und fein 
Bieh unter Begünftigung der Zollfreibeit, die ihm als Pfahl⸗ 
bürger zuftand, in bie Stadt fchiden. 


1 Bol. den trefflihen Artikel „Pfahlbürger” von Franz Löher 
in der Allgemeinen Encyclopädie von Erſch und Gruber, und Franz 
Löher Fürften und Städte zur Zeit ver Hohenflaufen ©. 82. 
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Gegen biefe Verbürgerung von Nitter und Landvolk 
mit Stadt und Gemeinde mußte im Intereſſe der landes⸗ 
herrlichen Gewalten eingefchritten werben, und die ſyſtematiſch 
vorgehende Politit Kaiſer Friebrich® IL. hatte auch auf bie- 
jem Punkt ihre Aufgabe vollflommen begriffen. Das BVer- 
bot, Pfahlbürger aufzunehmen und ferner zu dulden, fprach 
er nicht nur in ber Goldenen Bulle (8. 10.), fondern auch 
wiederholt in feinem Landfrieven vom Jahre 1235 mit un- 
bedingter Schärfe und Allgemeinheit aus. Es kam ihm 
darauf an, die Sache ver Städte gegen die Fürften zu ei- 
ner grimblichen Auseinanderſetzung zu bringen, und er dachte 
diefelbe fo entſcheidend zu machen, daß er dem ftäbtifchen 
Wachsthum alle feine Lebensquellen verftopfen wollte, In 
der Goldenen Bulle (8. 12.) orbnete er daher auch an, daß 
die Eigenleute der Fürften, des Adels und der Kirche, welche 
in dem Frieden des ftäbtifchen Weichbilves zugleich ihre Freis 
heit juchten, nicht mehr barin aufgenommen werben burften, 
um den Städten auch von diefer Seite her die ihnen zu- 
jtrömende Volkskraft zu entziehn. Er wollte die Stäbte 
nicht nur in ihren materiellen Verbältniffen, fondern auch 
in ihrer ideellen Bedeutung, die ſchon von der ganzen Zeit 
aufgenommen worden war, umwerfen, und befämpfte darum 
auch das von ihnen ausftrömende Freiheitsprincip, welches 
ſchon eine jo allgemeingültige Anerfennung gewonnen, daß 
in den Stabtprivilegien felbjt der Grundſatz ausgefprochen 


1 Constitutio Pacis a. 1235. c. 9. Precipimus ut phalburgari 
in omnibus eivitatibus tam in nostris quam aliorum cessent et remo- 
veantur omnino. Muntmannos etiam ubique penitus cessare jubemus, 
Pertz Legg. U. 315. 
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worden war: es fei die Stadtluft, welche frei made! In 
biefem Sinne batten es fich auch alle Städte angelegen fein 
laffen, fich zum Afyl der Verurtheilten over Verfolgten zu 
machen und biejenigen aufzunehmen, denen ber Arm des 
geiftlichen oder weltlichen Richters nacheilte. Einzelne Städte 
führten darüber die genauejten Beitimmungen in ihren 
Stabtrechten, die fo weit gingen, daß in Ulm nach dem 
Stadtrechte von 1255 jeber Geächtete Frieden und Herberge 
. fand, und wenn er nicht aus der Acht geldöft wurde, noch 
zwei Meilen weit von dem Burgvogt das ©eleite empfing; 
während in Soeft ſelbſt jeder Straßenräuber, der ſich in 
das Weichbild gefllichtet, bis zu feiner gerichtlichen Ueber⸗ 
führung und Beitrafung Frieden hatte! ‘Die Goldene Bulle 
(8. 16.) nahm den Taiferlichen Städten auch dieſe eigen: 
thümliche Machtbefugniß und gebot ihnen nicht nur der Auf- 
nahme folcher Geächteten fich zu enthalten, ſondern auch bie 
aufgenommenen Weberführten fofort wieder von ſich aus- 
zuweifen. 

Die Städte ihrerfeits fuchten ihren Widerftand gegen 
bieje ihrem eigenften Element entgegentretenden Sabungen 
gerade aus dem Princip zu fchöpfen, welches die Hohen- 
itaufen- Politif an ihnen zu zerftören gejtrebt, nämlich aus 
der freien genofjenfchaftlichen Vereinigung, die fie nun über 
ihre Mauern hinaus zur Aufrichtung umfaffender Stäbte- 
bünde ausbehnten. “Diefer Trieb durchdrang rafch alie 
Gauen des beutjchen Reichs, und ftelfte überall eingenoffen- 
Ihaftlih verbundene Stäbtegruppen auf, welche ihren 


1 Vgl. Löher Fürften und Städte ©. 9. 
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Bundeszweck burch feierliche Erklärungen und Beſchlüſſe pahin 
zu. erfennen gaben, daß fie fich vereinigt. hätten, Recht und 
Srieden und. damit den Beftand des: vautichen .. Reichs 
jelbft aufrecht zu erhalten, zum Schutze der Armen und- Des 
ganzen Volks gegen alle Uebergriffe dazuſtehn, Geiftliche 
wie Laien. und Juden unter ben Schirm „heiligen Friedens‘ 
zu nehmen und. beſonders auch ein Hort des Landes und 
ber... Landleute gegen alle ihre Unbilden zu ſein. Diefe 
Städtebünde ‘des: Mittelalters, in die auch. balo die Fürſten 
und Großen Deutſchlands ſowohl geiſtliche wie weltliche 
einzutreten ſich gedrungen ſahen, ſind die erſte hiſtoriſche 
Anwendung des Aſſociationsprineips in. einer Stellung, 
welche die erſte Schilderhebung einer nationalen Revolution 
zu ſein ſcheint. Aber das revolutionnaire Princip erſcheint 
darin noch in dem friedlichen Sinne einer nationalen Eid⸗ 
genofſenſchaft aufgefaßt, welche das Recht Aller, auch der 
Mächtigen, will, und die in dem Einzelnen lediglich das 
Ganze, in Freiheit und Frieden: Land und Stadt, und in 
beiben: das Reich, erhalten will. - Die deutſche National- 
venolution nimmt. in biefen Städtebünden einem ungemein 
conferkatinen Anfang. In den Aetenſtücken verfelben! wird 


1 Foedus Pacis a. 1254. Tanto quoque federe firmitatis 
servabitur hoc promissum, ut non solum majores inter nos hoc. com-, 
muni praesidio gratulentur, verum universi minores cum majoribus 
cleriei, ‚seculares et omnes religiosi eujusque siat ordinis, laici et Judei, 
hae tuitione perfrui se gaudeant et in tranquillitnte sancte paris va- 
leant permasere. Pertz Legg. II, 368. — Conventus ceivitatum 
Wormatiensis ann. 1254. — ad communem utilitatem, equaliter 
divitibus et. panperibus, ordinavimus , hec statuta rite ‚et inviolabiliter 
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es mit einem faft rührenden Ausbrud immer nur als 
Sache eines „heiligen Friedens‘ bezeichnet, was fpäter 
mit dem revolutionnairen Princip felbjt fich vermifcht und 
in demfelben zu einem gewaltfamen Bruch aller politifchen 
und gejellfchaftlichen Verhältniffe wird. Der Volksſchutz 
gegen bie Angriffe der Mächtigen auf Freiheit und Eigen- 
thum wurde zwar ber eigentlich bewegende und ausgefprochene 
Zweck diefer Bündniſſe, die von den rheiniſchen Städten 
aufwärts bis Bafel und Zürich gingen, und bald auch bie 
mächtig herangewachfenen oftfränfifchen Städte, Würzburg, 
Nürnberg, Regensburg und Augsburg, wie auch unter Füh- 
rumg Bremens bie Städte, welche bereit8 ver Bund ber 
Hanſa umfchlungen hielt, in ihren Reihen fahen. Aber die 
zwingenden Mittel, durch welche gewirkt wurbe, bejtanben 
nur darin, bie wiberftrebenden Machthaber felbit in bie 
Kette der nationalen Genoffenichaft hinüberzuziehen und ih— 
nen in diejer Freiheitd- und Friedensgemeinſchaft, die Alles 
umfpannt halten jollte, eine unabweislihe Nothwendigfeit 
bes Princip8 aufzuerlegen. Es war eine Revolution ohne 
Kampf, aber in einer bewaffneten Organifation, vie ihre 
Kräfte mit großem Gefchi zu vertheilen und zu fteigern 


observanda, ut exinde gaudeant pauperes et majores, clerici, seculares, 
religiosi, laici et Judei, nolentes in eorum cexenıitione, que visa sunt rei 
pnblice expedire, rebus parcere vel personis, interclusis nobiscum prin- 
eipibus et dominis conjuratis. Pertz Lege. 1I. 369. — Conventus 
eivitatum Moguntinus a. 1256. — pro reverencia quoque im- 
perii, cujus vigore judicii incorrigibiles ad viam rectitudinis reducuntur, 
ad salutem cciam pauperum ac tocius populi christiani, qui pacis tran- 
quilliiatem summo desiderio siciunt et cxpectant — pacem juratam 
inviolabiliter bona fide servabimus. Pertz Legg. II. 377. 
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wußte und Damals das entſcheidende Schickſal Deutſchlands 
in die Hände ſeiner Städte legte. 

Die ſtädtefeindliche Politik Kaiſer Friedrichs IL. war 
durch dieſe Macht der bürgerſchaftlichen Aſſociation in ihren 
innerſten Abſichten gebrochen worden. Die Städte waren 
ein Princip geworben, das auch für das Land fein befreien- 
des Banner entfalten wollte, und in dem die Natur, die 
auf dem Lande nım von Herren und Hörigen verbunfelt und 
zerjegt wurde, ihre Wiedergeburt zu finden ftrebte. Der 
Naturbegriff tauchte in der Bedeutung eines Freiheits-Evan- 
geliums erjt gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts als 
ideeller Einfchlag in die franzöſiſche Revolution wieder em- 
por, nachdem man fi) aus einer Durch die Herrfchenden 
vergifteten und entarteten Cultur in die urfprünglichen Ele- 
mente der Natur zurüczufehnen angefangen und in berfelben 
das Princip der Gleichheit als eine neue Waffe der unter- 
brüdten Gefellfchaft zu entveden geglaubt hatte. Die Na- 
tie mußte zu dieſem Zweck freilich erſt gereinigt werben 
bon dem ſyſtematiſchen Gefpinnft, mit welchem ver Feuda⸗ 
lismus fie noch überzogen hielt. Aber ver umgekehrte Weg, - 
welcher in den Anfängen der Städtebildung von der ıno- 
dernen Menfchheit eingefchlagen wurde, entjprach bei weiten 
mehr dem eigentlichen Entwidelungsgefeg der chriftlichen 
Völker, auf welches dieſer Wendepunkt wejentlich begründet 
war. Die Stadt war der Inbegriff ver auf ihre eigene 
Kraft geftellten Gefellfchaft geworben, in welcher die Natur 
als ein durch das freie Individuum bezwungenes und ver- 
arbeitete Clement wiebererfchien und in die menjchliche 
Thätigleit gewiffermaßen aufging. Die Stadt |pannte das 
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Vereins⸗ und Genoſſenſchafts⸗Prineip als bie neue Kraft 
aus, in welcher ſie auf ihrem Weichbilde die Geſellſchaft 
gliedern und ſichern wollte und in der ſie der Ungleichheit, 
die in den Land⸗ und Naturverhältniſſen ihren Ausdruck ge⸗ 
funden, nicht die Gleichheit, ſondern die Ausgleichung, die 
aus der Gemeinfchaft Aller für jeden Einzelnen: geſchöpft 
werden follte, gegenüberftelite. | 

Der Hohenftaufen-KRaifer hatte: den Städten gegenüßer 
die Reaction gerade auf dem Puukt entfeflelt, auf dem ber 
moderne Geſellſchaftskampf fich durch’ Aufſtellung des Ber- 
einsrechts in feiner ganzen weitgreifenden Natur angekündigt 
hatte. Es war ein um ſo fchneibenderer Contraſt, daß ge⸗ 
rade Kaiſer Friedrich II. zum Führer. dieſer Reaction ans: 
erſehen wor, als auf dem innerſteu Grunde ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit hohe ideelle Anſchauungen lebten, die in ihrem ei⸗ 
gentlichen Ziel darauf hinausgingen, in Deutſchland das 
Centrum einer neuen ganz Europa bedeckenden Machtherr⸗ 
ſchaft zu begründen. Er glaubte aber zur Aufrichtumg dieſer 
allumfaſſenden und über bie Meere hinausgreifenden Herr⸗ 
ſchaft den Umweg über Italien machen zu müſſen, um jein 
bort belegenes Königthum zuerft auf feite Grundlagen: zu 
erheben, wie auch Oberitalien unter Die Hoheit des deutſchen 
Reichs. zu ftellen..: Obwohl. er aber dem Papſt das Ver: 
Iprechen ertheilt hatte, Sictlien nicht mit der deutſchen Krone 
zu verbinden, jo war bie Spike. feiner Gedanken doch in⸗ 
nerlichit nur auf - Deutſchland gerichtet, durch das er fernen 
großen Herrichafteplan im entjcheidennen Moment wefentlich 
ſchürzen ‚und befejtigen wollte: - Sein Streben war die chriſt⸗ 
lich⸗-germaniſche Abſolutie, welche, bie. euxopätfehen Voller in 
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einer Univerſalherrſchaft umfaſſen follte, deren Wurzel deutſch 
und deren Princip chriftlich wäre: Aber bie Fehler feines 
Syſtems beſtanden berin, daß er. einmal nur durch einen 
Compromiß mit der Kirche und ihren Biſchöfen auf feiner 
Bahn vorgehen: zu körmen glaubte, und daß er ‚zweitens 
niht das Vertrauen zu Deutfchlaub und bem deutſchen 
Bolfswefen hatte, um in ihm Die Quelle zu feher, aus ber 
Weltmacht. gefchöpft werben Fünnte. Hätte ſich .ein gre- 
Ber Herrfcher entſchließen Könnten, ganz und gar in. bie Tie- 
fen des deutschen Volkes hinabzujteigen, und feine fchöpfe- 
rifche, allen andern Bölfern überlegene Nationalfraft auf bie 
Höhe 'weltbilpnerifher Macht und Herrfchaft zu rufen, fo 
würde .er fich darin bie entſcheidenden Bedingungen des enro- 
päifchen Kaiſerreichs unter feine Füße gebreitet haben. Diefen 
Gedanken hatte die Gefchichte: felbft in ver römiſch⸗deutſchen 
Kaiferivee ausgeftreut, bie aber nur ein Hiftorifches Myſte⸗ 
rium geblieben war, das Teine wirklichen Gejtaltungen aus 
fib hatte heraustreten:: laffen.  Kaifer Friedrich IL, ver 
feinem vechnenvden politischen Berſtande mehr traute als dem 
innerften Drange feittes Ichaffensfräftigen Naturells, glaubte 
nur in Stalien für feine Macht thätig fein zu müſſen, und 
ertheilte Zugeftänbniffe aller Art an ven PBapft und an bie 
Prälaten, während er in Deutfchlend die Quellen bed na- 
tionalen Genofjenfchaftstebens, in welchem fich bie germe- 
nische Urfreiheit durch die jungen Städte erhienern wollte, 
verſtopfte. Eine unglüdlichere Politik konnte nicht befolgt 
werben, ben. fie biente mm dazu, feine Feinde zu Fräftigen, 
indem er feine Freunde ſchwächte, und .unter dieſen ‚ihn zer- 
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reibenden Gewalten verſank er nichtig mit den berrlichfien 
Kräften, ohne Frucht aller feiner Pläne. 

Die Idee des deutfchen Reichs war überhaupt ein locke— 
res Groreich geblieben, in bem alle Stürme der Zeiten 
wühlten, und das feine mächtigen Grundkeime, die zu einem 
einbeitlihen Organismus in ihm erwachſen mollten, jeben 
Augenblid an Wind und Wetter verlieren zu können fchien. 
Im deutſchen Volke lag aller Marmor dazu gegeben, um 
einen ungeheueren Bau aufzuführen, dem an Herrlichkeit des 
Stoffe und an Feitigfeit feiner Grundlagen nichts gleichge- 
fommen wäre. Aber der Bau zerfiel von vornherein in 
einzelne Gruppen und Klumpen, welche in die lebendige 
Grundeinheit, aus der die Nation hervorgetreten war, mweber 
durch Fünftliche Politik noch durch mächtige Thatfachen wie- 
der zurüdgebilnet werben konnten. An beveutenden und be- 
gabten Perfönlichfeiten fehlte es auf ven beutjchen Kaifer- 
thronen nicht, um durch eine Schöpfung von oben herab 
das Werft der deutſchen Einheit nieverzufegen. Aber die 
herrſchenden SKaifergefchlechter ſahen ihr eigentliches Ziel 
nur in der Ferne und in glanzvollen Unternehmungen, mit 
benen fie ven Ruhm der deutſchen Nation verknüpfen wollten, 
ohne der Größe derſelben durch eine eigene innere Or- 
ganifation zu entfprechen. An dieſe die Hand anzulegen 
und damit die durch Stämme, Landeshoheiten, Stände und 
Städte überfüllten und überpfropften Zuſtände zu einer in- 
neren Bewegung zu bringen, trugen die Kaifer ftets eine 
bevenfliche Scheu, und blieben weit entfernt davon, fich eine 
principielfe und zufammenhängende Stellung in biefem Ver- 
hältniß Kar zu machen. Der römifch-veutfche Imperialismus 
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fonnte fich zu Teinem burchgreifenden Syſtem erheben, und 
dies war um fo Schlimmer, weil das Kaiferthun in feiner 
höchſten Spite nur eine Idee war, bie fih in ihren Wir- 
. tungen zu offenbaren hatte. Zwar blieb die ganze Welt. 
nach) wie vor überzeugt, daß ber altrömifche Cäfaris- 
mus, der ‚burh Karl den Großen auf die Deutfchen 
übergegangen, in bem römiſch-deutſchen Kaiſerthum feine 
wahre Fortfegung erhalten habe, und daß dieſem dadurch 
das „Diadem der Monarchie der Welt”, wie es einft 
ein König von Polen glüdwünfchend bei ver Wahl Frieb- 
richs III. ausbrückte,! übergeben worden ſei. Diefe phan- 
taſtiſche Illuſion ging ſo weit, daß man in Deutſchland die 
Kurfürſten, welche den Kaiſer wählten, in die Stelle des 
römiſchen Senats und Volks eingetreten glaubte.” Dieſe 
rein ideelle Begründung des deutſchen Kaiſerthums gab auch 
dem Lehnsweſen ſeine eigentliche bindende Kraft, indem daſ⸗ 
ſelbe in dem mit myſtiſcher Univerſalität umſtrahlten Haupt 
des Kaiſers den geheimnißvollen Springquell aller Rechte, 
alles Eigenthums, aller perſönlichen und ſtändiſchen Stel- 
lungen erkannt ſehen wollte. Der chriſtlich-germaniſche Im⸗ 
perialismus, der nach Innen myſtiſch und nach Außen aben- 
teuerlich war, verfäumte das zu organifiven, was feine 
eigentliche reale Bafis hätte werben müfjen, nämlich bie 
beutiche Nation. Wo er organifirend eingriff, wie Frie— 
rich II. e8 mit den deutſchen Stäbten und Landeshoheiten 
verfucht, fette er jich in ber kurzſichtigſien Berechnung ſelbſt 


1 Bol. L. Ranke Deuiſche Geſchichte I. 54. 


2 Petrus de Andlo de romano imperio II. c. 3. Isti prin- 
cipes electores successerunt in locum senatus populique romani. 
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den Stuhl vor die Thür, indem er bie hoheitlichen echte 
ber deutſchen Einzelfürften zu einer Machtvollkommenheit ftei- 
gerte und feftftellte, welche bie dentſche Reichsexiſtenz nur im- 
mer mechanifcher burchfchnitt, und über allen dieſen feftge- . 
haltenen Trennungen bie Kaiferivee jelbft in den leeren Raum 
verſchweben Tieß. | 





5. Anfänge der nationalen Oppoſition. 

: Das innere Widerftreben der Kaiſer, mit‘ der: deutſchen 
Nation Gefchichte zu machen, hatte auch den Standpunkt ber 
reformatoriſchen Kämpfe im fechszehnten Sahrhundert von 
vornherein verrüdt, und benfelben in’ kirchlicher wie in po- 
litiſcher Hinſicht die Richtung auf eine principiell ſich be- 
gründende Nationaltrennung, ſtatt auf eine ſchöpferiſche Zu⸗ 
ſammenfügung und Vereinheitlichung Deutſchlands und feiner 
Völker, gegeben. . Das heilige römische Reich trug in den 
Begriffen. vom Kaiſer und Bapft ſein eigentliches Schickfal 
in ſich, und dieſe Begriffe, obwohl der Ausflug. eines und 
deſſelben Syſtems, hatten ſich bald feindlich gegeneinander 
gekehrt und dadurch alle Grundlagen zerrüttet, auf denen 
die Weltherrſchaft Deutſchlands emporzugehen beſtimmt war; 
bald machten ſie wieder gemeinſchaftliche Sache miteinander 
und ſtellten ſich als das Geſammtweſen des Syſtems ſelbſt 
gegen die um ihre. Berechtigungen und ihre Fortjchritte 
kaͤmpfenden Völker auf, wie dies in den Greigniffen ber 
deutschen Reformation gefchab. Der von ‚allen Seiten her- 
anſtürmende Geiſt diefer Epoche wurde jedoch mächtiger als 
das, in jich ſelbſt ſchon vurchlöcherte Syitem, das nur müh- 
fan feine Traditionen wieder zufammenraffen fonnte, in dem 
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Augenblid, wo die Völker ſich auf die Offenbarungen einer 
neuen Zeit ftüßten, und darin ihre Bundesgenoſſen hatten 
an der neu aufgehenden Wiffenfchaft, an weitgreifenden Er- 
findungen und Entdeckungen und an ver Natur felbft, vie 
ihre bis babin verhüllten Bewegungsgefege in bie allgemeine 
Erfenntniß treten ließ. 

Das Shftem der vömifchen Päpfte war auf feinem 
innerjten Grunde dazu angelegt gewefen, die Hierarchie durch 
bie Theofratie zu vollenden, wozu aber die Kaifer die Agen- 
ten des römischen Stuhls in der Bearbeitung ver weltlichen 
Staats- und Volkszuſtände hätten werben müſſen. ‘Denn 
bie Hierarchie, wenn ihre Vorausfegungen die richtigen wa- 
ven, konnte ihr eigentliches Ziel nur in der Heraufführung 
eines Gottesftants jehen, in dem das Paradies ber Ge- 
ſchichte in dem ewigen Frieden ver Völker wieveraufgerichtet 
jtünde. Aber diefer wahren Confequenz des Shitems wur: 
ben weder bie Träger beifelben noch auch die Zeiten für- 
derlich, denn die Religion felbjt hatte durch das römifche 
Kirchenſyſtem nicht gewonnen und darım auch in den Völ—⸗ 
fern felbjt nicht das Bedürfniß fteigern können, fich nur ale 
Bürger einer Gottesgemeinfchaft und lebiglich unter den Be⸗ 
dingungen derjelben in ver Welt einzurichten. In Italien, 
dem eigentlichen Ausgangspunkt ver ganzen veformatorifchen 
Bewegung, hatten e8 Dante und Macchiavelli ſchon unum- 
wunben ausgejprochen, daß man um fo weniger von ber 
Religion antreffe, je mehr man fich dem Sitz des Papites 
in Rom nähere.! Diefe Führer der neuen Ideenbewegung 


1 Macchiavelli Discorsi I. 12. Ne si pud fare altra mag- 
giore congettura della declinazione di essa quanto € vedere come quelli 
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in Italien hatten ihr Ziel, durch welches alle Zuftände, die 
geiftlichen wie die weltlichen, veformirt werben follten, we⸗ 
jentlih in ber Aufrichtung einer neuen Nationaleinheit ge⸗ 
jehen, die im vierzehnten Jahrhundert in ber Idee des ita- 
lienifchen National-Kaiſerthums die ganze europäiſche Politik 
in Bewegung gejett hatte. Zu derſelben Univerfalität ver 
Bewegung griff die deutſche Kirchenreformation im fechszehn- 
ten Jahrhundert aus, indem fie die Nationalreform von ber 
oberften Spike bis zu den unterften Volfögeftalten herab zu 
ihrer Aufgabe erheben und mit dem Glauben der Nation 
zugleich die Nation felbjt verbeflern wollte. Es war dazu 
ein Anſtoß gekommen, der gewiſſermaßen aus allen Poren 
der Welt drang, und auf der Erde wie am Himmel alle 
Zeichen des Sturms, des Kampfes und der Bewegung aus⸗ 
gehangen hatte, die jedenfalls darauf hinwieſen, daß es ſich 
ſo bald noch nicht um einen friedlichen Abſchluß der Menſch⸗ 
heit unter einer nur von Prieſtern behüteten Gotteshalle 
handeln könne. Es begann vielmehr mit dieſer Epoche die 
eigentliche Zeit der modernen Unruhe und Zerklüftung, die 
alle ideellen und perſönlichen Zuſtände wie alle Poſitionen 
ver Geſellſchaft ergriff, und als wiſſenſchaftliche Erkenniniß 
die Erde ſelbſt aus "ihrem ſtätigen Mittelpunkt im Weltall 
hinweggewiefen hatte, was die Kirche fchon als einen feind- 
lichen Angriff gegen ihr ganzes Satzungsgebäude empfand. 
In das verlaffene Centrum, in dem die Erde unter dem 
Segen der Kirche feit geruht, rüdte das Individuum als 





popoli che sono piü propinqui alla chiesa Romana, capo della re- 
ligione nostra, hanno meno Religione, 
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Fofches: vor und fügte feine Freiheit und fein Selbſtbewußtſein 
on dieſer Stelle ein, um die fich jekt bie Welt. in allen 
ihren geiftigen Angeln bewegen follte. Die Buchbritderpreffe 
ergänzte als Inftrument ber freien geiftigen Bewegung die 
neu erfannte Idee des Organismus und leitete den Strom 
ber menfchlichen Gebanfen und ver göttlichen Eingebungen 
durch alle Berftede und Befejtigungen des Syftems und 
mitten in das Alterheiligfte der Kirche wie an die äußerſten 
Gränzen des: Volkslebens. ‘Die Ideen-Unruhe wurde da⸗ 
durch eine allgemeine und machte ven Gelehrten an fich ſchon 
zu einem Reformator, während fie die Stirn des deutſchen 
Sklaven wie mit einem Auferſtehungshauch beftrich.. Die 
Hörigen, die Leibeigenen und die Bauern hatten ven Hahn 
frähen hören und erichtenen am. Saum ber Zeit, aufgelchredi 
von ber Idee ihrer Menſchenbeſtimmung, von ber fie aus 
dem gedruckten Wort Gottes. getzoffen worden und bie ihnen 
wie ein Blitz im Unwetter die Gefahren ihrer ganzen Lage 
beleuchtet hatte. Wenn die Buchoruderpreife in ihren erſten 
Thaten vemtofratifch . wirkte und dem Volksgeiſt eine: nene 
Waffe gab, fo entwaffnete pagegen die Erfindung: des Schieß- 
pulvers die Perſon bes. Ritters, indem fie das bis dahin 
erchufive Handwerk ber Tapferkeit verhillgemeinerte und bet 
ariſtokratiſch⸗ militeirifchen Standesehre ein  coneurrivended 
Sufteument der Maſſen an die Seite ftellte. Diefer Aus⸗ 
büd in seine neue Völkerzukunft ‚vertiefte ſich unendlich durch 
die gewonnenen Fernſichten auf das eben entdeckte Amerika, 
wo eine neue Völferwiege, umleuchtet von dem Glanz nie 
geahnter Schäte, fich enthülfte, indem zugleich durch bie 
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Anffindung ver Weltftraßen : dem Unternehmungsgeift :ne8 
Individuums die Herrichaft ber Erbe angeboten frhien, : 

Es gab keinen deutſchen Kaiſer, der dieſe Grundlagen, bie 
zu einem Imperium ohne Gleichen daſtanden, zu benutzen ver⸗ 
ſtanden over gewagt hätte, Und doch ſchienen bie Schöpfungs⸗ 
triebe der ganzen Zeit dazu in Deutſchland zuſammengefallen zu 
ſein, indem hier eine junge Nation, auf welcher der Geiſt 
ver hiſtoriſchen Beftimmung ſichtlich ruhte, in den eutſchei⸗ 
denden Mittelpunkt getreten war, in dem alle Gegenſätze der 
Zeit aufeinanderſtießen. Für Die Italiener war. das. Na- 
tional⸗ und Freiheit -Raiferthbum Dante's eine: Bhantafie 
geblieben, die. fich zulett in ben Fürſten bes. Macchiavelli 
verhunzt hatte und in biefer :ziveiveutigen Gejtalt, ‚zum. glei- 
chen Anreiz für die Cabinetspolitif. wie. fin die Demofratie, 
bie: alte. große Wunde für alle Zeiten offen erhielt: ‘Die 
Deutſchen, für welde die Nationaleinheit ein nicht minder 
dringendes Nettungsmittel war, hatten ihre Rattonallaifer, 
aber nicht als einen Begriff ihrer Einigung und Organiſa⸗ 
tion, ſondern als ‚einen Herrm, ber die Mation nur nebent 
ber. für ‚feine Herrſchaftszwecke verbrauchte und verwirth⸗ 
ſchaftete, und zur Berallgemeinerung und Verſlüchtigung der 
pentfchen Nationalität am meiſten beitrug. 

An die Throne. eines Maximilian I. und aarls Y. 
bsängte ſich in biefer Zeit wie von ſelbſt ver Gedanke, aus 
ber beutfchen Reformation eine Faiferlihe National⸗Oppoſi⸗ 
tion gegen das Papftthum. von Rom zu machen, und dadurch 
Deutſchland unter ver Herrfchaft feiner Kaiſer zu dem 
wahren Rom. der, mobernen, Völkerfreiheit zu erheben. 
Marimilian I. ſchien wenigſtens die Moglichteit einer ſolchen 
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Combination zu ahnen, indem er bei ben erjten Auftreten 
Luther's dem Churfürften Frieprich die Aeußerung zukommen 
läßt, ex möge den Mönch „fleißig bewahren‘, da man fich 
feiner vielleicht noch einmal bebienen Tünne. Indeß befand 
fich diefer Kaiſer, der den Begriff des heiligen römiſchen 
Reichs am tiefften erfalfen zu wollen jchien, ermüdet und 
vielenttäufcht am Ende einer Laufbahn, die feinem hoben, 
von ritterlichen Herrſchafts-Ideen getragenen Streben durch⸗ 
aus Keine Frucht geboten hatte. Zuvörderſt war ed ber 
Widerjtand der deutſchen Reichsſtände gewefen, ver ihn in 
feinen Plänen und Unternehmungen nach Außen gefreuzt 
und ihm nach Innen eine tiefe Verſtimmung über das BVer- 
haltnig von Kaiſer und Nation eingeflößt hatte. Man er- 
fieht aus ber bebingenvden Stellung, welche bie deutſchen 
Stände gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts dem 
Kaiſer gegenüber einnahmen, wie fich die Kraft der Neiche- 
tage im Laufe der Zeiten aus fich felbjt erhöht und eine 
aus eigenem Recht geichöpfte Machtvollkommenheit zu ent- 
falten gejtrebt hatte. Auf dem Neichstage, welchen Marxi- 
miltan I. zu Worms im Jahre 1495 abhielt, um bie ihm 
nöthigen Hülfsmittel zur Kriegführung gegen Frankreich ſo⸗ 
wohl wie gegen die Türken bewilligt zu erhalten, erflärten 
ihm die Stände geradezu: daß fie nicht zu Geldbewilligun⸗ 
gen fich veranlaßt ſehen könnten, „ſo lange nicht im heiligen 
römiſchen Reiche beſtändig Gericht, Necht und Frieden ge- 
banbhabt würden.“! Diefen Forderungen, welche fchon bie 


1 Müller Neihstagstheatrum Maximilians I. Borfl. 2. 
©. 373, $. 3. 
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mit dem Königthum feilfchende Macht bes conftitutionnellen 
Princips ankündigten, hatte Kaifer Marimilian nur burch 
die Aufrichtung des ewigen Landfrievens und buch das 
zur Gewährleiftung befjelben eingejegte kaiſerliche Kammer⸗ 
gericht, bei welchem ven Ständen ein Mitbefegungsrecht ein- 
geräumt worben, entſprechen können. Das Reichsfammer- 
gericht war ſchon am 31. October 1495 zu Frankfurt er- 
öffnet worden, und follte auch durch einen in dieſer Stabt 
abzuhaltenden jährlichen Reichstag für die Ausführung feiner 
Urtheile den nöthigen Beiltand gewinnen. Wie fehr aber 
auch diefe Einrichtung, Die ein bürgerliche Gemeinwefen 
dem fchöpferifchen Willen des Nationaloberhaupts gegen- 
überjtellte, ver romantifchen Politik eines Kaifers widerftrebte, 
ber vor Allen Herrjcher fein wollte, und ber ven Gedanken 
hatte, bie Nation werbe in ihrer eigentlichen Höhe und 
Blüthe durch den Kaifer dargejtellt: fo begab er fich doch 
ohne Zweifel mit ernjtem und aufrichtigem Willen in biefe 
Drganifationen hinein, denen er im Jahre 1500 das „Reichs⸗ 
regiment”‘, an ber Stelle ver 1495 befchlojfenen jährlichen 
Berfammlung der NReichsftänbe, folgen ließ. Dies Neichs- 

regiment war eine ftändige Conmiffion, die aus einem 
Stellvertreter des Kaiſers, den Abgeordneten der Kurfürſten 
und ſechs von den Neicheftänven gewählten Beifikern zu⸗ 
ſammengeſetzt war, und an welche fich zugleich die Ein- 
theilung der deutſchen Stände in ſechs Kreife, den fränki⸗ 
ſchen, bayrifchen, ſchwäbiſchen, vheinifchen, Tächfifchen und 
weitphälifchen Kreis, geknüpft hatte, Es beweilt aber am 
meijten, wie überragend das deutſche Ständeweſen fich in 
biefer Zeit ſchon herangewachjen fühlte, daß dieſe permanente 
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Eommiffioen, bie Doch wejentlih als ein Stände⸗Ausſchuß 
zu betrachten war, ſchon eine jo unabhängige und übergrei- 
fende Thätigfeit zu entfalten wagte, die dem Kaiſer nicht 
minder gefährlich erfchien als ben übrigen, die Aufrichtung 
einer republitanifchen Herrfchaft befürchtenden Stünden. Aus 
dieſen Bedenken war eine Aufldfung dieſes Reichsregiments 
ſchon nach wei Jahren wieber verfügt worden. 

- Die drängenden Keime zu einer großen. politifchen 
Krifis lagen in dieſer Zeit auch. ſchon in der deutſchen 
Reichsorgauniſation ſelbſt gegeben, in deren trägen Orbnun: 
gen die nationale Oppoſition gleichwohl früher erwacht war 
als auf dem kirchlichen Gebiet. Die deutſchen Stände, 
welche auf ven Reichstagen ihre Staudſchaft ausübten, zeig⸗ 
ten fich gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts zu einer 
allgemeinen hiftoriſchen Poſition erftarkt uno ‚auf dem Wege 
zu. einer: entſcheidenden Machtſtellung begriffen. : Die Reichs: 
tage hatten durch die in ihnen. emporwachſende Eigenmacht 
der Stände ‚wie von ſelbſt ein. republifanifche® Element an- 
genommen, das gegen bie oberſte Spike hin abſtoßend drängte 
und. bier eonftitutionnelf-venofutionnair : wirkte, mährend. es 
zugleich nach. Unten bin bie Entwidelung der landesherr⸗ 
fchaftlichen Souverainetäten förderte und. Dadurch nicht min⸗ 
ber theils auflöfend theils conftituirend :auf Die Entfaltung 
neuer Staats: amd Rechtsformen losarbeitete. Die Kurfür: 
jten jelbjt, in deren Händen die Kaiſerwahl lag, ſchloſſen 
ſich dieſer Richtung an, und fo gefchah es, daß bereits 
Rarl: V., als er zum Reiter erhoben worben, :auf- den. An: 
trag Friedrichs; bes Weiſen, Kırfürften von Sachen, im einer 
fogenannten Wahlcapitulation. (Mainz 1519) eine:Art: bon 
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deutſchem Staatsgrundgeſetz unterzeichnen mußte, durch mel- 
ches nicht blos der ewige Landfrieden und die hergebrachten 
Rechte der Kurfürſten Beftätigung erhielten, fondern auch 
der Kaiſer zur veriprechen hatte, in Neichsfriegen und Bünd⸗ 
nifjen nie ohne Einwilligung der Kurfürften zu handeln und 
ohne diefe auch weder Reichsſteuern noch Zölle aufzulegen, 
überhaupt aber den Rechtszuſtand ver deutſchen Nation in 
jeder Weiſe aufrecht zu erhalten, ihre Concordate zu hand- 
haben und feine Neichstage außerhalb Deutfchlands zu be- 
rufen. Es wurde dies gewiffermaßen eine Berfaflungs- 
Urfunde des deutjchen Reichs, die, obwohl theilweife in ver- 
änderten Formen, von ſämmtlichen Nachfolgern Karls V. 
bis zum Kaifer Franz U. (Frankfurt 1792) befchworen 
werben mußte.! 

Karl V. war aber eine Perfönlichkeit, von ber am 
wenigjten zu erwarten gewefen, baß fie den deutſchen Na- 
tionalintereffen, die ihr völlig fremd ftanden, mit einer thä- 
tigen und aufrichtigen Hingebung ſich zumenden möchte. 
Die Sache des Mönche Martin Luther mit Rom war ihm 
zunächft eine Angelegenheit, die er nicht anders als biplo- 
matifch zu verftehen und zu behandeln wußte, und bie er 
fofort für das perfönliche Verhältnig benutzte, in welches 
er fich felbft nach der Lage feiner eigenen Intereſſen und 
Abfichten zum Papſt geftelit fah, ven er dem Bündniß gegen 
Sranfreich geneigt zu machen wünſchte. Es entfprach ber 


1 Vergl. Lindelof Deutfhe Reichsgeſchichte S. 254, der 
eine vollftändige Zuſammenſtellung dieſer Wahlcapitulationen giebt. 
Limnaeus Capitulat, Imper. et Reg. Rom. Germanie. Caroli. V. 
Emminghaus Corp, Jur. germanic. p. 589. 
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Richtung dieſer Taiferlihen Zugeftänpniffe, daß Karl V. 
fich jogleich bereit zeigte, der VBerdammungs-Bulfe gegen Yuther 
durch ein Taiferliches Edict gefetzliche Kraft zu geben. In die 
jem Deoment machte fich aber ſchon die Bedeutung, welche die 
deutſchen Reichsftände ven Kaifern gegenüber errungen, als eine 
Inftanz geltend, ohne welche in ven allgemeinen Angelegen- 
heiten gar nicht mehr vorgegangen werben fonnte. Es wurde 
von dieſer Seite ber dem Kaiſer bemerflih gemacht, daß 
Luther durch fein Auftreten und feine Predigt fchon zu tiefe 
Einprüde beim gemeinen Mann des veutjchen Volles hin— 
terlaffen, um biejelben durch ein bloßes Mandat nieverfchla- 
gen zu können, das ohne Verhör und Begründung gegen 
Luther erlajfen würde. Die perfönliche Vorladung Luthers 
vor den Neichötag zu Worms (1521) wurde in einem fai- 
jerlihen Schreiben ausgefprochen, in welchem ver Kaifer bie 
Eingangsphraje ee merfwürbiger Weife 
burch die hinzugefügte Ausjchreibung „wir und des heiligen 
Römiſchen Reihe Stände‘ erläutert,” ! und wodurch der ei- 
gentlide” Anfang gemacht wurde, die” lutheriſche Bewegung 
als eine deutſche Nationalangelegenheit zu behanveln. Daß 
bie beutichen Stände dieſe Vorladung durchgeſetzt, war nicht 
nur im Intereſſe Luther's gefchehen, auf deſſen Seite Der 
Reichstag ohne Zweifel in Allem ftand, was eine nationale 
Dppofition gegen bie weltlichen Uebergriffe des Papſtes be- 
traf. Es lag auch in biefem Ereigniß die neue Thatfache 
einer Machtvolffommenheit der deutſchen Stände vor, welche 


1 Bol. L. Ranke Deutfche Gefchichte im Zeitalter der Refor- 
mation I. 477. 
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fih in dieſer Angelegenheit gewiffermaßen zu einer höchiten 
National⸗Inſtanz gejteigert hatte, und unter Mebereinftunmung 
des Kaifers felbft in das Weſen eines entfcheivenden Na⸗ 
tional= Öerichtshofes überging. Damit kündigte ſich auch 
die Schon beginnende Verwirrung des Moments an, in- 
dem der Kaiſer den Ständen eine Form der ntjchei- 
bung zugeſtand, welche zugleich zwijchen ihn und ben 
Papit die Macht eines nationalen Gemeinwefens ftellte und 
das Reichsoberhaupt in Abhängigkeit von ben Befchlüfjen 
beifelben zeigte. Die deutſchen Stände, die fehon beim Ne- 
gierungs » Antritt des Kaifers fich zu einem unbejtreitbaren 
Antheil an der Reichsregierung erhoben, dehnten denſelben 
jegt zu einer Stellung aus, bie, wenn fie burch ven Ver⸗ 
lauf der Hiftorifchen Entwidelung dieſer Zeit getragen 
worden wäre, bald Kaifer und Papft zujammen in bie 
Strudel der neuen nationalen Bewegung hinabgezogen hätte. 

Die römische Kirche ſelbſt hatte in ihren Concilien dieſen 
Gedanken längſt gepflegt, der hier in den deutſchen Neichs- 
ftänden zuerft zu einem politifchen Durchbruch kommen wollte. 
Es war dies der ſtürmiſche Geift jener Kirchenverfammlungen, 
welche durch die Gewalt ihrer Debatten Himmel und Erbe 
in Dewegung zu feßen jchienen und benen, nach ber Lehre 
der größten Autoritäten, auch der Papſt jelbft fich unter- 
zuordnen und zu unterwerfen hatte. ‘Der Gedanke, daß ein 
allgemeines Concilium vie ganze katholiſche Kirche vorſtelle 
und in biefer Bedeutung unmittelbar von Chriftus ſelbſt feine 
Gewalt empfangen habe, um die Reform der Kirche auch gegen 
den Willen des Papſtes zu betreiben, viefer Gedanke hatte zuerft 
pas Wefen ver VBolfsverfammlung mit der Sache der Reform 
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verfchmolzen und den Geiſt der allgemeinen Debatten gegen 
die einzeln ſtehende Autorität entfeflelt. ‘Diefer Macht des 
Concils war zwar auf der Volfsfeite das erſte Opfer ge- 
fallen, indem Johann Huß, der frühe Vorkämpfer Kirchlicher 
und weltlicher Freiheit, mit feinem Blut diefen erften Mo⸗ 
ment, in welchem die reformatorische Volksidee mit der Firch- 
lichen Reform zufammenjtieß, zu befiegeln hatte. Die Ent- 
ſcheidung des Conciliums zu Koſtnitz hatte aber gleichwohl 
in der Kirche felbft wie auch in den unteren Volksſchichten 
bie brängenben Keime der Reform mächtig gezeitigt, und es 
wäre ein Triumph der Menfchheit geweſen, wenn biefelbe 
innerhalb der Fatholifchen Kirche, Die mit ihrer großen Or- 
ganifationsfähigfeit alle Volksſchichten tief durchdrungen hielt, 
hätte vollzogen werben Fünnen! 

Der Wormfer Reichstag von 1521 fühlte einen Au- 
genblic die Anwandelumg, als nationales und weltliches Con⸗ 
cilium an Quther wieder guttzumachen, was das Firchliche 
Concilium von Koſtnitz an Huß verbrochen hatte. Der Hleinere 
Ausschuß der deutſchen Stände hatte ſchon eine Zufammen- 
stellung von Beſchwerden ver Nation gegen alle Mifbräuche 
und Webergriffe des römischen Hofes unternommen, wozu 
die Materialien zum Theil aus den verfchievenen Eingaben 
der einzelnen Fürſten gejchöpft wurden. Es war daraus 
eine Schrift entjtanden, die zwar in ihren einzelnen unge- 
mein jtarfen Ausführungen vornehmlich gegen die Verwal- 
tung des Papftes Leo's X. gerichtet war, in ihrem innerften 
Grunde aber fchon hart an die Principien des Papſtthums 
felbft berantrat und ver römifchen Hierarchie venjelben na- 
tionalen Stanbpunft entgegenhielt, ven zuerjt Ulrich von Hut- 





357 


ten in ber merfwürbigen Zueignungs- Epiftel an Leo X. 
(zu der nen von ihm herausgegebenen Schrift des Lauren- 
tius Valla über die Conftantinifhe Schenfung), und nach 
ihm Luther in der Schrift „an den chrijtlichen Adel beut- 
fher Nation” (Juni, 1520), gegen Rom aufgerichtet und 
ausgerüftet hatte. Wäre Luther zuerft auf dem rein na- 
tionalen Element diefer Angelegenheit ftehen geblieben, und 
hätte er den Kampf um die Firchlichen Formen fo lange hin- 
halten Fönnen, bis die Grundlage einer allgemeinen National- 
Dppofition gewonnen worden, ſo würde die von ihm aus- 
gegangene Bewegung alle Feinde Deutfchlands überwältigt 
und baffelbe mit einem Schlage zum Mittelpunfte der firch- 
lihen und politifchen Freiheit für die ganze Welt gemacht 
haben. Seine Berfönlichleit hing aber von vornherein zu 
jehr in ven Feſſeln ber Tirchlihen Doctrin und eines nur 
nach innerliher und geijtiger Genugthuung drängenden Her> 
zens, als daß er bie öffentliche Sachlage, in die er eintrat, 
mit diplomatifchen Augen hätte prüfen und zerjegen können. 
Es hätten ihm fonft in Worms fogleich die Bortheile Har 
werden müljen, die ihm und feiner Sache aus einer ge- 
ſchickten Anfnüpfung an die oppofitionnelle Stimmung ber 
beutjchen Stände erwachjen wären, und woburd ihm zugleich 
bie Bildung einer großen nationalen Partei, worauf ihn die 
tiefen beveutungsvollen Mahnungen eines Franz von Sidingen 
hingewiefen, in bem entfcheivenpften Moment gelungen fein 
würde. Tür ihn faßte fich aber Alles, was er Fannte und 
wollte, in den einen, fein Herz fröhlich fchwellenden Begriff 
zufammen: als der Mann Gottes einer Welt von „Teufeln“ 
gegenüberzuftehen, und in dieſer energifch ausgedrückten Stim- 
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mung war er vor den Reichstag Hingetreten, ohne der ei- 
gentlichen Abficht, in der ihn die Reichsſtände vernehmen 
wollten, auf den Grund geblicdt zu haben. Dieſe Einfei- 
tigfeit des Auftretens drängte freilich mehr als alles Andere 
auf die gefchichtlihe That bin, fie ſchränkte dieſelbe aber 
fogleich auf das rein firchliche Gebiet ein, auf dem bie be- 
gonnene Nationalbewegung auch in den folgenden Zeiten nicht 
hat vollitändig ausgefochten und beruhigt werben Tönnen. 
Sp erfolgte zuerſt auf dem Neichstage zu Worms die Achts- 
erklärung gegen Luther, zun Theil wider den Willen ber 
deutſchen Stände felbjt, vie bei der Weigerung Luthers, 
eine mobificirte Erklärung über feine Schriften abzugeben, 
fich zuvörderſt in eine gewiſſe Rathlofigfeit verfegt ſahen, je- 
doch noch immer zu einem rüdjichtspollen und abwartenven 
Berfahren mahnten. Der Kaifer aber, ben vornehmlich 
der Mangel an Welt in Luther’ Auftreten gegen ihn ein- 
genommen, war jet auf den urfprünglichen Bejchluß ver 
Stände, ber durch das Verhör Luther's nur hatte motivirt 
werben folfen, zurüdgegangen, und wußte venfelben unter 
Mitwirfung der römifchen Diplomatie nımmehr durch Das 
Wormſer Edict in Kraft zu feken. 

Luther's Auftreten, das zuerjt im Ablaßhandel bie Binve- 
und Löſekraft der Kirche angegriffen, hatte zugleich gegen 
das ganze Shitem der Autorität, auf dem die allgemeine 
Weltlage ruhte, feine Hand erhoben. Sein Streben war 
aber auf ber andern Seite fogleich wieder dahin gerichtet, 
das große Syſtem, das er durchlöchern half, durch eine neue 
bindende Formel zu erfegen, die er aus dem proteftantifchen 
Lehrbegriff und aus ber Tanbesherrlichen Souverainetät 
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mifchte.e Obwohl er noch in feiner Schrift an den deut—⸗ 
chen Adel die größten Gefichtspunfte für deutſche Neiche- 
und Nationaleinheit aufgejtellt hatte, fo fcheiterte er doch 
jogleih an der Hauptbebingung feines Werkes, welche die 
gewefen wäre, den Kaifer gegen ven Papft fortzureißen und 
eine Taiferliche Politif auf dem Grunde der neuen reforma- 
torifhen Ideen der Zeit entftehen zu laſſen. Mit Kaifer 
und Papſt gleichzeitig zerfallen, und vor der revolutionnairen 
Kraft zurüdichredend, die ihm aus den Ständen, dem del, 
den Handwerkern und den Bauern überall fehon in dieſer 
Zeit entgegenfchlug, zog er ſich mit feiner Reformation auf 
die fürftlichen Zerritorialhoheiten Deutſchlands zurück, um 
bie Idee der Bewegung in der Kleinen Iandesherrlichen Au- 
tovrität zu verfeftigen und abzufchließen. ‘Die Reform fiel 
dadurch aus dem nationalen Einheitöbegriff heraus, wollen- 
dete die Äußeren Riſſe des deutſchen Nationalförpers zu in- 
nerliden Trennungen und vertiefte ben Kampf ver Stände 
zu einem Kampf ber Ideen, in welchem bie ſtändiſchen Ge- 
genfäge zu dem gejellfchaftlichen Principienkrieg gegen eitt- 
ander heraustraten. 


6. Die vier Stände in der deutihen Reformation. 


In die Stände der veutfchen Nation war im Nefor- 
mations- Zeitalter eine tiefe Gährung eingebrungen, die alle 
bisher gefeftigten Stellungen aufzulöfen oder mit neuen Le— 
benselementen zu erfüllen ftrebte. Geiftlichkeit, Adel, Bürger 
und Bauern bildeten in biefer Zeit ſchon vier von. einander 
abgeſchiedene Stanbeswelten, die ſich wie vier verjchiedene 
Bölferfchaften gänzlich fremd und in entgegengefeten Berech⸗ 
tigungen, Gewohnheiten, Sitten und Anfchauungen gegen- 
überftanden.! Die Grundlagen biefer vier Stände hatten 
ſich Schon zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts rechtlich 
und politifch vollfommen abgefchloffen, aber ihre ftreng be- 
wachten Gränzen boch gegen bie Ideen der Zeit offen laffen 
müffen. Dieſe Ideen, die wefentlih eine Kriegserflärung 
bes Menſchen gegen ven Stand enthielten, griffen auf bie 
gemeinfchaftliche Grundnatur aller Stände zurüd und brach— 
ten dieſelbe in eine neue fchöpferifche Bewegung, deren Ziel 
auf eine Umgeftaltung des gefammten Weltzuftandes ging. 

Luther felbft Hatte im innerſten Bewußtfein feiner That 


ı Sebaftian Frand Weltbuoch (1534): „Germania haben 
yes viererley völder und fürnemme ſtänd.“ 
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recht eigentlich das Princip des Ständelampfes an bie Spike 
ber Beziehungen gehoben. Wenn er auch nur bie Kirche 
wollte, jo hatte er e8 doch im ganzen Verlauf feines Kampfes 
wefentlih mit den Ständen zu thun, indem er fich bald an 
die Fürften und den Adel, bald an die Bürger und Bauern 
mit feinen Mahnungen und Neformgedanfen wandte, und 
auch den firchlichen Organismus vornehmlich nur aus dem 
Priefterftande heraus umgeftalten wollte Ihm felbjt war 
ber Gedanke ſtets wichtig geblieben, daß er aus dem Bauern- 
jtande hervorgegangen. „Ich bin eines Bauern Sohn!” 
ruft er in feinen Tiſchreden mit befonderem Nachdruck aus: 
„mein DBater, Großvater, Ahn find rechte Bauern geweſen; 
darauf ift mein Vater gen Mansfeld gezogen und ein Berg- 
bauer worden; daher bin ih!” Doch lagen auf viefer 
Seite auch die Widerfprüche, denen Luther hinfichtlich der 
conjequenten Durchführung feiner Aufgabe verfiel. Denn 
er, ber jelbft aus dem beutfchen Bauernfohn der deutſche 
Neformator geworden war und dadurch am gewaltigften ge- 
zeigt hatte, wie im Achten Hiltorifchen Zeiten das Imdivi- 
buum den Stand überwächſt, Tonnte den Abfchluß feines 
Werkes nur darin finden, daß er die große Nationalbewe- 
gung wieder zurück in die ſtändiſchen Kreife bannte und Je— 
ben vermahnte, hübſch im Frieden feines Standes und auf 
ben Boden befjelben zu bleiben. Dies entiprach auch in 
firchlicher Hinficht nicht dem Ausgangsprincip, auf welches er 
fein Unternehmen geftellt, und das er gerade barin gefucht, 
den Unterſchied zwifchen dem geiftlichen und weltlichen Stand 
aufzuheben und dadurch dem römifchen Prieſterſtand zuerft 
den ausfchlieglichen Boden unter feinen Füßen wegzuziehn, 
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aller andern Stände in ſich auf, und machte fich felbft auf 
ber Grundlage dieſer univerfalen Genußfucht zu einen Aus- 
nahmeftand, der das Geheimniß feiner Herrichaft über alle 
Berfonen und Gejchlechter an die Sacramente zu. fnüpfen 
wußte. Die Vollsliteratur, die überhaupt ihre vorzugs- 
weife Aufgabe in der oppoſitionnellen Zerjegung der Stände 
ergriffen, hatte ihre fchärfiten und glüdlichiten Pfeile von 
ieher gegen die Sittenzuftände des Clerus abgefchoflen, die 
ſowohl in den zufammenhängenden Probuctionen des Rei⸗ 
nefe Fuchs, des Eulenſpiegels und des Narrenfchiffs von 
Sebaftian Brand, wie auch in unzähligen vom Volksgeiſt 
getragenen Flugſchriften und veformatorifchen Blättern, bie 
fchneidendfte Behandlung fanden. Schon Huf hatte gegen 
bie Sittenverderbniß der Geiftlichen geprebigt, und zur Bef- 
ferung berfelben jehr naiv den fürzeften Weg vorgefchlagen, 
der feiner Meinung nach darin beitehen follte, ihnen ben 
Ueberfluß ihrer Einkünfte abzufchneiden und der überwuchern⸗ 
den Gelbwirthichaft des Elerus entgegenzutreten. Noch mäch- 
tiger war ber erfinverifche Schimpf des deutſchen Vollswites 
in biefer Polemik eingetreten, der fchon in feinen durch das 
Land gehenden Sprüchwörtern die allgemeine Verachtung, 
bie auf dem geiftlichen Stande als ſolchem laftete, in For- 
meln brachte! Ebenſo fehr ale Habſucht und Pfründenjä- 


1 Sebaftian Frand Weltbuoch: „Alfo daß wie in allen Lan⸗ 
ben die geyftlichen übel von den anderen hören, yn wenig getraumwet 
oder vertraumet wirt, fo gar das auch vil böfer Sprüchwörter darvon 
bei dem gemeinen mann entftanvden find, nemlich, es kumpt niemandt 
von eines pfaffen unbefchiffen; pfaffen machen affen.... Es ift fein 
pfaff frumb, er Hab dann har auff der zungen; wer einem pfaffen 
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gerei war aber das Cölibat der Geiftlichen die Duelle ihrer ' 
focialen Verwilderung und ihrer fittlihen Uebergriffe. Diefes 
an fich große Fundamentalprincip des geiftlichen Standes, 
das benfelben ungebeugt von den Conflicten der Familie und 
des Haufes im Dienft der Firchlichen Idee erhalten follte, - 
war aber zu einem ber ganzen Geſellſchaft verberblichen 
Gährungsmittel geworden, und hatte den clericalen Ge- 
jchlechtstrieb zu einem neuen Ferment der Tirchlichen In⸗ 
trigue gemacht. Das der veutfchen Nationalität geheiligte 
Inſtitut der Ehe wurde zuerft durch die römiſchen Prieſter 
feiner germanifchen Grundnatur entfremvet und mit dem 
auflöjenden Element des romanischen Geiftes durchzogen. Dem 
geiftlichen Stand hatte die Vorſchrift, nicht verheirathet zu 
fein, nur ven Reiz offen gelaffen vie ganze Welt heirathen 
zu können, wodurch auch die gefchmeibigen und koketten For⸗ 
men feines äußeren Auftretens nicht wenig bejtimmt worben 
waren. Die Priefter prägten darin wefentlich ihr jociales 
Uebergewicht aus, welches fie durch verführerifchen Glanz, 
bunte Kleider, Kühnheit und Unternehmungsiuft jeder Art 
behaupteten und das, wo es mit Sitte und Recht in Wider⸗ 
fpruch gerieth, jedenfalls für die Propaganda der Kirche 
verivendet werben Tonnte.! 


vertraumet, ber ift felbs nitt faft frumb. Es thuot Fein guot, wir 
ſchlagen dann die pfaffen alle zuo tobt; wer fein hauß will haben 
fauber, der huet fich vor pfaffen und dauben. — Sy heyßens auch 
auß verachtung pfaffen, es ift auch eitel, außgenoete heuchlerey, was 
fo phn thuond oder ger entbieten, ein her&gefpöt wann fy gleich gnad 
herr fagen” u. f. w. 

1 Sebaftian Frand Weltbuoh: „Die pfaffen tragen lange 
weitte röd an, runde cirkel pareth auf, tragen auch fappenzipffel von 
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Wenn ber erite Stand der Nation ber Verberbniß und 
Auflöfung der Zeiten vorzugsweife erlegen war, jo ſchien 
dagegen an ven Adel deutfcher Nation zu Anfang des fechs- 
zehnten Jahrhunderts ein neuer Mahnruf an feine große 
- und urfprüngliche Beftimmung ergangen zu fein. Es war 
ein ächt germanifcher Gebanfe, dem auch Luther zuerft fich 
nicht zu entziehen vermochte, daß ver deutſche Abel der na- 
tärliche Anwalt und Führer feines Volfes jei und bei jeder 
wahrhaften Nationalreform an der Spite gejehen werben 
müſſe. Der Abel hatte zwar feine alte gefchichtliche Be- 
deutung, in der fein Weſen nur der in die Rangpotenz er- 
hobene nationale reiheitsbegriff war, auf feinen Schlöffern 
und Burgen längſt verzettelt und in feinen Naubfehden, 
Stanvesspielereien und Bedrückungen gegen die Niebderen 
den urfprünglichen hohen Volksglanz an fich getilgt. Aber 
als die Idee der europälichen Reform über die Alpen zu 
den deutſchen Geijtern herniederſtieg, hatte fich zuerſt ber 
Stand der deutfchen Ritter als der fruchtbarfte Boden ge- 
zeigt, auf dem fie aufgenommen und verpflanzt werben konnte. 
Mitten in feiner Corruption, die ihn faft noch verächtlicher 
und gemeingefährlicher hatte werben laſſen als den jebenfalls 
von ber „dee ber Kirche noch gehaltenen und getragenen 
Clerus, war der Abel doch zuerft mehr als jeder andere 
Stand von ber wiedergeborenen Wiſſenſchaft und von ver 
Idee der Studien getroffen und gereizt worden. Mehrere 


feidin und wullinem tuoch, geen gemeynklich auff pantoffel, mueffig 
eeloß niemandtnütze leüt, die wenig flubiren, die yr zeit faft mit 
ſpilen, eſſen, trinden, und ſchönen frauwen hin bringen.” 
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feiner hervorragendften Perjönlichfeiten hatten bie nee Auf- 
gabe des Adels und Ritterthums fofort darin begriffen, daß 
es fich um eine Erneuerung des Standes auf der Grund- 
lage der geiftigen Bildung handele. Freiheit und Wiffen- 
ſchaft ftießen plößlich zu einem und demſelben Begriff zu⸗ 
fammen, und in biefer Kombination wollten veutfche Ritter 
wie Ulrich von Hutten und Franz von Sidingen, bie fait 
den ganzen fränfifchen, rheinifchen und ſchwäbiſchen Adel 
hinter jich hatten, die alte Miffion ihres Standes für bie 
Freiheit der Nation wieder aufnehmen. Die Richtung auf 
die neuen Ideen war in der That in den deutſchen Adel ſchon 
jo allgemein eingebrungen, daß fie dem Stand felbit in 
feinen innerften Elementen eine neue Bewegung zu geben 
ſchien, womit fich feine heftig herangewachlene Oppofition 
gegen die Macht ver Fürften zu einer umfaſſenden nationa- 
len Krifis verband. Nachdem der hohe Adel, ver die aus- 
ſchließlich mit der Reichsſtandſchaft begabten Gefchlechter in 
fich begriff, ſich auf diefer feiner politifchen Baſis ganz 
entjchievden von den übrigen blos rittermäßigen Gefchlechtern 
getrennt hatte, ſchloß er in fich die Herrjchaftselentente ab, 
bie fich von ihm aus in landeshoheitlichen und ftandesherr- 
lichen Stellungen über Deutfchland verzweigten. Diefer 
Unterfchied war durch Feine beſondere Satzung feſtgeſtellt 
worden, ſondern hatte fi) auf dem Wege der allgemeinen 
politiichen Entwidelung, aber jo beftimmt ausgebildet, daß 
es ſchon in den Reichsabfchievden des funfzehnten Jahrhun—⸗ 
derts genau auseinander gehalten wird, wenn die darin ge- 
gebenen Zuficherungen und Beltätigungen nicht bloß den 
regierenden und hohen Herren, ſondern auch dem nicht reichs⸗ 
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ftänbifchen Abel und vornehmlich ver Reichsritterfchaft gelten 
follen. Diefe Reichsritterfchaft war ver reich8freie (reichs⸗ 
unmittelbare) Abel, ver feit dem vierzehnten Jahrhundert 
aus den kernhafteſten Volkselementen heraus einen unauf- 
hörlihen Zuwachs empfangen, und dem ber nicht in bie 
Reichsritterfchaft aufgenommene bloße Reichsadel jo wie ber 
landſäſſige Adel, der nicht dem Reich fonvern einer Landes⸗ 
herrſchaft unterivorfen war, zur Seite ſtanden. 

Der KRitter- Adel, der fowohl ein reichsfreier als ein 
laudſäſſiger fein konnte, war durch feine auf die Kraft der 
Perſönlichkeit geftellte Lebensweife dem Herzen der nationa- 
len Bewegung am nächiten geblieben. Er war ein Stand 
geworben zur Aufnahme Aller, die fich durch That und 
Wort auszuzeichnen vermochten, und denen barin bie Feit- 
jtellung ihrer Perfönlichkeit auf einer beſtimmten Stanbes- 
ftufe der Nation gewährt wurde, wodurch freilich auch ber 
volfsthümlichen Berallgemeinerung dieſes Stanvesverhältniffes 
jelbjt von vornherein die Bahn gebrochen war. Es geſchah 
dies fowohl durch die faiferlihen Diplome, welche bald in 
freigebiger Weife das Ritterthum durch -den Brief-Adel (no- 
bilitas codicillaris) ausbreiteten, al8 auch durch den drän⸗ 
genden Zeitgeijt jelbft, der feine Ritter überall in die entjchei- 
dende That des Sahrhunderts hinausfenden und auch auf allen 
ideellen Pofitionen Männer von Rittersart fehen wollte. So 
wurde, was vornehmlich die Zeit der reformatorifchen Kämpfe 
bezeichnete, ver Doctor, befonders aber der Doctor bes 
. Rechts, ſchon gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts dem 
Ritter gleich erachtet, und mit allen Würden und Auszeich- 
nungen deffelben, fogar mit der Erlaubniß, Ritter⸗Kleidung 
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tragen zu bürfen, die in dem Reichsabſchied von 1500 aus- 
prüdlich fejtgeftellt wurde, geehrt. Wer zwanzig Jahre lang 
auf dem akademiſchen Katheder vorgetragen hatte, wurbe ber 
Ehren eines Grafen würdig erachtet. Wie aber ver Doctor 
zum Nitter wurde, fo fonnte der Ritter auch in dem neuen 
Ineinanderfließen biefer Begriffe zum Doctor und Lehrer 
des Jahrhunderts werden, um That und Wilfenjchaft in 
eins zu geftalten, und aus neuer Lehre neues Leben bis in 
bie innerjten Eingeweide der Nation hinein zu bereiten. 
Diefe Vorftellungen waren im Jahrhundert der Re—⸗ 
formation fo gängundgäbe, daß fie Teinesiwegs, wie heut, 
einer künſtlichen Neflerion, ſondern der Stellung der That- 
ſachen felbft angehörten. Am umfaſſendſten und tiefften war 
biefer Gedanke in Ulrich von Hutten, dem ächten Nit- 
ter und Magifter der deutſchen Nation, lebendig geworben, 
ber fich aber bie innere wie äußere Umbildung ber Zeiten 
nicht anders verwirklicht denken konnte, als durch eine deutjche 
National- Reform felbft, für welche in allen Ständen, und 
unter dem Adel fowohl wie bei den Bauern, die Fühnften 
Wünfche und Entwürfe umhergingen. Als wahrer NReichsritter 
hatte er fich mit feinen Ideen und Plänen zuerjt an ben beut- 
ſchen Kaiferthron feftgehangen und der natürlichen Erwartung 
gehufbigt, daß die nationale Reform Deutfchlands in bie 
Ichöpferifhen Hände bes Imperators der Chrijtenheit gelegt 


1 Petrus ab Andlo de imperio Germanic. Rom. II. 1. Immo 
seeundum leges quilibet doctor dieitur nobilis, et gaudet privilegio 
nobilium, ut vult Bartolus in l. medicos C. de dignitate lib. 12. et si 
viginti annis in cathedra legerit, comitis privilegio gaudere debet, ut 
ibi notatur. 
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werben müffe. Aber fehon der Neichötag zu Worms hatte 
ihm wie aller Welt die unzweifelhaftefte Enttäuſchung dar⸗ 
über bringen müffen. Die politifche Einheit Deutfch- 
lands wurde daranf, emancipirt von ben Traditionen ber 
riftlich germanischen Kaiſeridee, an die Spige bes Nitter- 
und Volfsbundes erhoben, zu den Ulrich von Hutten, Franz 
von Sidingen, Sylveſter von Schaumburg, Hartmuth 
von Kronenberg, Dietrich von Dalburg, und die Gefchlechter 
der Gemmingen, Fürjtenberge, Helmjtätter, Menzingen, mit 
Männern ver Gelehrjamfeit und Wifjenfchaft, wie Defolam- 
padius, Martin Bucer, Caspar Aquila und andern, zufam- 
mentraten. Diefer Bund war im Frühling 1522 zu Lan- 
bau unter Führung Sickingen's, der fich dabei zum Haupt- 
mann ber deutſchen Nation erwählt glaubte, von der Nit- 
terichaft Franfens, Schwabens und des Rheins zunächit nur 
wie eine zur Erhaltung der Ordnung und zu gegenfeitiger 
Unterftägung errichtete Genoſſenſchaft befchiworen worden, 
aber fein Zwed war auf die Heraufführung eines neuen 
deutſchen Nationalreichs gerichtet, auf ein einiges Deutfch- 
land, mit einem aus ben Ideen der Zeit verjüngten Kaifer- 
haupt, das über ein Volk von freien Gemeinden unmittelbar 
und ohne eine dazwiſchen geftellte Vielherrfchaft der Fürften 
zu gebieten haben follte, 

Die Idee der politiichen Nationalreform war obue 
Zweifel im Geiſte Hutten's entftanden und ausgetragen wor- 
den, und er, der die ibeellen Fäden dieſer Bewegung ur- 
Iprünglich gefponnen, hatte diefen Gedanken zuerft nach ber 
Ebernburg gebracht, in den Kreis Franz von Sicingen’s, 
dieſer altgermanifchen Helvenperfönlichkeit, in der Macht und 
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Bedeutung bed beutjchen Ritterthums in jeder Weife glän⸗ 
zend zur Geltung gelommen waren. Der Ritter-Abel hatte. 
in Sickingen ſchon ſeit lange feinen Führer anerkannt, veffen 
unternehmenber fTriegerifcher Charakter wie die bebeutenven 
Geldmittel, über die er gebot, ihn zum Parteihaupt in die⸗ 
jer Zeit vorzugsweife geeignet exfcheinen ließen. Er führte 
auf feinen Schlöffern Ebernburg und Landſtuhl die Hof- 
haltung eines Fürften, und Hatte fchon durch feine Formen 
feine Partei wie bie öffentliche Meinung daran gewöhnt, 
in ihm ben Fünftigen Nationalfaifer des in Einheit und Frei- 
heit wiedergeborenen Deutſchlands zu ſehn. Anfänglich hatte 
zwar auch Sidingen, der Kaifer Carl's V. Feldhauptmann 
geworden war, feine Pläne noch an dieſen Kaifer anknüpfen 
zu können geglaubt, dem auch Hutten mit ber ftürmifchen 
inbrünftigen Zufchrift fich angeboten hatte: „Tag und Nacht 
will ich Dir dienen ohne Lohn, manchen ftolzen Helden will 
ih Dir aufweden, Du follit der Hauptmann fein, Anfänger 
und Vollender, es fehlt allein an Deinem Gebot!‘ Aber 
ber junge Kaifer, der nur mit ven factifchen Bedingungen 
feiner Herrfchaft vechnete, Eonnte die Bundesgenojjen ver Idee 
nicht brauchen, und führte fie durch feine Abweifung um fo 
rabicaler auf ven ideellen Grund ihrer Unternehmung zurüd. 
Ulrich von Hutten hatte jchon in feiner erjten drangvollen 
Jugend, als er in Stedelberg im Telfenfchloffe feiner Ah— 
nen auf der Höhe des Speffart poetifch wie polemifch die 
erften veforınatorifchen Töne des Jahrhunderts anjchlug, 
diefen ideellen Grund der neuen Nationalbeivegung tief er- 
fannt und durchforſcht. Seine Gedanken traten in eine 
praftifche Neife durch feinen Aufenthalt an dem merkwür- 
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bigen Hofe des Churfürften Albrecht II., Erzbifhofs von 
Mainz, an dem Hutten Aufnahme und Dienfte gefunden 
hatte, und wo eine von allen Künften und Wiffenfchaften 
getragene Gefelligfeit, die zugleich den ftrebenven und fchaf- 
fenden Geiftern der Zeit als Aſyl fich öffnete, gepflegt wurde. 
Diefer brandenburgifche Prinz, der in Mainz wie ein ita- 
Itenifcher Fürft des vierzehnten oder funfzehnten Jahrhunderts 
lebte, fah an feinem Hofe die freigeiftigen Bewegungen ber 
Zeit in ihren geheimften Fäden zufammenlaufen, obwohl 
er barüber noch mit legitimem Anfchein die Hand des ka— 
tholifchen Kirchenfürften ausgeftredt hielt, und fogar im 
Auftrage des Papſtes die Oberleitung des Ablaßhandels 
in Deutfchland zu beforgen hatte. NichtSpeftoweniger war 
ber Mainzer Hof der Sit ber freien und radicalen Denf- 
weile der Zeit geworben, und dieſe Richtung ftand hier wahr- 
Theinlich auch in ihren weiteren Verknüpfungen unter ven 
Aufpizien des churfürftlichen Großhofmeifters Frowin von Hut- 
ten, der ein Vetter des deutſchen Ritters war. 

Die Ideen Ulrichs von Hutten fanden in biefen Um- 
gebungen, wo bie römifche Hierarchie in einem ihrer eigenen 
Hauptquartiere dem zerjegenvden Proceß bes Zeitgeijtes und 
der Zeitbildung unterworfen wurde, jedenfalls eine Beſtä— 
tigung und Ausdehnung, die feinen Muth auf weiteftes Ge- 
lingen erhöhen mußte. Deutfchland von Nom zu trennen, 
war ſchon längft die eigentliche Formel geworben, in ber 
er die Nationalbemegung zu faffen und zu leiten gebachte. 
Aber es mußten im deutſchen Volke jelbft alfe Kräfte und 
Mittel aufgegraben werden, um in ver Macht einer neuen 
National-Drganifation die Herrfchaft Rom's über die Deut- 
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Ihen untergehen zu laſſen. Hutten faßte den Entfchluß, 
fih an’ alle Stände Deutfchlands um Erhebung ver Na- 
tionalveform zu wenden, und fie zum offenen Kampf für 
biefelbe aufzurufen. Er glaubte die Nationalreform auf eine 
Stände-Revolution begründen zu können, indem er an jeden 
Stand befonders, an Abel, Bürger und Bauern, die bring- 
lichfien und auf ihre Intereſſen berechneten Aufforberungen 
richtete, Die darauf hinausgingen, alle Stänve in ver Frei- 
heit und Einheit der Nation zu befreien und zu erneuern. 
Auf dieſer Grundlage, die fogleich werfthätig vorbereitet 
wurde, jollte ein neuer Nationalbau fich erheben, deſſen 
Gipfel die demokratiſche Kaiferfrone trug, und in dem das 
rijtlich = germanifhe Reich ver Deutſchen fich zu einer na- 
tionalen Raifer-Demofratie umgeformt hatte. Die Vermäh- 
fung bes Imperialismus mit der Demokratie, die auf chrift: 
lich »religiöfer Grundlage vollzogen werben follte, war als 
inftematifcher Plan in dem Bewußtjein Huttens Tar gewor- 
den, und ftellte dadurch auf dem Boden ver beutjchen Re⸗ 
formation einen hiftorifhen Typus auf, der in fpäteren re- 
volutionnairen Hebergangszeiten wiederzukehren beftimmt fchien 
uud in Frankreich durch den neuen Napoleonismus wieber- 
aufgenommen wurde, in Deutfchland aber, als das verun⸗ 
glüdte Reſultat der frankfurter Nationalverfammlung von 
1848 und 1849, von neuem dem Kaiſerthum ber Natioral- 
reform das Mißtrauensvotum der Gefchichte ausfchrieb. 
Hutten hatte auf dem Grunde diefer Nationalreform 
bie beutfchen Stände zu einer neuen Berührung und Der- 
Ihmelzung miteinander brängen wollen. Beſonders aber 
bachte er Adel und Bürgertbum in einen Bund zu fallen, 
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durch welchen er bie fo Fräftig berangewachfenen Elemente 
des Bürgerthums für den allgemeinen Beſtand der Nation 
gewinnen und ihm feine ideale Zukunft erobern helfen wollte, 
während er zugleich eine Reorganifation des Adels auf dem 
nationalen Clement erftrebte. In dieſem Sinne vichtete 
er Manifefte an die deutſchen Städte (1522), beſonders an 
Frankfurt und Worms,! worin er fie aufforderte, mit dem 
Adel gemeinfchaftlihe Sache gegen die Gewalt ver Fürften 
zu machen, deren gemeinfchäblich gewordene Stellung er mit 
ven beftigften Anlagen bezeichnete. Cr kündigte ihnen ben 
offenen Ausbruch des Kampfes an, in bem der Apel jet 
in Sachen der deutſchen Nation gegen die Fürften aufftehen 
werbe, und lud fie ein, gu biefem Kampf entiweber in ben 
Adelsbund einzutreten oder eine neutrale Stellung babei 
zu beobachten. In feinen Schriften und Flugblättern hatte 
er dieſem Gedanken einer Verbrüverung des Adels mit Dem 
Volke Schon den tiefinnerlichften Ausdruck geliehen. Den 
Borzug des Adelsſtandes felbit fchien er nur noch darin 
zu fehen, daß er an der Spike der allgemeinen Natio— 
nalfreiheit al8® Kämpfer und Bürge berfelben erfchiene. 
In dem Bemühen, die freien ftädtiichen Gemeinden, be- 
ſonders aber die der Neichsftäbte, für dieſen Kampf zu 
gewinnen, unterftügten ihn auch andere Mitgliever feines 
Standes durch die Preſſe, namentlich Heinrich von Kettenbach, 
der ſich mit einem dringenden Flugblatte an die Reichsſtädte 
wandte? Es iſt ein dunkler Punkt in dieſer Bewegung ge— 


1 Hutteni Opera V. 403. 409. 
2 „Ein Practica praeticirt aus ber heiligen Bibel uff viel zu— 
fünftig Jahr. Selig find Die, die ihr wahrnehmen und darnach 
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blieben, wie die deutſchen Städte dieſe an fie gerichteten Auf- 
rufe eriviederten, denen fie jedenfall thatfüchlich zu entjprechen 
zögerten, vielleicht aus Mißtrauen gegen die neu bargebotene 
Genoſſenſchaft des Adels, die ihnen etwas zu meteorartig 
vom Himmel gewebt zu fein ſchien. Am meiften hielten fich 
aber wohl gerade die Reichsjtädte, auf die vorzugsweiſe ge⸗ 
rechnet worden, im ftolzen Bemwußtfein ihrer republifanifchen 
Eigenmacht, und zugleich in der Furzfichtigften Berechnung 
derſelben, zurüd.! Wenn in irgend einem Lanbe, fo lagen 
in Deutfchland alle Elemente dazu gegeben, um ben Bund 
zwifchen Adel und Volk bedeutungsvoll zu fchließen, und 
man muß fagen, daß die Vorurtheile, die demſelben hinver- 
lich wurden, in ben entſcheidenden Momenten bei weiten 
mehr auf Seiten des wiberftrcbenden Volfes als bei dem 
Adelsſtande jelbft fich geltend machten. Der Gedanke ber 
Adeld-Demofratie, ven Hutten und feine Freunde in biefer 
Zeit mächtig genug ergriffen, war freilich eine Idee, welche 
weit über ben bisherigen Gefichtsfreis des Standes hinaus- 
flog und der Meinung, in welcher ver Adel in biefer Zeit 
beim Volke ftand, zu fehr wiverftritt, um Vertrauen finven 
zu können. 


richten. Die Zeit ift hie, daß man ſolch Practicam mehr acht hab, 
dann ber Aftronomey. Got will felber regieren über fein Bolt.“ 1523. 

1 ®. Zimmermann Allgemeine Gefchichte des großen Banern- 
trieges I. 370. ftelft die Hppothefe auf, daß in bem Feuer, worin 
die Brieffehaften der Ebernburg verbrannt wurden, und in den ver- 
foren gegangenen Papieren Huttens felbft, auch die Documente die⸗ 
ſes Unternehmens zu Grabe gegangen fein möchten. Vgl. 8. Hagen 
der Geift der Reformation IL. 59. 
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Der Freiheitsglanz des deutſchen Adeld war gerade in 
der Neformationgzeit am meiften verblihen. Dieſer Stand 
hatte fich durch eine üppige und nichtige Lebensweiſe, durch 
hochfahrende Abfonderung von dem Bürger und feiner Ge— 
meinſchaft und durch feine gewaltſame Ausbeutung des armen 
Mannes, der ihm untergeben war, jebenfall8 in feinen mo- 
ralifchen Anfehn gemindert und dadurch feinen Standesvor⸗ 
zügen die ideelle Bafis ganz entzogen. Der bemtofratifch- 
ſpecnlative Sebaftian Frand, der ven volfsthümlichen Be— 
wegungsgeiſt der NReformations- Epoche am tiefjten in fich 
aufgenommen, nennt baher den Adel, wie er ihn in feiner 
Zeit erblidte, ‚ein fremdes Ding im Chrijtenthum‘, und 
einen anf „heidniſchen Privilegien’ nievergelaffenen Stand, 
den ev mit dem Geift der Brüberlichfeit und Gleichheit, 
welchen Frand fchon aus dem chriftlichen Princip herzuleiten 
unternimmt, nicht vereinigen Fann.! Dieſe Anficht war die 
herrfchenve in allen Streifen des Volkslebens geworden, und 
founte durch das neue Vollsritterthum Huttens und feiner 
Freunde nicht fogleich umgeftimmt werben. 

Das Streben der demokratiſchen Nitter blieb darum 
ein ideales, das nur im Weiche ber Gedanken feine Geltung 
behaupten fonnte, und unter ven Volkskräften ſelbſt wenig- 
jtens nicht unmittelbar zünden wollte. Doch Hatte fich 


3 Sebafttan Frand Weltbuoh (1534): „Weil nun difer 
Heydniſch adel des Fleyſchs, vor Got ein greümwel if, und der Teüfel 
ein Fürſt, Got und der aller edelſt in ver Welt, und bifen weltli— 
pen Adel herrſchet, mueflen von not wegen difen Adel verleügnen, 
auß ziehen und geyfilich von fih werfen, alle die vor Gott recht 
Eder fein wöllen, weil ber welt Adel weißheit, Icben und wefen fich 
gar nicht reimpt zuo dem das Gottes iſt und will. 
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Uri von Hutten auch an den gemeinen Mann jelbft ge: 
wendet und Wirkungen auf ihn verfucht, die nicht geivaltiger 
fallen fonnten, indem er ihm ven offenen Kampf gegen weltliche, 
und geiftliche Tyrannei als eine Pflicht gegen Gott und bie 
eigene Menjchenwürbe barftellte. Hutten ließ dazu befon- 
bers fein Gejprächbüchlein „Neu Karſthans“ ausgehen,t in 
ben Er und Franz von Sidingen ſich über die beutfche 
Volkslage unterreven, und dem die merfwürbigen breißig 
Artifel angehängt find, „ſo junfer Helferich, Reyter Heint 
und Karfthans, mit fampt irem Anhang, hart und vet zu 
halten gejchtuoren haben.” Die Ebernburg mit ihren neuen 
Zeitgeheimniffen, die im reife ber Verbündeten nur als 
bie „Herberge ber Gerechtigkeit‘ bezeichnet wurde, bilvet 
offenbar den Hintergrund dieſes Ternhaften, ven Volkshaß 
mächtig beflügelnden Geſprächs. Es wird darin noch ein 
Anlauf genommen, die neue Nationalbewegung auf ben Na⸗ 
men Luther's zu taufen, obwohl diefer dem mächtigen Reiz, 
ben auch für ihn die Ebernburg mit ihren ritterlichen Ver⸗ 
ſchworenen und ihrer geheimen Druckerei haben mochte, fich 
ſchon zu Anfang nicht zn überlaffen wagte. Wie die meiften 
Kevolutionen, jo war „auch die Hutten-Sicingen’fche zu früh 
losgebrochen, indem fie mit dem abenteuerlichen, weber volks⸗ 
thümlich noch militairifch Hinlänglich vorbereiteten Feldzug 
gegen den Erzbifchof und Churfürſten von Trier Richard 
von Greiffenflau (September 1522) begann und endete. 
Die firftlichen Lanvdeshoheiten, auf deren Sturz das Un- 


1 „‚&efprech biechlin neuw Karftfang‘ (1521). Vgl. über die 
Autorfhaft Luthers zu diefer anonym ergangenen Flugſchrift Wa⸗ 
genfeil Wrih von Hutten ©. 249. 
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Der Freiheitsglanz bes beutjchen Adels war gerade in 
ver Neformationszeit am meiften verblichen. ‘Diefer Stand 
hatte fich durch eine üppige und nichtige Xebensweife, durch 
hochfahrende Abfonderung von dem Bürger und feiner &e- 
meinſchaft und durch feine gewaltfame Ausbeutung bes armen 
Mannes, der ihm untergeben war, jedenfalls in feinem mo- 
ralifhen Anfehn gemindert und dadurch feinen Standesvor⸗ 
zügen die ibeelle Baſis ganz entzogen. Der bentofratifch- 
ſpeculative Sebaftian Franck, der ven volfsthümlichen DBe- 
wegungsgeift der Neformations- Epoche am tiefften in fich 
aufgenommen, nennt baher ven Adel, wie er ihn in feiner 
Zeit erblidte, „ein frembes Ding im Chrijtenthum‘‘, und 
einen auf „heidniſchen Privilegien‘ niedergelaffenen Stand, 
den ev mit dem Geift ver Brüberlichfeit und Gleichheit, 
welchen Frand jchon aus dem chriftlichen Princip herzuleiten 
unternimmt, nicht vereinigen kann.“ Diefe Anficht war. die 
herrfchende in allen Streifen des Volfslebens geworben, und 
founte durch das neue Volksritterthum Huttens und feiner 
Freunde nicht ſogleich umgeftimmt werben. 

Das Streben ber vdemokratifchen Ritter blieb darum 
ein ideales, das nur im Reiche der Gedanken feine Geltung 
behaupten Tonnte, und unter den Volkskräften ſelbſt wenig- 
jten® nicht unmittelbar zünden wollte. Doch Hatte fich 


3 Sebafttan Franck Weltbuoh (1534): „Weil nun difer 
Heydniſch adel des Fleyſchs, vor Got ein greüwel if, und der Teüfel 
ein Fürft, Got und der aller edelſt in der Welt, und diſen weltli— 
hen Adel herrichet, mueflen von not wegen diſen Adel verleügnen, 
auß ziehen und geyfilich von fi) werffen, alle vie vor Gott recht 
Edel fein wöllen, weil der welt Adel weißheit, Ichen und wefen fich 
gar nicht reimpt zuo dem das Gottes ift und will. 
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Ulrich von Hutten auch an den gemeinen Mann felbft ge- 
wendet und Wirkungen auf ihn vwerjucht, die nicht gewaltiger 
fallen konnten, indem er ihm ven offenen Kampf gegen weltliche 
und geiftliche Tyrannei als eine Pflicht gegen Gott und bie 
eigene Menfchenwürde darſtellte. Hutten ließ dazu befon- 
vers fein Gefprächbüchlein „Neu Karſthans“ ausgehen,! in 
bem Er und Franz von Gidingen fich über bie deutſche 
Volkslage unterreven, und dem bie merkwürdigen dreißig 
Artifel angehängt find, „fo junfer Helferih, Reyter Heink 
und Karſthans, mit ſampt irem Anhang, hart und veſt zu 
halten gejchworen haben.” Die Ebernburg mit ihren neuen 
Zeitgeheimniffen, die im Kreife ver Verbündeten nur als 
die „Herberge der Gerechtigkeit” bezeichnet wurde, bildet 
offenbar den Hintergrund dieſes fernhaften, den Volkshaß 
mächtig beflügelnden Geſprächs. Es wirb darin noch ein 
Anlauf genommen, die neue Nationalbewegung auf den Na⸗ 
men Luthers zu taufen, obwohl biefer dem mächtigen Reiz, 
ben auch für ihn die Ebernburg mit ihren ritterlichen Ver⸗ 
ſchworenen und ihrer geheimen Druderei haben mochte, fich 
Ihon zu Anfang nicht zu überlaffen wagte. Wie die meijten 
Revolutionen, jo war auch die Hutten-Sicdingen’sche zu früh 
losgebrochen, indem fie mit dem abenteuerlichen, weder volfs- 
thümlich noch militairiſch Hhinlänglich vorbereiteten Feldzug 
gegen den Erzbifchof und Churfürften von Trier Richard 
von Greiffenklau (September 1522) begann und enbete. 
Die fürftlichen Landeshoheiten, auf veren Sturz das Un- 


I „‚Gefprech biechlin neum Karſthans“ (1521). Vgl. über bie 
Autorſchaft Luthers zu diefer anonym ergangenen Flugſchrift Wa⸗ 
genfeil Urich von Hutten ©. 249. 
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ternehmen der Ritter zumächit abzielte, fahen darin zu fehr 
ihre Griftenzfrage berührt, um fich nicht ſogleich mit verein- 
‚ter Uebermacht demſelben entgegenzumwerfen. 

Luther war zu Anfang nicht jo fehr vor jeder Gewalt 
zurückgeſchreckt, deren die Sache der Reform zu ihrer Durch⸗ 
feßung bebürfen möchte. Wenn er aber zu Anfang des 
Sahres 1522 fchon auf einen Stanbpunft der bloß chrijt- 
lichen und geiftlichen Freiheit fich ftellte, welche in ber po- 
litiſchen Untervrüdung ihren heilfamen Gegenfa und faft 
ihr nothwendiges Fundament anzuerkennen anfing: jo bejchlich 
ihn babei wohl fchon das prophetifche Wehegefühl, mit dem 
er am Ende feiner Laufbahn verzweifelt in die tiefzerriffene 
Zukunft ber deutſchen Nation blidte. At feiner eigenen 
freiheitsftarfen Gefinnung auch den Fürjten und bevorzugten 
Ständen gegenüber war von vornherein nicht zu zweifeln 
gewefen, denn Niemand hatte zu ben Großen und Macht- 
habern feiner Zeit eine gewaltigere Sprache geführt als 
gerade Luther, der mehr wie irgend ein Anderer die Stan- 
besunterfchtede der Deutfchen mit dem fühnen Wort des freien 
Mannes durchbrach. Seine Briefe an König Heinrich VILL. 
bon England, an ben Herzog Georg zu Sachſen und andere 
Fürſten lieferten durch ihren beifpiellos unabhängigen Ton 
ven Beweis, daß er dem in feiner Geſinnung feitftehenden 
Charakter bie volle Ebenbürtigfeit jeder Stanbeshoheit ge- 
genüber beimaß, und den die Wahrheit erfennenden Geift 
zum Richter über alle Verhältniffe zu ftellen wagte. Seine 
politiihe Stellung fühlte ev mehr und mehr zu einer Art 
von Schiedsrichterthum zwifchen ven in Kampf getretenen 
Ständen und Parteien geivandt, aber zu einer wirkſamen 
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Ausübung deſſelben war in einer Zeit fein Raum, in ber 
die Principien auf Jahrhunderte hinaus ihren die Grund: 
fragen der Menjchheit betreffenden Kampf eröffneten. Diefe 
Unmöglichkeit ver fchiedsrichterlichen Zwifchenftellung Luther's 
zeigte fich im Bauernfrieg, in dem die am meilten preisge- 
gebene Bolfsklaffe, mit veren Blut und Schweiß das Feudal- 
inften feine Fortdauer befiegelt hatte, das neu verkündigte 
Evangelium auf ihre Menfchenrechte anwenden wollte. 

Die Stände waren in ver beutfchen Reformation zu⸗ 
gleich als politifche Parteien gegen einander herausgetreten, 
und fetten dadurch den Principienfampf, ver ſich entiponnen, 
an allen Enden ver Gefellfchaft in Gährung. Der Eom- 
promiß zwifchen dem Nitterabel und dem Stabtbürger hatte 
in dem erſten ſtürmiſchen Moment, ber fogleich zu einer großen 
National⸗Revolution anfezen wollte, nicht zu Stande gebracht 
werden fönnen. Das Bürgertbum hatte fich im fechszehn- 
ten Sahrhunbert eben erft in einer gewifjen Vollendung fei- 
nes Standesweſens abgefchloffen und fchien als „ſubtil, 
weltweiß, Tunjtreich wolf”, wie Sebaſtian Frand in dieſer 
Zeit die deutſchen Bürger nennt, am meijten geeignet dazu, 
den Geiſt der neuen Epoche fogleich probuctiv aufzunehmen 
und in den Formen der ftäptifchen Gefellfchaft zu verwirk- 
lichen. Lag fchon in den Grundcharafter der Städteentwicke⸗ 
fung gewiljermaßen ein proteftantifches Element, das dem alten 
Autoritäts-Shitent den Krieg erflärt hatte, fo ſchien das refor- 
matorifche Princip der Zeit auf die Städte als auf feine Hei- 
math angewiefen, und konnte in der in Wiffenfchaft, Handel 
und Verkehr erblühenden Gemeinfchaft verfelben feine eigent- 
lichen Früchte ernten. “Die veutfchen Städte zeigten dies 
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auch durch ven neuen Aufſchwung ihrer geiftigen, Tünjtleri= 
Then und inbuftrielflen Bebentung, den fie gerabe in bie- 
fer Zeit nahmen, aber ihr Antheil an ver Reformation 
ſchien fih mehr in friedlicher und geſtaltender Weife 
als durch Erhebung eines revolutionnairen Kampfes aus- 
brüden zu wollen. Das Bürgerthbum hatte ſchon früher 
durch die Kraft des genofjenfchaftlichen Princips feine po- 
fitifche Stellung nach Außen und Innen geordnet, und wie 
ehr es auch ſonſt als ftreitfertig und. Triegerifch erprobt 
worben, fo ſchien e8 doch zunächjt von einer offenen Revo⸗ 
Iution feine Erhöhung ber fchon errungenen Vortheile erivarten 
zu Können. Gegen die VBielherrfchaft der Fürften war zwar 
auch das republifanifche Selbitbeftimmungsprincip der Städte 
“ gerichtet, aber es nährte feine Oppofition mehr durch bie 
wachjende Stärke, die e8 aus fich felbft zog und mit ver e8 
alle andern Formen der Herrichaft zu überragen brobte, ale 
daß es einen gewaltfamen Bruch ver Reich8- und Landesver⸗ 
hältniffe zu zeitigen gewünfcht hätte. Der im Bürgerthbum em- 
porgefommene britte Stand war doch in feiner inmerften 
Natur mehr Tchöpferifch als revolutionnair, und fchien Dabei 
bebächtig genug, der Fortbildung feiner Organifation mehr zu 
vertrauen als den Ausgängen eines Kampfes. 

Der Bürger konnte in diefer bewegungspollen Zeit bie 
fommenben Dinge ruhiger erwarten, weil er, obwohl ein neuer 
Stand der Eroberung, doc) die feſtgewordenen Grundlagen 
freier Eriftenz unter fich gefichert fühlte. Dies war bei dem 
vielbefchwerten Stande der Bauern nicht der Fall, die von 
den zeitgenöffifchen Schriftjtellern, wie Sebajtian Frand, 
zwar ſchon als „vierter Stand‘ der beutfchen Nation auf- 
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geführt werben, welche fich aber doch wefentlich vie rechtliche 
wie menfchliche Geltung eines Standes erft zu erfämpfen hat- 
ten. Die dunfeln ftürmifchen Anfäte zu einem Bauerntrieg 
waren baber fchon gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
an verjchievenen Orten wie das dumpfe Grollen ver Elemente 
aufgeftiegen. Wenn an biefem üußerften Ende der Gefell- 
Ihaft ein neuer menjchlic und politifch berechtigter Stand 
geihhaffen werben follte, jo war damit erft ver Kampf voll- 
enbet, durch welchen das Bürgerthum feine Eriftenz dem 
Feudalſyſtem abgewonnen hatte. Der britte Stand, der in 
bie fchöpferifche Mitte des Nationallebend vorprang, mußte 
ebenſo den vierten Stand nach fich ziehen, wie er ſchon den 
Adel gelodt hatte, mit ihm gemeinfchaftlihe Sache zu 
machen und bie Ebenbürtigfeit auszutaufchen in einer Kampfes⸗ 
verbrüderung für die ganze Nation. So tauchte auch der 
vierte Stand in einer nicht mehr aufzuhaltenden Unruhe nach 
Oben und traf auf dem Schauplat ber Zeitlämpfe ein, 
um ben großen Krieg um bie Menfchenrechte zu beginnen. 
Er war aber nicht glüdlicher darin als bie Ritter, bie ben- 
jelben Kampf angefagt und denſelben Untergang darin ge- 
funden. Ritter und Bauern begegneten fich in diefem blu⸗ 
tigen Spiel vor venfelben Feinden, aber nad) dem unglüdlichiten 
Schlachtplan, den das Nationalſchickſal felbft entworfen. 
Die NRitterfchaft hatte den Bauernftand ermutbigt, aber fie 
hatte ihm die Senfe zunächit nur gegen den Abel ſelbſt in 
die Hand vrüden Finnen. Dieſer tiefberechtigte Kampf hatte 
aber wieder die Einheit des Plans burchbrochen und bie, 
welche zufammengehörten, in verſchiedene Heereslager geftelft, 
ohne der Nationaljache, die über Allen fchwebte, ven gemein- 
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famen Waffenbienft leihen zu können. Dieſelben Fürften 
aber, denen bie Ritter erlegen waren, bereiteten auch ven 
Bauern ihren graufamen Untergang, und nur der Bürger, 
ber im vielbelobten Frieden feines Weichbildes dieſe unge 
beuere Nationalfrifis überdauert, fab ſich im Beſitz feiner 
neuen Standeserrungenfchaft geblieben. Die Verſprengung 
der freien Ritter und die Nievermegelung ber Bauern drück⸗ 
ten ber veutjchen Nationalreforn den Stempel des deutſchen 
Unglüds auf, während die Bürger das protejtantifche Princip 
in der mäßigen Halbbeit, in ver e8 zum Durchbruch Tau, 
aufnahmen und es in Gemeinfchaft mit ven ſtädtiſchen Han- 
dels⸗ und Gewerbs⸗Intereſſen wader pflegten. 

Der Bauernfrieg nahm aber feine Urfprünge zugleich 
aus jenen Außerjten Confequenzen des Feudalſyſtems, welche 
fich, je mehr das Syſtem als folches fchon dem Schlag der 
neuen Ideen fich zu neigen angefangen, um fo härter und 
mit um fo berechneteren Berrüdungen auf dieſem Stande 
niedergelaffen hatten. Die Befchwerden ver Bauern gegen 
ihre Gutöherren, welche in ven von ihnen aufgefekten zwölf 
Artikeln ebenjo menfchlich rühren als mit einem großen 
politifchen Verſtand aufgefegt wurden, ftelllen namentlich 
das Hauptgebrechen der Feudalwelt, die Leibeigenfchaft, an 
ihre Spite. Es wird dabei auf die Erlöfung aller Men⸗ 
fhen durch Chriftus zurüdgegangen und daraus der De- 
weis entnommen, daß die Bauern als wahre und ächte 
Chriften auch nicht mehr in der Leibeigenfchaft gehalten 
werben bürften, fondern frei wären mit der Freiheit, welche 
dem Höchiten wie dem Nievrigften aus dem Evangelium 
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zugefloſſen fei.! Dies iſt ber Kernſatz, aus welchem bie 
ganze Bewegung ber beutichen Bauerfchaften innerlich er- 
wachlen und aus dem auch die Abgabe des Zehnten, ber 
eigenthümlicher Weife als eine altteftamentliche Feſtſetzung 
durch das neue Zeftament für erfüllt erklärt wird, feine ſehr 
praftifche Würbigung empfängt. Die Bauern erflären fich 
bereit, nur den Kornzehnten ferner entrichten zu wollen, je= 
boch fo, daß er von einem durch die Gemeinde eingefetten 
Kirchenprobft einzufammeln fei, un davon zunächft dem Pfar- 
rer, ber ebenfalls Fimftig nur durch die Gemeinde gewählt 
werden foll, feine Verſorgung zu geben, das Uebrige aber 


1 ,Die grünbtlichen on rechten haupt Artikel, aller Bauerfchafft 
und Hynderſeſſen der Geyftlichen und Weltlichen oberfeyten, von wel- 
hen fie fich befchwert vermeynen.” 1525. — „Der dritte Artikel: 
„zum dritten, Iſt der brauch byßher gewefen das man one für ir 
aygen Teüt gehalten hatt, welche zu erbarmmen ift, angefehen das vns 
Chriſtus all mit feynem köſtparlichen bfüt vergoffen, erlößt vnd er- 
kaufft Hat, Denn Hyrten gleych als wol als den höchſten, keyn auß- 
genommen, Darımb erfindt fich mit der gefchriefft das wir frey feyn 
ond wollen ſeyn . . . . feyen auch on zweiffel ir werbent ung ber 
eygenfchafft als war und recht Chriften gern entlaffen oder ung ymen 
Evangelii des berichten day wirß feyn.” Bol. Benſen Geſchichte 
des Bauernfriegs in Oſtfranken ©. 514., wo die zwölf Artikel nach 
der Original-Ausgabe wieder abgedrudt find. Die ziemlich allgemeine 
Annahme, wonach der Prediger Chriſtoph Schappler zu Memmingen 
der eigentliche Abfaffer der zwölf Artikel if, wurde auch durch Me- 
lanchthon unterflüßt, der in feinem Commentar. in aliquot politicos 
libros Aristotelis (Wittb. 1530) bemerft; Circumferebatur impius ac 
seditiosus libellus, in quo inerat disputatio quod oporteret Christianos 
habere vocationem munerum et immunitatem tributorun. Is libellus 
dicebatur scriptus esse a Schaplero quodam qui co tempore in urbe 
Memmingensi concionator erat. 
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famen Waffendienit leihen zu Können, Diejelben Fürften 
aber, denen die Ritter erlegen waren, bereiteten auch ben 
Bauern ihren graufamen Untergang, und nur ber Bürger, 
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zugefloffen ſei.“ Dies ift der Kernfaß, aus welchem bie 
ganze Bewegung der deutſchen Bauerjchaften innerlich er⸗ 
wachen und aus bem auch die Abgabe des SZehnten, ver 
eigenthümlicher Weiſe als eine altteftamentliche Feſtſetzung 
durch das neue Teſtament fiir erfüllt erklärt wird, feine fehr 
praftiihe Würdigung empfängt. Die Bauern erflären fich 
bereit, nur den Kornzehnten ferner entrichten zu wollen, je= 
doch fo, daß er von einem burd) die Gemeinde eingefeßten 
Kirchenprobft einzufammeln fei, um davon zunächit dem Pfar- 
ver, der ebenfalls Tünftig nur durch die Gemeinde gewählt 
werben joll, feine Verſorgung zu geben, das Uebrige aber 


1 ,Die gründtlichen on rechten haupt Artikel, alfer Bauerfchafft 
vnd Hynderfefien der Geyftlichen und Weltlichen oberfeyten, von wel- 
hen fie fich beſchwert vermeynen.“ 1525. — „Ter dritte Artikel: 
„zum dritten, If der brauch byßher gewelen dag man vns für ir 
aygen Teüt gehalten hatt, welche zu erbarmmen ift, angefehen das ung 
Chriſtus all mit feynem köſtparlichen blüt vergoffen, erlößt vnd er⸗ 
faufft hat, Denn Hyrten gleych als wol als den höchften, keyn auß⸗ 
genommen, Darımb erfindt fich mit der gefchriefft dag wir frey feyn 
vnd wollen ſeyn . . . . feyen auch om zweiffel ir werbent ung ber 
eygenfchafft als war und recht Ehriften gern entlaffen oder ung ymen 
Evangelii des berichten dbaz wirß feyn.” Bol. Benfen Gefchichte 
des Bauernfriegs in Oftfranfen ©. 514., wo die zwölf Artikel nach 
der DOriginal-Ausgabe wieder abgedrudt find. Die ziemlich allgemeine 
Annahme, wonach der Prediger Chriſtoph Schappler zu Memmingen 
der eigentliche Abfaffer der zwölf Artikel if, wurde auch durch Me- 
lanchthon unterflüßt, der in feinem Commentar. in aliquot politicos 
libros Aristotelis (Wittb. 1530) bemerkt: Circumferebatur impius ac 
seditiosus libellus, in quo inerat disputatio quod oporteret Christianos 
habere vocationem munerum et immunitatem tributorun. Is libellus 
dicebatur scriptus esse a Schaplero quodam qui co tempore in urbe 
Memmingensi concionator erat. 
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für die Armen bes . Dorfes zu verwenden. Den Tleinen 
Zehnten aber erklärten fie, gar nicht mehr geben zu wollen, 
auch wieder aus einem rveligiöfen Gefichtspunft, weil Gott 
der Herr das Vieh dem Menſchen frei beichaffen: habe. 
In ähnlicher Weife begründeten die Bauern faſt alle ihre 
Forderungen, unter denen fich im vierten Artikel auch fchon 
das freie Jagdrecht befindet, weil Gott, al8 er ven Menjchen 
erſchuf, ihm auch Gewalt gegeben habe über alle Thiere, 
fowie die Abftellung oder Vergütung ver hart befchiwerenven 
Frohndienſte, deren rechtlicher Urfprung bejtritten wird, weil 
ihre Vorältern doch allein nach dem Laut des Wortes Got⸗ 
tes gebient hätten. Bei weiten radicaler Flangen die drei— 
zehn Artifel ver chriftlichen VBerfammlung in Franfenhaufen, 
unter welchem Namen ſich ver von Thomas Minter zu— 
fammengebrachte Heereshaufen conjtituirt hatte. In dieſen 
wird ſchon verlangt, daß alle Neder, Weinberge und Wiefen, 
"welche der Kirche zugehören, wie überhaupt alle Kloftergüter, 
verfauft und wiederum den gejeßlichen Abgaben unterivorfen 
werben jollen. Grafen und Edelleuten foll man überhaupt 
nicht mehr verpflichtet fein, irgenpwelche Dienfte zu Teiften. 
Abgaben, Zehnten und Frohndienſte, fie mögen kirchlichen 
oder politifchen Urfprungs fein, foll Niemand mehr zu lei- 
jten verpflichtet fein, mit Ausnahme berjenigen, bie vor zwei- 
hundert Jahren fchon im Gebrauch gewefen. Die Teiche, 
bie Viehweiden, die Jagden jollten Gemeingüter werben und 
Jedem verftattet fein, fie fo weit zu nutzen als ihm nöthig 
iit. Keim Bürger oder Bauer follte mehr wegen eines Ver- 
gehens, es müßte denn ein Griminalverbrechen zum Grunde 
liegen, in Haft gebracht noch auf irgend eine Art mit Härte 
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behandelt werben können, wie auch nur eine milde und 
‚ menfchliche Strafe fein Theil werben follte. Niemand follte 
auch in feinem eigenen Haufe verhaftet werden können. Ein 
Senat, welchen die Bürgerfchaft erwählen, beftätigen und 
abſetzen könnte und. in welchem Abgeordnete ver Bürgerjchaft 
mit zu Rathe fäßen, follte vie Negierungsgefchäfte ver- 
walten.! 

Die Berjönlichkeit Thomas Müntzer's, der ohne Zwei⸗ 
fel die in dieſen Artikeln ausgejprochenen politifchen Prin- 
cipien wejentlich zuzurechnen find, vertritt hier mit bei wei- 
tem größerer Wirkſamkeit als die Ritter ven Wendepunkt, 
auf welchem vie deutſche Neform in die Nationalrevolution 
umſchlagen wollte. Müntzer war gewiß eine der mächtigften 
und begabtejten Naturen dieſer Zeit, indem ſich in ihm ge- 
wiffermaßen das Wejen aller Stände auf einer myſtiſchen 
Grundlage aber zum Theil unter den erhabenften Gefichts- 
punkten vereinigte. Er wollte Krieger und Prieſter zugleich 
jein und ftrebte gewaltig, das Schwert im Chriftenthum 
zur Geltung zu bringen, um den im Evangelium verfün- 
bigten Principien der Gleichheit und Brüderlichkeit das 
weltliche Reich zu erobern. ‘Damit verband er das perjün- 
ih Unternehmende und kriegeriſch Abenteuerliche, durch das 
fih der Briefterftand des Mittelalters vielfach bemerflich 
gemacht hatte. Dem Volke ftand er mit feinen Manieren 
und Anfchauungen näher als die übrigen Reformatoren, 


1 Bel. G. Melch. Hoffmann Rusticus seditiosus (Gießen 1707) 
p. 51., der ausführlider von dieſen Frankenhauſener Artifein han- 
delt, welche für die Entwidelung der revolutionnairen Rechtsbegriffe 
in Deutſchland von Wichtigkeit find. 
25 
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infofern er das Talent hatte mit Handwerkern und Bauern 
ganz in ihrer Weife zu verkehren und fih in ihre Reihen 
als Genoffe ihrer inmeren und äußeren Bebürfniffe und als 
Mitfämpfer für ihre Zukunft zu ftellen. Seine erfte Unter- 
nehmung mit den himmlifchen Propheten in Zwidan war 
wefentlich auf eine Handwerker-Verbindung begründet, in 
ber fich unter feiner und Nicolaus Storch's Führung be- 
fonders die Tuchmacher und Weber biefer Gegend vereinigt 
hatten, um das Reich Chrifti auf Erben auf feinen urſprüng⸗ 
lichen, alle Unterjchieve ver Perfon und des Beſitzes auf- 
hebenben Grundlagen wieberberzuitellen. Das deutfche Hand- 
werferthum, eigenthümlich angefeuert durch ven in ihm wir- 
kenden genoffenfchaftlichen Geijt, hatte in dieſer Zeit das 
Selbjtbewußtjein jeines Standes jchon immer fühner und ge- 
wifjermaßen geiftiger entwicelt, womit fich ein fchwärmerifcher 
Hang verband, das neue Reich der Freiheit und Gleichheit 
in myitiichen Formen und Anfchauungen zu begründen. Die 
eigentbümliche dunkle Gefühlsverſchwommenheit, welche bie 
Natur des gemeinen Mannes in Deutfchland leicht bei jedem 
geijtigen Anlauf bezeichnet, jpiegelte fich auch in dieſen Be— 
jtrebungen ab und färbte fich auf eine hinreißende Weife 
mit bem frommen inbrünjtigen Deutſch ber Luther’fchen 
Bibelſprache. 

Die Revolution der Eigenthumsbegriffe bereitete ſich 
in dieſen deutſchen Handwerker-⸗Bewegungen des ſechszehnten 
Jahrhunderts für ganz Europa vor. Thomas Müntzer hatte 
die Gemeinſchaftlichkeit des Eigenthums und Beſitzes nicht 
unmittelbar an die Spitze ſeiner Beſtrebungen zu ſtellen ge— 
wagt, aber er gab dieſer Idee ſchon bei allen ſeinen Unter⸗ 
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nehmungen eine mächtige, geheimnißvoll umfchleierte Trieb⸗ 
fraft, bie er auch bereit8 in ber öfter won ihm gebrauch- 
ten Formel; omnia sunt simul communia, die das 
Stichwort des nachmaligen modernen Communismus in fi 
aufgriff, ausdrückte. Es war dies die Seite, auf der bie 
im Eigenthum gefeftigte Gefellfchafts-Organifation des Mit- 
telalter8 vollends in ihren innerjten Bändern gerriffen werben 
follte, während damit zugleich das Wort der Desorganifa- 
tion für die ganze Zukunft ver modernen Gefellichaft ange- 
fündigt wırde. Thomas Münster hatte noch zu pofitiwe 
Aufftellungen, die Kirche und Staat als etwas Erijtirendes 
in fih aufnahmen, um die fhon aus dem Alterthum wie 
an einer geheimnißvollen Kette hergezogenen Ideen von ber 
Gemeinfchaft des Eigenthums zu etwas Anderem als zu 
einem nebenhergehenven Reizmittel für die Maffen zu be- 
nuten. Dagegen richtete jich der Communismus, ber bie 
äußerften Conſequenzen des reformatorifchen Jahrhunderts 
in wahnfinnigem Taumel an fih ri, in der Wiebertaufe 
fein eigentliches myſtiſches Symbol auf. Die Wievertäufer 
in Münfter ftellten damit in ihrem Reich jene abenteuerlich- 
verbrecherifhen Organifationsverfuche an, welche im Ge⸗ 
meinbefiß alles Eigenthums zugleich den phufifchen Proceß 
ver Gejchlechter entfelfelten und darin alle fittlihen und 
geiftigen Elemente ver Gefellichaft verlovern laſſen wollten. 
Obwohl die Wiedertaufe nicht ganz entblößt von den ger 
ftaltennen Ideen des Jahrhunderts war, fo gewann fie 
doch mwefentlich nur die Bedeutung ber warnenden Garifatur, 
indem fie beim Auseinanverfallen ver alten gernanifchen 
Teudalwelt bie nenen Ideen in eine Anwendung z0g, die 
25* 
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das Grundweſen ber menjchlihen Natur felbft auf den Kopf 

ftellte. Es bezeichnet fich aber im ſechszehnten Jahrhundert in= 
“ mitten der deutſchen Reformationszuftände der eigentliche 
Ausgangspunkt ver gejellichaftlichen Doctrin, die, wie fie 
hier als eine Folge der Firchlichen Bewegung auf dem in- 
nersten Grunde ihrer Ideen hervortrat, fo ſpäter bie äußerſte 
Seite der, politifchen Bewegung in der franzöfifchen Revo— 
Iution bilvete und ausrüftete. Die Begegnung zwiſchen 
Tranfreih und Deutſchland, die fchon bei dem erobernben 
Auftreten der Franken in Gallien die territorialen Begriffe 
beider Länder ineinander fchob, deutete fich im fechszehnten 
Sahrhundert auch auf dem Grunde diefer wiedertäuferifchen 
Bewegungen an. Es weiſen ſich die Spuren nad), daß bie 
verfprengten Wievertäufer zugleich mit mehreren Genoſſen 
Thomas Münger’s ihren Weg nach Frankreich nahmen und 
bort verwandte Volfskreife und Verbindungen zur weiteren 
Propaganda ihrer Lehren fich eröffneten. Auch der wun— 
derbare Theophraftus Paracelfus, den der Geift der Reform 
in die Geheinmiffe der Natur und ihrer Kräfte getrieben, 
biente auf feinen Wanderungen in Frankreich zum Theil 
biefer Propaganda und fand ihre Beitrebungen in einer 
organifirten Form vor. 

‚Die Lehre von der Gemeinfchaft der Güter, welche 
ber altgermanifchen Idee der auf dem Eigenthum beruhen- 
ben jtänpifchen Gliederung als Extrem entgegentrat, fuchte 
bas Princip der abjoluten Gleichheit aus der Rückkehr zur 
Natur zu fchöpfen, in der die Wiedervereinigung mit dem 
uranfänglichen und wahren Reich Gottes gefunden werben 
follte. Die Wievertaufe, welche dieſe Gedanken zuerjt or- 
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ganifirte, hatte damit zugleich den eigentlichen Fundamental- 
fa der modernen Revolution: daß der Menſch von Natur 
und im Grunde feiner Erſchaffung gut fei, aufgeftellt und 
in ihr Programm aufgenommen. In dieſer Idee der ur- 
ſprünglichen Güte des menſchlichen Individuums, die als 
ein Jedem unverbrüchlicher und gleicher Antheil an dem 
göttlichen Weſen erkannt werden ſollte, lag die Baſis für 
einen ganz neuen Geſellſchaftsverband, ver dem bishe⸗ 
rigen jtändifchereligiöfen Syſtem, das auf lauter Ungleich- 
artigfeiten und ftufenweifen Unterfchieven aufgebaut war, in 
jeder Weife den Krieg ankündigen mußte. Die alte Demo— 
fratie, die auf ihrem nationalen Boden ven Begriff ber 
Ariftofratie in fi) verarbeitete und in biefer Mifchung die 
chriftlich-germanifche Theorie willig ausgetragen hatte, war 
jett durch die neuen ftürmifchen und tiefinnerlichen 
Bolfsbewegungen überholt. Die Demokratie, die fich jekt 
zuerft in ihren eigentlichen principiellen Unterſchied von ber 
Arijtofratie faßte und darin ihr gegenüber aufftellte, änderte 
damit zugleih ihr Verhältniß zur chriftlich - germanischen 
Theorie auf die entjcheivendfte und folgenreichite Weife. 
Die Demofratie wurde Pantheismus und begründete damit 
in biefer ihrer Entwidelungsfrifis den epochemachenden Lim: 
ſchlag der religiöfen und politifchen Gejinnung, der, aus 
dem tiebertäuferifchen Princip der Rückkehr zur Natur ge- 
ſchöpft, darin eine Wiedergeburt und Reorganifation der 
Geſellſchaft im Sinne der Freiheit, ver &leichheit und ver 
Allgöttlichleit der Dinge vollbringen zu können glaubte. 

In ſolchen Zeiten, wo es fih um die Natur hanbelt, 
ſchiebt fich aber ftatt derjelben leicht nur bie Ereatur unter, 
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und brüdt den Entjcheivungen, die im Namen der Menfch- 
heit getroffen werben follen, ven Stempel der Thorheit und 
Beltialität auf. Dieſe Kehrfeite der Emancipations-Beitre- 
bungen trat nicht nur in dem Communismus der Wie- 
bertäufer, ſondern auch in ber eigenthümlichen Agitation des 
Wittenberger Profefjors Karlſtadt hervor, der, von ven Wir- 
bein der Zeitivee ergriffen, das Heil in der Verſchmelzung 
des Gelehrten mit dem Handwerkerſtande finden wollte. 
Den Stand der Arbeiter und Handwerker für ven höchiten 
und gewifjermaßen für ven univerfalen Stand felbjt zu 
erflären, war eine Richtung, die mit dem Anfpruch hervor⸗ 
trat, die Reformation Luther's praftifch zu vollenden und 
ins wirfliche Leben hinüberzubilden, und bie in ben revo— 
lutionnairen Epochen typiſch wieberzufehren jcheint. Der 
triviale Gedanke franzöfifcher und deutſcher Revolutionnairs 
des neunzehnten Jahrhunderts, daß es nichts Höheres und 
Würdigeres geben könne, als Handwerker und Arbeiter zu 
ſein, wurde ſchon durch Karlſtadt zu einem Bewegungspunkt 
der deutſchen Reformation gemacht. Der hochbegabte Karl⸗ 
ſtadt, ein Mann von tiefem und ſeltenem Wiſſen, welches 
Zeugniß ihm ſelbſt Melanchthon gab, verließ plötzlich in 
Wittenberg den theologiſchen Katheder, um ſich in die Werf- 
jtätten der Hanbwerfer zu begeben, und fie um ihr Berftänd- 
niß der heiligen Schrift zu befragen. Er erklärte öffentlich: 
„ein Handwerk treiben fei befjer, als alle Gelehrſamkeit“, 
und dieſen Sat bewahrheitete er praftifch dadurch, daß er 
bie höchften Dinge des Geiſtes von den Ausfprüchen ber 
Handwerker abhängig machen wollte. Bon diefem Stand— 
punkt aus wandte er fich zuerft gegen den gelehrten Stand 
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felbft, und erklärte als Decan ber theologifchen Facultät 
bei einer Doctor-Promotion, daß alle akademiſchen Würden 
ein Gräuel feien und daß er fich Fünftig nicht mehr dazu 
brauchen Iaffen würde, Doctoren und Magifter zu machen, 
obwohl er e8 gewejen, aus deſſen Händen Luther ſelbſt feinen 
Doctorgrad empfangen hatte Während die vemofratifchen: 
Nitter der Ebernburg in der Doctorwürbe das ebenbürtige 
Heldenthum des Jahrhunderts anerkannten, bog Karlitabt 
fhon in feiner bei weiten radicaleren Auffaffung der Welt- 
lage von diefer Linie ab, und bat die Leute ihn nicht mehr: 
Herr Doctor! fondern nur „Nachbar Andreas” zu nennen, 
indem er zugleich allen Büchern und Studien den Rüden 
fehrte und fich auf das Land begab, um bort als gemeiner 
Zagelöhner zu leben und zu arbeiten. Die Wifjenfchaft, 
bie auf der einen Seite noch eben als Treiheitselement ge- 
golten, wurde auf dieſem Punkt, wo der Nabicalismus mit 
der geiftesfinfterften Reaction zufammentrifit, fchon für eine 
Hinderung der Freiheit felbft angefehn und verlaffen. Diefe 
merkwürdige Epiſode im reformatorifchen Wittenberg ver- 
leitete viele Studenten, die Hörfäle zu fliehen und Hanb- 
werfer zu werben. Und nicht nur die Univerfität ſelbſt ſchien 
ihrem Verfall nahe, ſondern auch die Volfsfchule, aus ber 
man ſchon angefangen hatte eine Bäderwerfftätte zu machen, 
um ſtatt wifjenfchaftlich unterrichteter Menſchen lieber won 
vornherein Handwerker zu erzielen. Die eigentliche Wefen- 
heit ber Menfchenfraft konnte plöglich nur im Handwerk er- 
fannt werden. Im Wievertäuferreich zu Münfter war mar 
in diefem ächt focialiftifchen Gedanken ſogar jo weit gegan- 
gen, zu erklären, daß jedes Handwerk für ein öffentliches 


392 


Amt angefehen werben folle, das von dem Staat dem Aus- 
übenben übertragen worben fei, worin die Organifation Der 
Arbeit von Staatöwegen, bie fpäter bei ben franzdjifchen 
Socialiften und in der Februar-Nepublif von 1848 eine fo 
unglücliche Rolle fpielte, fich als im Gebanfen ber deutfchen 
Wiedertäufer entfprungen zeigte. Die Wiebertäufer ver- 
brannten ſogar alle Bücher, die fie nur auftreiben Fonnten, 
da es feine geiftigen Vorzüge mehr unter den Menfchen ge- 
ben jollte. Die excluſive Bebeutung, die dadurch für ben 
Arbeiter- und Handwerkerſtand in Anfpruch genommen wird, 
bedrohte nicht minder alle übrigen Stände, als es die Ari- 
ftofratie mit ihren auf Geburt und Eigenthum begründeten 
Vorzügen nur je vermocht: jedoch mit dem Unterfchieve, daß 
die durch den Adel bewirkten Trennungen ver Gefellichaft 
bie ideellen Kräfte derſelben wecien und beflügelten, wäh- 
rend ber univerfal gewordene Handwerkerſtand jogleich fein 
ganzes Geheimniß in der Materialifirung der menfchlichen 
Geiftesfräfte verrieth. Wenn ſolche Richtungen hervortreten, 
liefern fie al8 untrüglihde Symptome immer den Beweis, 
daß die Revolution von vornherein verloren ift. Die Res 
formationd » Epoche erklärte auf diefem Punft, auf dem ei- 
gentlich ihre Stärke wohnte, gleichzeitig ihren Banquerott. 
Die Wiſſenſchaft, in der gerade das Vermittelungs-Element 
für die Zrennungen der Stände liegt, wurde im Intereſſe 
der Hänbe-Arbeit abgeworfen, und dadurch das Belenntniß 
abgelegt, daß die Gefellfchaft als allgemeine Arbeitswerf- 
jtätte Kein anderes Princip als das der Nothdurft der Crea⸗ 
tur in fich zu tragen brauche. 
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Diefer Radicalismus, welcher der menschlichen Beitim- 
mung jelbjt in’s Antlig fchlug, trieb felbft einen Volksmann, 
wie Luther, fo tief in die Reaction hinüber, daß er ſich fd- 
gar für die Aufrechterhaltung ver Leibeigenfchaft erklären zu 
müfjen glaubte. Er that dies in feiner ‚„ Ermahnung zum 
Frieden auf die zwölf Artifel der Bauerfchaft in Schwa- 
ben‘‘,! worin er gegen ben. dritten Artifel ver Bauern mit 
der größten Entjchiebenheit erklärt, daß e8 durchaus „wider 
das Evangelium und räuberiſch“ fei, wenn ein Jeder feinen 
Leib, der eigen geworben, feinem Herrn nehmen wolle, weil 
ein Xeibeigener auch ein Chrijt fein und chriftliche Freiheit 
haben könne. Auch bei andern Gelegenheiten erklärte er fich 
für die Rechtmäßigkeit der Frohnen und überhaupt für bie 
Belaftung nes gemeinen Mannes mit harten Bürben, weil 
berjelbe ſonſt zu muthwillig wervde.? Luther glaubte alfo 
jest, wider alles beffere politifche Gewiffen und Einfeben, 
wie es ihn noch beim Beginn der Bewegung getrieben, daß 
in ber Xeibeigenfchaft ver eigentliche Eckſtein des Feubalis- 
mus nicht verworfen werben dürfe. Sein Irrthum war 
dabei der, daß er es für möglich hielt, das alte politifche 
und gejellichaftliche Syſtem zu erhalten, und zugleich ven 
geijtigen und FTirchlichen Mittelpunkt ver Welt verrüden zu 
fönnen. Nie zeigt e8 fich unabweislicher als in folchen 
Zeiten, daß die Menfchheit ein untrennbares Ganzes in 


ı Luther's Werke (Wittenberg, 1551) II, 77 b. 

2 Bol. die befannte Gefchichte des Edelmanns Heinrih von 
Einfievel mit Luther, Kapp Nachlefe einiger zur Erläuterung ver 
Neformationggefchichte nüßlichen Urkunden 1. 279. Oechsle Bei- 
träge zur Gefchichte des Bauernkrieges ©. 7. 


394 


Körper und Geift ift, das nur im organifchen Zufammen- 
hange aller feiner Xebenstheile wirklich ergriffen und vorwärts 
gefchoben werben kann. Die Reformation Luther's Tonnte 
und wollte die Aufhebung der Leibeigenfchaft nicht vollbrin- 
gen und ließ dieſe Aufgabe als eine vevolutionnaire zurüd, 
um fih auf Koften eines ausgeftoßenen Standes den Frie- 
den ber Gegenwart zu fihern. Das proteftantifche Princip 
traf ſich aber ſelbſt lebensgefährlich in feine Seite, fobald 
e8 darauf verzichten wollte, auf ver allein fchöpferifchen 
Grundlage freier Gemeinven fich nieverzulafjen und zu ent- 
wideln. Denn wenn die Kirche aus ber freien und ver⸗ 
nünftigen Selbftbeftimmungsfraft des Individuums erneuert 
werben jollte, fe mußte dieſe Selbftbeitimmung, um nicht 
eine willfürliche und einfeitige Abftraction zu bleiben, nad 
alfen Seiten bin im Volke und feinem Leben treibende 
Wurzeln jchlagen können. Die freie Gemeinde war ber 
natürliche biftorifche Boden, den das proteftantifche Princip 
zu gewinnen eilen mußte. Es durfte auf dieſem Boden auch 
feine einzige Seele verloren geben wollen, die fein allfeitig 
burchbringendes Princip conftativen helfen Tonnte, amt aller- 
wenigften einen ganzen Stand, wie den ver Bauern, welche 
Luther mit dem Doppelfinn ber chriftlichen Freiheit bannen 
zu müfjen glaubte. Die Freiheit ijt nicht minder ein zu= 
fammenhangspoller Organismus, als die Unfreiheit ein bis 
auf Einzelnfte berechnetes Shftem if. Wo im Bau ber 
Freiheit auch nur ein einzelner Stein verfehlt wird, ober 
falſche Materialien zur Anwendung kommen, bringt er es 
nur zu einem Schutthaufen von -Pofitionen. Der Tünjtliche 
Miſchſtandpunkt, auf dem der Proteftantismus durch Luther 
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ftehen blieb, indem er fich halb an das Volk und halb an 
bie Fürjten anflammerte, machte feinen Beſitzſtand unficher 
und ließ feine Zukunft mit der Sache der Revolution zu- 
fammenfallen. Die Freiheit hatte es freilich noch zu keinem 
abgeichlofienen Bekenntniß gebracht und "deutete nur ben 
alffeitigen Umfang ihrer Torberungen in den auf ben 
Höhen der Zeit angezünveten Flammen an. Luther rettete 
den Proteftantismus, indem er ihn in einer legitimen Formel 
unter dem Schuß der deutſchen Landeshoheiten feitzuitellen 
juchte, vom Kampfplag ver mationalen Freiheit hinweg, 
aber er that ihm auf dieſer Flucht zugleich eine Gewalt an, 
bie feinen zeugenvden Zufammenhang mit Volk und Gefchichte 
unterbrach. Die alte Kirche, das alte Shitem treu behü- 
tend, und alle Volfsleiven und Volksfreuden um fich ver- 
fammelnd, blieb fefter in der Mitte aller Stände jtehen 
und erfräftigte fich zufehends wieder aus dem Vortbeil, daß 
fie feine uneinlösbaren Anweifungen auf die Zukunft aus- 
geſtellt hatte. 

Wenn aber ver Proteftantismus Luther's die freie Ge⸗ 
meinbe, deren er beburfte, weder kirchlich noch politifch aus- 
zubauen wagte, To lebte dieſer Gedanke doch als der eigent- 
ih organifivende auf dem Grunde biefer Zeit und brängte 
fih von der Volksſeite her auf die verfchienenartigjte Weiſe 
nach Oben. Die freie Gemeinde war nicht nur die noth- 
wenbige Lebensbedingung des protejtantifchen Princips, von 
dem fie verfehlt wurde, e8 ward ihr auch in dieſer Zeit 
ihon die Fühigfeit beigemefjen, fir die nationale Reform 
des deutjchen Neiches felbft die Unterlage abzugeben. Gerade 
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die Verfaflungspläne, welche vie Bauern in ihren Bewe⸗ 
gungen ausfpannen, wurzelten in ber fchöpferifchen Grund- 
idee der freien Gemeinde und ftrebten ihr eine Anwendung 
auf die Organifation des ganzen deutſchen Reichs zu geben. 
Unter dieſen Blänen ragt vornehmlich der Verfaſſungs⸗ 
Entwurf für das deutſche Reich hervor, welchen Wendel 
Hipler, einer der Anführer ver Bauernſchaaren im Oben- 
wald und Nedarthal, mit dem großen politiichen und faft 
ftantsmännifchen Verſtand, ver ſich überhaupt auf biefer 
Seite zu zeigen begonnen, ausgearbeitet hatte. Diefer Ver- 
faffungs-Entwurf, der in feinen Grundrichtungen Vieles aus 
ver Faiferlichen Reformation Friedrichs III. vom Jahre 
1442 benugte,! hält vie Faiferliche Spibe der beutfchen 
Reih8-Organifation unbedingt und ausschließlich feit, und 
richtet die bezweckten Umgeftaltungen? auf die Stände, Städte, 


1 Goldaſt Reichsſatzungen S. 166 flgd. 

2 „Zum Andern ſöllen Alle weltliche fürſten. Graven. Herrn. 
Ritter vnnd Edel auch Reformirt. Das der arm Mann vber dhrift- 
lich freyhait. nit fo hoch von Inen betranngt worden. Vber diefen 
Artikel fein auch vier außlegung, erftlich das den fürften vnnd Herrn 
gegen den nidern. den Arınen gegen den Reichen: gleychs Schle- 
winge vnnd außtreglihs Rechten verholffen werde. Item das von 
Allen fürften am big vff vie Eveln. So vom hailigem Reich von 
berfelben vermaint weys befehnet fein. follten eerlich ein yeder nad 
feiner gepur verfehen werben. Dargegen füllen fie dem hailichen Reich 
getremwlich vor fein. die gehorfamen vnnd fromen, die wittwen vnnd 
waifen befehirmen vnnd die ungehorfamen vnnd böſen firafen. Item 
das alle lehenlewt einen Römifchen Faifer vnnd haupt. wie in der 
fohrifft gegrundt. oder Anndern Sten Tehenherren Als weltlichen 
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Communen und Gemeinden, „vie in göttlichen und natürli- 
chen Rechten nach chriftlicher Freiheit reformirt und bejtätigt 
werden follen. Danach fcheint e8, als follte ein zwar 
noch in Ständen und großem Grundbeſitz geglievertes, aber 
unmittelbar an die Spite freier Gemeinden tretendes Kaiſer⸗ 
thum die Organifation eines einheitlichen und freien Deutſch⸗ 
lands ausmachen. Es war auf ein hriftliches und brüder⸗ 
liches Genofjenfchaftsleben des ganzen Volkes abgefehn, in 
dem fein einzelner Stand mehr überwiegen, jondern nur im 
Gleichgewicht der Geſammtheit erhalten werben follte. In 
der Dabei ausgedrückten Abficht, vie Stände zu „reformiren“, 
ging die Richtung ohne Zweifel dahin, fie in dem Grund- 
wejen ber freien Gemeinde gemeinfchaftlich untertauchen zu 
lofien, in welhem Sinne die Reform mit dem geiftlichen 


fürften des Reihe. In ChHriftenlichen frid vnnd Meerung des Reiche 
eerlich vnnd redlich dienen. vie Armen vnderthanen on wepter be= 
fhwerd. befchuzen. befchirmen vnnd Allermennigklichs rechtens. 
Zu recht Hilfflih vnd Retlich fein. Auff das ſich nyemande rechtloß 
beclagen mög. Stem das alle furfien. Graven. Herrn. Nitter. 
Edel, Auch knecht. So vom Neid. vnnd derfelben furften befehnet 
fein. oder nit. follen fih göttlih. Chriſtlich. Bruderlich vnnd 
eerlich hallten. Das nyemands durch fie vnpillicher weys beſchwerdt. 
ſollen auch göttlich wort vnnd recht. vor allem gewallt getrewlich 
nach allem vermögen. helffen. ſchutzen. ſchirmen vnnd hanndthaben. 
.Damit das mit gewallt nit zerſtört werde. wie hievor beſchehen iſt. 
Zum dritten ſollen alle Stett Communen vnnd gemaind. im hai—⸗ 
ligen Reich nyemand Außgenommen. In göttlichen vnnd natturlichen 
Rechten nach Chriſtenlicher Freyhait. reformirt vnnd beſtettigt werden.“ 
Nach dem Original des Th. Zweifel abgedrudt bei Benſen Geſchichte 
des Bauernfrieges in Oſtfranken ©. 551 flgb. 
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Stande begonnen werben follte, Die „großen Hanfen “, 
wie die Bifchöfe, Bröbfte, Dechanten, Dombherren in 
dem Berfafjungsentwurf genannt werden, wie überhaupt 
alle Prieſter, jollen nur auf den Fuß eines anftändi- 
gen Unterhalt zuräcdgeführt werden. Indem ihnen ihre 
Neichthümer aberfannt und zur „Unterſtützung armer noth- 
bürftiger Menfchen” wie zu dem „gemeinen Nutzen“ be- 
ftimmt werben, wird bem geijtlihen Stande die mate- 
rielle Bafis, auf der er fich vorzugsweife zur Macht ent⸗ 
widelt Hatte, unter ven Füßen weggezogen. Diefelbe 
Machtverringerung wird ben Fürften, Grafen und hohen 
Standesherren zugebacht, inbem auf die Abichaffung ber 
Zölle, Steuern, Auffchläge, Geleitsgelver und fonftigen 
Beichwerven gebrungen wird, und auch ihre gutsherrichaft- 
liche Gewalt beſchränkt werben ſoll. Die Firftenherrichaf- 
ten waren badurch allerdings auf das Weſen bloßer Guts— 
herrichaften zurücgeführt, denn auch die Standesfchranfe 
gegen die Armen und Geringen war niebergeriffen, wenn 
Fürſten, Herren und Reiche nach viefem BVerfajfungsent- 
wurf nur gleiches Necht und gleiches Gefeg mit ven Be— 
figlofen und Niederen gemein haben follten. Auch vie 
für den Nechts- und Freiheitsſtand ver ganzen Nation 
fo gefährlich getworvene Verwidelung der Lehnfehaft ziwi- 
jhen dem Adel und ben geijtlichen Fürften und Prälaten 
war in Betracht gezogen worden und follte eine Lehn- 
haft dieſer Art Tünftig verboten fein. Auch alle Bünd— 
niffe der Fürften, Herren und Städte wollte ver Ent- 
wurf verbieten, um nur den „faiferlihen Schirm und 











399 


Frieden“ über ber ungetheilten Nation zu laſſen. Der 
ftaatsfluge Granvella, Karl’s V. Kanzler, war weit- 
blidend genug, um dem Kaiſer anzuratben, daß er viefen 
Derfaffungs-Entwurf zur Neubegründung der beutjchen Kai⸗ 
fermacht benutzen möchte. ! 


— — — — — — 


7. Macht und Kampf der deutſchen Landſtäude. 


Der Gefammt-Organismus der deutfchen Nation hatte 
in Kaiſer und Reich einen allgemeinen Ausdruck feiner po- 
litiſchen Eriftenz gefunden, ver aber vie eigentliche Volks⸗ 
entwicelung im Innern Deutfchlands nur wenig berührte 
und dedte. Die deutſchen Reichsftände waren an der Spike 
der National- Drganifation nur als ariftofratiiche Perfün- 
(ichfeiten und emporfteigende Machtbegriffe gefehen worden, 
doch fpielte als eine ideelle Fiction die Vorjtellung mit, 
daß die Nation Hinter ihnen ftehe und ihre Vertretung in 
ihnen anftrebe. Derſelbe Proceß wiederholte fich in ſchär— 
feren und gebrängteren Stellungen im reife der Landes— 
hoheiten, wo bie Landſtände als corporative Vereinigung der 
hinter ber Fürſtengewalt ſtehen gebliebenen Stände auf- 
traten, bier aber von vornherein als ein bedingendes und 
einjchränfendes Element der Perfon des Fürſten fich gegen- 
überjtellten. | | 

Die Landftände als ein politifcher Corporationsbegriff 
bildeten ſich wefentlih im Kampfe mit ven Lanbesho- 
heiten aus, die ihre territoriale Souverainetät nicht fo 
unbedingt hatten fafjen und aufitellen können, um nicht 
in bem eigentlihen Nero ihrer Herrfchaft, namentlich 
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aber in ihren Gelobebürfnifien, au bie Unterftügung 
und Einwilligung ihrer Stände gebunden zu fein. Die 
Steuern wurden bier der unabweisliche Kitt der ftändifchen 
Rechte, die ſich dadurch zwar zunächſt nur in ihrer Eigen- 
macht begründeten, aber auch ven Weg, ben die Bolfsfrei- 
heiten Hinter ihnen her nehmen fonnten, jedenfalls fchon 
praftifch eröffneten. Das Steuerbewilligungsrecht, welches in 
bem Verhältniß der Landeshoheiten zu ihren Stänven bie 
Schranken der Herrichaft bildete, wurde die fpecififche For- 
mel für die fünftliche und gefchrobene Stellung, welche bie 
politifche Freiheit im modernen Staatsverbande einnehmen 
jolfte. Diefe Formel war eine vein ftändifche und wurde 
jpäter erft als neuentdedtes Princip in bie conftitutionnelfe 
Doctrin hberübergeholt. Es legte fich aber darin das Welen 
der ſtändiſchen Monarchie grundthümlich als das eines Ver⸗ 
trags⸗Staats dar, in dem fich zwei Theile als contrahirende 
Parteien gegenüberftehen, welche über die Vereinigung ihres 
Willens zu einem gemeinfchaftlichen gefetlichen Ausdruck 
miteinander feilfchen und übereinfommen müfjen. Die jtän- 
bifche Monarchie baute fich auf dieſen ihren Grundverhält- 
niſſen in einem in fich ſelbſt getrennten und zerriffenen Or- 
ganismus auf, der weder den Frieden des Princips finden 
fonnte noch auch die lebendige Geſammtheit des Volks in 
fih aufnahm und vertrat. Die ftändifche Monarchie ift 
eine Dreitheilung ver Gewalten, die nach ihren beiden äu- 
Beriten Seiten bin, nad dem Fürftenthron wie nad) der 
Volfsfeite, nicht unglücklicher und befriebigungslofer ausfallene 
kann, und in fich felbft einen Reſt zurüdläßt, ver bejtändig 
nach Auflöfung und Desorganifation hindrängen wird. Durch 
26 
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pen Keil, welchen die zu einer Corporation vereinigten Stände 
it den Staat hineingefchoben haben, ftehen Fürſt und Volt 
nach zwei Seiten Hin auseinandergetrieben, ohne in bemt 
mächtigen Clement, das fie getrennt hat, ven Anhalt zu ei- 
ner wahrhaft confervativen Vermittelung finden zu können. 
Das Bolt, das außerhalb der Stände und ihrer Genofjen- 
Tchaft zurücgelaffen, bleibt hinter venfelben wie ein Beftegter 
ftehn, der in feinem eigenen Haufe an Feſſeln gelegt worden. 
Die nur in ihrem eigenen Recht aufgeftellten Stunde, die gleich- 
wohl auch für das im Verhältniß der Hinterfaffen zurüd- 
gebliebene Volk Verbinplichfeiten eingehen, fcheinen das Volk 
zu vertreten, indem fie es belaften, und gleichzeitig ihm den 
Reiz der Oppofition und des Kampfes gegen die Krone er- 
ſchließen. Ebenſo ifolirt wie das Volf wird die Krone durch 
bie zwifchen beiden aufgerichteten ſtändiſchen Gewalten, vie 
in biefer neuen politifchen Erfindung, welche von den Wefen 
ber Landſtände gemacht worden, aus dem Verhältniß der 
Staats: und Volksgemeinſchaft gleicherweife heraustreten, 
und als ein Conglomerat von Macht-Inbividualitäten, bie 
nach feiner Seite hin etwas Ganzes geftalten können, weder 
dem Fürften Unterthanen noch dem Volke Genofjen jind. 
Dies iſt der unterhöhlte Boden ver ſtändiſchen Monarchie, 
bie in lauter künſtlichen und veflectirten PBofitionen fich ſchau— 
felt und in welcher Krone und Volk ihren fchöpferifchen Natur- 
frieven verloren haben, um fich won einer für ihre Sonder- 
rechte jtreitenden Standes - Corporation in einen ausfichts- 
dojen, die Revolution unmittelbar vorbereitenden Kampf hin⸗ 
einziehen zu laffen. Diefe Stände eigenen Rechts, in denen 
bie alten Nationaljtände ſich in Friegerifche und diplomatische 
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Mächte umgefett haben, entfeffeln aber nur zu ihrem eige- 
nen DVerberben den revolutionnairen Geift‘ der modernen 
Politik, indem fie durch die atomiftifchen Trennungen, welche 
fie in allen Theilen des Staats unterhalten, und durch das 
Emporgipfeln einer volfsiofen Krone in einen leeren Raum, 
auch ihre eigene Standeswelt mit allen daran haftenven 
Berechtigungen und Anfprüchen der zerſtörenden Zeitvialef- 
tit überlieferten. | 

Die Macht der deutjchen Landſtände hatte fich auf dem 
Steuerbewilligungsrecht um fo entſcheidender begründen und 
ausbilden können, als nach dem germanischen Freiheitsbegriff 
die Zahlung von Abgaben und Steuern mit dem Wefen bes 
freien Mannes urfprünglich nicht zu vereinigen war, und es 
darum im Intereſſe der Ianveshoheitlichen Geldbedürfniſſe 
der Unterhandlungen beburfte, durch welche allein dieſe Rechts— 
lüde ausgefüllt werben konnte. Die Stände erfchienen durch 
ihre ganze Lage dazu berechtigt, dieſe Unterhandlungen zu 
führen und an ihren Ausgang die Bewilligung oder Ver— 
weigerung ber geforverten Gelder zu knüpfen. Es machte 
jich jet auf dem entjcheidendften Bırnkt des modernen Staats- 
wejens, auf dem Geldpunkt, die Bedeutung, welche bie 
Stände an fich gebracht, nämlich die, das eigentlich Erifti- 
rende des Volkes felbft zu fein, auf die gewichtigfte Weife 
geltend. Der Gelbpunft war die Menfur, auf welcher die 
Stände dem Landesfürſten gegenlibertraten, indem fie ihm 
bie Gränzen feiner Gewalt zeigten und dabei zugleich ven mäch- 
tigen Hintergrund ihrer eigenen Stellung erfchloffen. Dieſer 
Hintergrund zeigte das Voll in einer Gruppirung von Stän- 
ben, bie theild aus ihrem eigenen echt ſich aufgeftellt 
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hatten und darin dem übrigen Volle wie dem Landesherrn 
in demſelben Gegenfa gegenüberftanven; theils aber auch 
die Gefammtheit des Volkes ſelbſt in der Richtung gegen 
die Spige des Throns zu repräſentiren fehienen. Es war 
dies eine geführliche, ven ganzen Staat von innen her zer⸗ 
flüftende Stellung, die nach allen Seiten hin in einer zwei- 
deutigen Schaufelung fich bewegte und von den Vortheilen 
diefer Zweideutigkeit ſich nährte. Das eigene Recht, auf 
welchem dieſe Stände niebergelafjen waren, fehnitt den or- 
ganifchen Faden der Staatsgemeinfchaft nach zwei Seiten 
hin durch, und hielt dem Fürjten bald die mit dem Volke 
zufammengehende ftändifche Eigenmacht entgegen, bald zeigte 
e8 dem Volke ein ihm entgegengefehrtes Bollwerk in- einer 
mit der Fürftenherrfchaft eng verbundenen und gewiljer- 
maßen folivarifchen Standesmacht. 

Das repräfentative Element, welches den Ständen in 
ihrem eigenen Recht und ungeachtet deſſelben einwohnte, war 
eine principielle Fiction, die aber einen wejentlichen prafti- 
ſchen Anhalt Hatte. Denn die Thätigfeit diefer Stände, aus 
welcher Wurzel fie auch hergeleitet wurde, war jevenfalls 
auf die Förderung und Sicherung aller Intereſſen des Lau⸗ 
des gerichtet, die, wie in Geld und Gut, fo auch in Recht 
und Gericht, in Krieg und Frieden, von ihnen wahrgenom⸗ 
men wurben. Selbſt wenn fie gegen vie Gelpbewilligung, 
um welche bie Lanbesfürften mit ihnen zu feilfchen hatten, 
neue und erweiterte ſtändiſche Nechte eintaufchten, war ba- 
durch wefentlich nur ben Freiheiten des Landes, fofern biefe 
in einem Wiverfpruch mit der Macht der Krone ftanben, 
ein neuer Boden gewonnen. Diefe Landesrepräfentation, 
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welche dabei ohne Zweifel von den Ständen ausgeübt wurde, 
trug freilich mehr den vormundſchaftlichen Charakter an fich, 
als daß darin ein der Volksgeſammtheit als folcher entfloffe- 
nes Recht zur Wahrung ihrer Intereffen in Vollzug gefett 
"worden wäre. Die Begriffsgränzen, welche bier zu ziehen, 
bilden fih aus der Entftehung und Zufammenfegung der 
ftändifchen Verfammlungen, die, da fie nicht aus ver Wahl 
des Volkes hervorgegangen, dadurch auch Fein Organ frem- 
der Nechtsübertragung (mandatum) fein können, fordern 
nur als Inhaber ihrer eigenen Macht erjchienen find. ‘Der 
Adel und bie Geiftlichkeit, welche auch in ver vereinigten 
Aufftellung der Landſtände den wriprünglichen Boden bilden, 
beweifen darin vecht eigentlich den ftaatsrechtlichen Abſchluß 
ihrer dem Volke abgewonnenen Standesorganifation, welche 
auch als Theil eines größeren Ganzen nur wefentlich für fich 
ſelbſt einfteht und die, wo fie dem Ganzen dient, dazu nur aus 
‚ihrem ſpecifiſchen Sonberintereffe fehreitet. Ebenſo waren 
die Städte in den landſtändiſchen Verſammlungen nicht als 
bie genofjenjchaftlich organifirten Gemeinden und in Kraft 
berfelben vertreten, fondern fie erfchienen nur als juriftifche 
Corporationen, welche fich in dieſer Eigenfchaft durch ihre 
Bürgermeifter oder Rathsvorſtände repräfentirten. Damit 
waren auch die Städte nur als Stanbesbegriffe in ben po- 
Litifchen Gefammtverband der Landſchaft aufgenommen wor- 
ben und ließen darin das Volkselement fallen, das gleichwohl 
ihre innerfte treibende Grundkraft bilvete. 

Wie Stand, Corporation und Befig in der Landftand- 
ſchaft zufammenfloffen, zeigte fich auch in dem Entjtehen land⸗ 
tagsfähiger Güter, in denen die Ausübung der ftänbifchen 
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Rechte an dem Eigenthum des Bodens haftete, und nur 
wenn bie Berfon des Beſitzers unvereinbare Eigenfchaften 
dazubrachte, daran verloren gehen konnte. Die Landtags 
fähigfeit ver Güter, durch welche das ſtändiſche Staatöwefen 
fi) in feinem innerften Princip charafterifirte und entblößte, 
bewies am fchlagenpiten, wie e8 bei der Landſtandſchaft ur- 
fprünglih nicht auf die Vertretung iveelfer Nechte und auf 
bie Wahrnehmung allgemeiner Volfs- und Landes-Intereffen 
abgejehen jein konnte, ſondern wie e8 dabei nur auf eine 
Fixirung der ftänbifchen Sonderftellungen und ihrer Ein— 
Schnitte in den gefammten politifchen und materiellen 
Lebenszuftand ankam. Dies Anhaften der Landſtandſchaft 
an dem Beſitz eines gewiffen Gutes fpielte fat ebenfo in 
pas Gebiet des Myſteriums, wie die heilige römifch-veutfche 
Kaiferwürbde, und war eine ibeelle Anfchauung, die in ihrem 
eigentlichen Wefen gar nicht begründet werben fonnte. Denn 
gerade das Eigenrecht und die Eigenmacht, welche die Stände 
der lanvesherrlichen Spige gegenüber zur Geltung zu brin- 
gen hatten, konnte am allerwenigiten durch den Befit einer 
Strede Landes hervorgerufen oder begründet ericheinen, da 
der Stand, wenn er ſich als etwas hiftorifch Gewordenes 
feitgeftelft hatte, feine politifchen echte zugleih als ein 
ideelles Beſitzthum an fih tragen mußte und zu der Aus- 
übung verfelben nicht durch ein befonderes Stüd Erde be- 
fähigt werben Tonnte. Der Boden war freilich von den 
icharfen Trennungen der germanifchen Freiheits- und Eigen— 
thumsbegriffe überall bedeckt und burchriffen, und fo wurde 
auch befonveren exclufiven Gütern die Eigenthümlichkeit ver 
Landſtandſchaft aufbehalten, während ver Bauer, ber auf 








407 


feiner freien Hufe faß, doch nur felten, und unter befonveren 
Iocalen Berhältniffen, wie fie zum Beiſpiel in den Dithmar- 
chen, in Friesland, Pommern, zum Theil auch in Tyrol 
jich gebilvet hatten, die Zugehörigkeit zur landſtändiſchen Cor⸗ 
poration erlangen fonnte Wie zweifelhaft und burch alle 
Borausfegungen abgelehnt aber auch der vepräfentative Char 
vater der alten Landſtände erfcheinen mag, fo beweijt doch 
die Gefchichte diefer Stände durch das ganze Mittelalter 
hindurch und unter den verfchiedeniten Landesverhältnifien, 
daß fie in ihrer Wirkſamkeit die Standesintereffen von den 
Landesintereffen nicht immer zu trennen vermochten, fondern 
auch von dem Geiſt ver Gefchichte Hingeriffen wurden, mit 
ihrer Macht für Land und Volk in die Schranfen zu treten.! 

Der repräfentative Charakter dieſer Landſtände lag, 
freilich mit dem ausjchlieglichen Sinn des ftändifchen Prin- 
cips, auch in dem fchußrechtlichen Verhältniß gegeben, wel⸗ 
ches die Prälaten und Ritter zu ihren Hinterfaffen und 
Pfleghaften zu erfüllen hatten. Die Art der Vertretung, 
bie babei allerdings ausgeübt wurde, und in einzelnen 
Fallen zu einer ausprüdlichen urkundlichen Feſtſtellung ge- 
langte,? war aber nur rein privatrechtlicher Natur, und hatte 


1 Bel. Unger Gefchichte ver veutfchen Landſtände II. 432 fgd. 
Die Lüneburgifchen Landftände bezeichnen firh in einer Urkunde vom 
Sahre 1519 als „durch Prälaten, Ritterfchaft und Städte die gefammte 
Landſchaft des Fürſtenthums Lüneburg repräfentirend.” Jacobi 
Lüneburgifche Landtagsabſchiede I. 22 flgd. 

2 Zum Beifpiel; durch den Bund, welchen die ſchwäbiſchen Rit- 
ter zu St. Georgenfhild im Jahre 1437 mit den Grafen Ludwig 
und Ulrich von Württemberg ſchloſſen, und worin zugleich alle dieje- 
nigen inbegriffen wurden, welche „von ihnen Borfprache und Ber- 
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ebenſo wenig eine öffentliche politiſche Bedeutung, als eine 
ſolche dem Volke ſelbſt, fo weit es nicht hatte Stand wer⸗ 
den können, zugegeben wurde. Vielmehr lag gerade in bie- 
fer ſchutzherrlichen und vogteilichen Vertretung der Hinter- 
fafjen, die ihnen von geiftlichen und weltlichen Herren theils 
als Pflicht, theils aber und mehr noch zur Behauptung ihres 
herrſchaftlichen Rechts über diefelben, gewährt wurde, auch 
auf den Landtagen die politifche Unmündigkeit ausgedrückt, 
an welche die Majorität des Volles in dieſer Organiſation 
geheftet blieb. Die iveelle Ausbehnung auf eine zu reprä⸗ 
fentirende Volksgeſammtheit war aber auch ſchon deshalb 
abgewieſen, weil bie ſtändiſche Corporation in fich felbjt wie- 
der in lauter individuelle und locale Befonberheiten zerfiel 
und jedes einzelne Mitglied der Landſchaft zunächit nur für 
fich felbjt und für den territorialen led, in dem feine Rechte 
und feine Macht wurzelten, darin erfchienen war. Das 
Bolt, ſoweit e8 auf dieſem Xerritorialgrunde von den ftän- 
bifchen Herren aufgenommen werben Tonnte, hatte an bie 
herrfchaftliche Stellung derſelben feine allgemeinen echte 
abgetreten und mithin Tonnten Nechte, die nicht beſonders 
ba find, auch nicht beſonders vepräfentirt werben. 

Die Stände würden ihre nach zwei Seiten bin gerich- 
tete Widerſtandskraft, in der ihr eigentliches Wefen fich ent- 
wicelte, nicht fo umfafjend und fiegreich haben begründen 
fönnen, wenn nicht die germanifche Waffenfähigfeit des freien 


tretung verlangen fönnten.” Bol. Sattler Gefhichte von Würt- 
temberg unter den Grafen, IH. Beil. ©. 112. 113. Unger Ge- 
fhichte der deutſchen Landſtände II. 437, 


.. 


409 


Mannes von vornherein dies Verhältniß auf ven entjchei- 
denden Punkt geführt hätte. Das Recht der Waffen, dag 
bei den Deutfchen von jeher mit dem Begriff der Freiheit 
zufammengefallen war, wurde bie wefentliche Grundlage, auf 
der die Bildung der Stände vorfchreiten und aller ihrer 
Ziele fich vergewiffern fonnte. Da der Gang ber nationa- 
fen Entwidelung einmal der geworden war, aus Freiheit 
und Wehrhaftigfeit bevorzugten Stand zu bereiten, jo drängte 
fich zuerjt in biefen ftänbifchen Sonberftellungen das Befte 
zufammen, was die deutjche Nationalfraft in fich trug. Alle 
Stände hatten das ganze Mittelalter hindurch die Waffen 
in der Hand, denn das Fehderecht war ein organifches 
Neichsinftitut geivorden, und hielt zwifchen ven feftgefeilten 
ftaatsrechtlichen Pofitionen des Feudalismus gewifjermaßen 
ven Raum ver freien Bewegung offen. Das iveelle Gleich- 
gewicht des Mittelalters ſtellte fich namentlich durch die all- 
gemeine Bertheilung feiner Friegerifchen Elemente her, und 
ber ewige Landfrieven von 1495, der den Völkern Deutſch⸗ 
lands die Waffenruhe bringen: follte, bezeichnete durch bie 
formelle Feſtſtellung dieſer Abficht nur den Abſchluß des 
Mittelalters, das feine Organifationen auflöfen wollte und 
darum auch das innere Fehderecht, das dem modernen Prin⸗ 
cipienfrieg Platz machte, als ein abgenuttes Inſtrument 
falfen lafjen Tonnte.! 


1 2andfrieden von 1495. $. 1. 3. wonach die Landfriedeng- 
brecher „mit der That, von Recht zufampt anderen Penen in vnſer 
und des heiligen Reichs Acht gevallen fein... . alfo daſſ ir Leib 
und Gut allermenniglich erlaubt, vnd niemand daran freveln oder 
verhandeln fol oder mag.” Schmauss Corpus juris publiei p. 58. 
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In Waffen war der Stand der Nitterfchaft als eine 
neue Blüthe des Adels emporgefommen, die Städte hatten 
ihre ftreitfertigen Gemeinden hinter ven befeftigten Ring— 
mauern aufgejtellt, und ben geiftlichen Stand durchdrang 
nicht minder ein friegerifches Element, das feine Prälaten 
oft in Wiverfpruch mit den Verordnungen der Kirche brachte. 
Die ftändifchen Rechte bildeten fich von vornherein auf die- 
fer kampffertigen Grundlage aus, auf der zuerft die Landes⸗ 
hoheiten felbft fich zu Souverainetäten fejtgeftellt hatten, auf 
ver aber die übrigen Stände in felbitmächtiger Stellung 
ben Zanveshoheiten nachrüdten und entgegentraten. Es war 
ein bewaffneter Frieden, in dem dieſe Stänve fich auf ihrer 
politifchen Baſis nieverließen, und wobei zugleich durch bie 
auf ihrer Seite bewiefene Waffenmacht das Maaß der Rechte 
in dieſem Verhältniß feitgeftellt wurde. Wenn nicht bie 
Waffen gezogen werben follten, um in dieſem Vertragsſtaat 
über die gegenfeitigen Anforderungen zu entfcheiven, To blieb 
nur der Weg der fortgefetten Bündniſſe und Unterhandlun⸗ 
gen offen, auf dem bie ftänbifche Monarchie fih allein ihren 
gejetlichen Organismus begründen und erhalten konnte. 
Fürſten und Stände bewegten fich dabei auf viefer ſchma— 
len und bevenklichen Gränzlinie gegeneinander, auf der Auf⸗ 
lehnung und Unterwerfung zu dem eigentlichen Staatsbegriff 
zufammenfielen, und die ebenfo Fünftlich gezogen als behütet 
werben mußte, um nicht ven offenen Krieg in alle Theile 
der Geſellſchaft zu werfen. Die erften Vertrags-Urkunden 
der ftändifhen Monarchie glichen Kriegsartifeln, in denen 
bie Drohung mit Aufftand und Kampf gegen ven Landes- 
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herren die Form ber ihm abzugewinnenden Gemwährleiftungen 
wurde. 

Die Vereinigung ver Stände zur einer politifchen Cor- 
poration vollendete auf organiſchem Wege die Widerſtands⸗ 
macht, welche aus dem friegerifchen Element ver ftänbifchen 
Entwidelung hbervorgetreten war. Die drei Stände ergriffen 
mit einem fcharfen Hiftorifchen Inftinct den neuen Genoffen- 
Ichaftsgeift, welcher die Städte gegründet, um daraus ein 
ftarfe8 Band für die ftändifche Aufftellung inmitten des 
Staatd und der Geſellſchaft zu bilden. Das genofjenfchaft- - 
liche Princip, dem die freie Stadtgemeinde entjtiegen war, 
wurde aber in der Anwendung, welche ihm bie Bolitif ver 
Stände gab, zum excluſiven Corporationsbegriff, der von 
bem Begriff volfsthümlicher Affociation wefentlich zu unter- 
fcheiden ift. Die Affociation ift ausgiebig und univerjal 
in ihrer Vereinigung, und wenn fie auch, wie in ben ſtäd⸗ 
tifchen Gemeinden und Gilden, in einzelnen gegen einander 
abgeſchiedenen Gruppen fich gliedert, fo erftredt fie doch ihre 
Sefammtwirkung auf einen einheitlichen Gemeindeverband, 
in dem alle einzelnen Xheile gleichberechtigt zum Ganzen 
wirten. Wo im Gemeindeleben ver Städte die Affociation 
fih durch die Corporation theilte, wie Dies durch die Zünfte 
ver Handwerfer oder durch die patrizifchen Gilden gefchab, 
war damit fofort auch der Kampf ver Stände eröffnet wor- 
den, der auf ver genoffenfchaftlichen Grundlage ber Städte 


1 So die Dttoniantfhe Handfefte von 1311, welche die 
Grundlage der bayerifchen fändifchen Rechte wurde. (Sammlung 
der bayerifchen Sreiheitshriefe 1779). Vergl. 5. N. die Lehre von 
ven Landſtänden ©. 29. 
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urjprünglich Feine Berechtigung hatte. Entweder wollten bie 
Handwerker ober die Patrizier Die Gemeinde felbft fein, denn 
in biefem Gedanken hatten fie ſich als Corporationen ge- 
fchieven, um im biefer Form ber Entwidelung das Ganze 
überragen und überwältigen zu können. 

Der Begriff der Corporation begegnete fih mit dem 
Streben der drei Stände nach Eigenmacht und Selbftbe- 
ftimmung im vierzehnten Jahrhundert auf bie beveutungs- 
vollſte Weife, indem fich daraus das Wefen ber ſtändiſchen 
. Vereinigung als ein neuer Staatsbegriff über den ganzen 
politifchen und gefellichaftlichen Organismus ausfpannte. 
Durch die Aufnahme des an die altgermanifche Volksver—⸗ 
fammlung anflingenden Einigungsrechts gewannen bie Stände 
zuerft die Macht eines politifchen Geſammtkörpers, ber 
bie politifchen Rechte des Landes und Volles ſelbſt an fich 
feffelte und die Stände aus ihrer Zerfplitterung und theil- 
weifen Entgegenfegung in das Shitem zuſammenwirkender 
Landſtände Hineinhob. Diefer entjcheivende Act, deſſen 
erjter Vorgang gewöhnlich in der Vereinigung ber brei 
Stände des Bisſsthums Münfter vom Jahre 1346 gejehen 
wird,! hatte von den Lanbeshoheiten nicht gehindert werben 
fönnen, wie fehr venfelben auch jogleich die feindliche Be— 
deutung dieſes Schrittes entgegentreten mußte. ‘Die Stände 
traten darin in ihrem ansjchließlichen Intereſſe das Erbe 
eines germanifchen Nationalrechts, des Rechts der Einigung, 
an, das den Stand des Freien vorzugsweife charakterifirt 
hatte, und durch deſſen Ausübung fie fich zunächſt in einer 


1 Berge, F. A. die Lehre von den Landſtänden ©. 31. 39, 
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volffommenen Uebereinftimmung mit dem Nationalgeift und 
namentlich mit den Organifationen des Mittelalters befan- 
ben. Die corporative Einigung der Stände Tonnte fogar 
einen Augenblid lang wie ein Afyl für den nationalen Ein- 
heitsgedanken ber ‘Deutfchen erfcheinen, ber durch die Bünd⸗ 
niffe der Städte, ver Ritter und der Fürften Teinen eigent- 
lich organifirenden Ausdruck hatte finden können, fondern 
darin eher wie in einer den Nationallörper durchziehenden 
Auflöfung hinundherſchwankte. Die Stände wollten zwar 
nur fich ſelbſt, indem fie fich in einer gefchloffenen Verei⸗ 
nigung aufjteliten, aber obwohl Dies nur in dem befchränf- 
ten Kreis befonberer Xerritgrialverhältniffe geſchah, fo wur⸗ 
ven doch Dadurch die allgemeinen politifchen Nationalbegriffe 
wejentlich berührt. ‘Die Stände gewannen als politifche 
Zerfegung der individuellen Fürjtengewalt zugleich eine na- 
tionale Bedeutung, indem fie die Vielherrſchaft, welche 
Deutſchland durchichnitt, durch ein allgemeines Clement be- 
bingten, das jebenfall® dem Gefammtleben der Nation an⸗ 
gehörte, und eine wefentliche Kraft vefjelben in fich zur 
Geltung brachte. 

Die Landeshoheiten und Landesherrlichleiten hatten fich 
in Deutſchland wefentlih aus der unmittelbaren Gerichts- 
barfeit (dem Bann) entwidelt, welche von dem Kaifer in 
einzelnen Zerritorien an Perfönlichkeiten verliehen worden 
war, bie mit dem Lande zugleich durch überwiegende Ver⸗ 
hältniffe des Befites oder der Feudalität verbunden gewefen. 
Als Inhaber dieſer Gerichtsbarkeit, die fie nicht mehr als 
faiferlihe Beamte, wie die Grafen, fondern zu eigenem 
Recht ausübten, nahmen fie jofort auch das Weſen der Lan- 
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desregierung auf dieſem Gebiet in fich auf, und entwickelten 
‘den Iandesherrlichen Charakter zunächit in der Sphäre bes 
Rechtsbegriffs, indem fie ihre weitere Ausftattung zu einer 
fürftliben Souverainetät durch hinzukommende Faiferliche 
Privilegien nach dem Wurf der Umftände und aus Gunit 
und Laune des Zufalls empfingen. Die Fürftenhäufer ent- 
itanden als eine perfönliche und territoriale Ausbildung der 
Jurisdiction, welche fchon wefentlich aus dieſem Begriff der 
Gerichtsbarkeit heraus in den landeshoheitlichen Herrfchafts- 
begriff gefaßt wurde, wie Dies aus der urjprünglichen Be— 
zeichnung biefer Gerichtshoheiten als Lanbesherren (domini 
terrae) und aus der ausprüdlichen Verbindung der Begriffe 
bon Recht und Herrichaft in den alten Urkunden hervor- 
gebt.! Su der urfprünglichen Entjtehung ber beutjchen Für- 
jtenthümer tritt e8 aber nirgends als ein nachweisbarer 
Moment hervor, daß die Iandesherrliche Gewalt aus einem 
wirklichen Grundeigenthum, das an dieſem Territorium bor- 
handen gewejen oder erworben worden, hervorgegangen fei, 
und mithin zugleich durch die Grundherrlichkeit felbft bevingt 
worden wäre? “Die Uebertragung der Gerichts- und Lan— 
deshoheit wird zwar in ver Regel nur an folche Perfönlich- 
feiten ftattgefunden haben, bie fchon mit einem bedeutenden 
Grundeigenthum auf dieſem Gebiet angeſeſſen oder belehnt 
waren. Aber das Eigenthumsrecht an Grund und Boden 
‚wirkte bei der Entftehung ver deutſchen Lanveshoheiten als 


1 Aurea Bulla Karoli IV. a. 1356. c. 25. $. 3. Primogenitus 
fillus succedat in eis (territoriis), sibique soli jus et dominium compctat. 

2 Bergl. Zöpfl Deutihe Staats- und Nechtsgefihichte II. 2. 
S. 156. 
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ein felbftändiges Clement durchaus nicht mit. Das Für- 
ftentbum nahm feinen Ursprung als ein rein politifch-juribi- 
jeher Begriff, der aber an fich zugleich zu einem ausfchließ- 
lichen Recht wurde, welches an dem beftimmten Zerrito- 
rium dauernd haftete und daſſelbe als bie umentziehbare 
Grundlage der an ihm ausgeübten Nechts- und Herrichafts- 
wirkung umfaßte. In den fogenannten Batrimonialftaaten 
mag auf Heinftem SHerrfchaftsgebiet die Lanbesherrlichkeit 
zugleih mit dem Grundeigenthumsrecht am Gebiet zujam- 
mengeflofjen fein, aber wo fich umfaljenvere und baburch 
mit dem Gefammttleben ver Nation zufammenhängendere 
Fürſtenthümer bilveten, Eonnte die Landeshoheit tiefer und 
fiherer aus der Vereinigung ber Rechtsidee mit dem Feu⸗ 
dalbegriff gefchöpft werben. ‘Die als Zerritorialrecht über 
tragene Gerichtsbarkeit, durch welche viefelbe zunächit ihren 
von den Raifern früher jo ftreng feitgehaltenen Amtscharafter 
verlor, erjchien zwar als das erjte Anfegen ber landesherr⸗ 
lichen Souverainetät, wurde aber in der Regel noch mit 
den Gefegen des Fendalismus in einen unmittelbaren Zu- 
ſammenhang gebracht, indem auch bie Uebertragung biefer 
Jurisdiction, ebenfo wie die eines Landes, in der Form bes 
Lehns geſchah. Der Urfprung ver Landeshoheit war alfo 
auch nach dieſer Seite hin, wo fie auf einen ideellen Grund 
ihrer Entftehung hinweiſt, durchaus feudal. ‘Das Fürften- 
thum wuchs nur als Ableger des Kaiferthums empor, von 
beffen Rechten es jo viel an fich zog, als ihm nur immer 
verftattet werben mochte, denn nur auf diefem Wege konnte 
die neue lanveshoheitlihe Macht mit ihren herrfchaftlichen 
Befugniffen und Regalien ausgerüftet werben. Gerichts- 


416 


barfeit und Heerbann ftelften den fürftlihen Machtbegriff 
zuerft auf der Grundlage der feubalen UVebertragungsidee 
feft, und die Erblichfeit der daraus gewonnenen perfönlichen 
Stellungen, die ſchon bei den Grafenämtern in ven Sou— 
verainetätsbegriff hinübergeführt Hatte, jchloß die Landes— 
herrlichfeit auf einem rein individuellen, der Herricher-Per- 
fünlichkeit felbit angehörigen Boden ab. 

Die an der Reichsſpitze ftehende Faiferlihe Gewalt 
juchte zwar fo viel als möglich auch den Lanbeshoheiten 
gegenüber die Zügel in der Hand zu behalten, und biejer 
Richtung der Kaifer- und Reichs-Politik entſprach es, daß 
bie inneren Macht- und Negierungsbefugniffe dieſer Landes⸗ 
herren von vornherein an die Zuftimmung ihrer Land— 
faffen, namentlich aber der großen Grundbeſitzer in ber 
Landſchaft (Meliores et Majores Terrae) gefnüpft wur- 
den, was die Geſetzgebung der Reichsftände im breizehnten 
Jahrhundert, namentlich unter König Heinrih, dem Sohne 
Kaifer Friedrich II. ausdrücklich feitzuftellen ftrebte! Die 
Landesfürften wurden dadurch bei allen Gejegen, Veroronun- 
gen und Rechtsbejtimmungen nicht nur an den Beirath ihrer 
Zandftände, fondern auch an die ausprüdliche Einwilligung 
berjelben gebunden, und fie beburften, nach dem Landfrieden 
Kaifer Rudolphs von Habsburg (1287), dieſer Zwifchen- 
Inſtanz fogar, wenn zur Handhabung und Nachachtung ber 


l Henrici Regis Curia Wormat. ann. 1231. (Pertz Legg. U. 
283); Super qua re requisito consensu fuit taliter diffinitum, ut’ neque 
principes neque alii quilibet constitutiones vel nova jura facere possint, 
nisi meliorum ct majorum terre consensus primitus habeatur. Vergl. 


Zöpfl Deutihe Staats- und Nechisgefchichte IT. 2. ©. 160. 
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Neichsgefete landesherrliche Verordnungen erlaffen werben 
jollten. Die Fürftengewalt erfchien durch dieſe ftändifche 
Schraube, die ihr auch von der Reichsgefeßgebung angelegt 
wurde, felbft nur tie ein einzelnes Organ, das zwiſchen 
Neich und Nation, aber unter beftändiger Controle von bei- 
den Seiten, in die Mitte gefchoben war, und deſſen felbftherr- 
liche Macht duch immer nur als eine Ableitung aus der in Raifer 
und Reichötag wurzelnden Oberhoheit begriffen werben follte, 

Die Yandtage, die aus alten Zeiten her in allen 
deutſchen Gauen ſich als Gerichtsverfammlungen erhalten 
hatten, wurben jett der Kampfplag, anf dem Fürften und 
Stände ihre gegenfeitigen Stellungen abzumeljen und aus- 
zugleichen hatten. Die altgermanifche Regel, Lanbesver- 
fammlungen abzuhalten, hatte zu ber Zeit, wo die alten 
Nationalderzöge noch in Kraft und Blüthe ftanden, ein fehr 
umfafjendes und wirffames Band für die inneren Territorial- 
und Herrſchaftsverhältniſſe Deutſchlands abgegeben. Jene 
mächtigen Fürſten der alten Zeit, unter denen Bayern, Böh⸗ 
men und Oeſterreich obenan zu ſtehen ſchienen, hatten ihre 
Gewalt auch darin geltend zu machen gewußt, daß fie der— 
felben das Recht beimaßen, VBerfammlungen ber Großen 
eines gewiffen Bezirks einberufen zu können. E8 waren 
dies die fogenannten Hoftage, zu deren Abhaltung einige 
mit befonderer Macht begabte Fürften berechtigt erfchienen, 
und zu benen andere Fürften und Herren, bie in ihrem 
Herrſchaftsbezirk mit ihren Gütern belegen waren, wie auch 
bie Bifchöfe, deren Bisthümer viefer Landſchaft angehörten, 
entboten werben fonnten. Die harafteriftifche Stelle, welche 
der Schwabenfpiegel über diefe Hoftage hat, bezeichnet bie- 
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felben gewiffermafßen als das entfprechende Abbild des Königli- 
hen Hofes, der an der Spite des Reiches ſteht, und beutet 
damit das Grundweſen der landeshoheitlichen Souverainetät 
an, in der fich die Formen der oberften Reichsfouverainetät 
in individueller Mannigfaltigfeit zu wiederholen ftreben.! 

An diefen Hoftagen zu erfcheinen, war eine Pflicht aller 
Derjenigen geworben, welche Herrichaften, Stäbte und 
Burgen in dem Lande befaßen und wovon nur biejenigen 
weltlichen Fürften ausgenommen wurben, welche felbit das 
Recht hatten „Hof zu gebieten. Die zu entfernt wohnen- 
ben Herren, welche den Hof in acht Tagen nicht erreichen 
fonnten, waren, nach ber Angabe des Schwabenfpiegels, 
von dem perjönlichen Einfinden enthoben, hatten aber dafür 
die Verpflichtung, ihre eingeborenen Dienftimannen zu ſenden. 
Bei den Verhandlungen, die dann ftattfanden und bie ur- 
fprünglihd nur als „Hofgeſpräche“ (colloquium curiale) 
bezeichnet wurben, traten ohne Zweifel bald die Gegenftänve 
von allgemeinen politifchem Intereſſe in den Vordergrund, 
wenn auch zunächjt gewiſſe feitliche Gelegenheiten und Hof- 
feierlichfeiten den forınellen Anlaß zu diefer Einberufung ab- 
gegeben hatten. Intereſſen der Regierung und Verwaltung, 
bie legislatorifchen und materiellen Angelegenheiten des Lan⸗ 


ı Shwabenfpiegel (herausg. von Wadernagel) c. 118. 
Sumeliche Herren hant daz recht, daz si Hof gebieten für sich selben. 
Ist er ein Herzoge oder ein ander Leien Fürste, unde sint Bistuom in 
sinem lande gelegen, die selben Bischove sullen sine Hove suochen. 
unde allcz daz recht, daz der Künie hat gein den, die sine Hove nicht 
suochent, daz selbe Recht, hant die Leien Fürsten gein den, die ire 
Hove nicht suochent. Diz recht hant alle die Leien Fürsten die mit 
rechte Hof gebietent. 
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des zugleich mit den perjönlichen des Fürften felbit, kamen 
hier zur Berathung, und diejenigen, welche ohne gerechtfer- 
tigte Urfache ausgeblieben waren, hatten fich den gefaßten 
Beichlüffen zu unterwerfen, woraus hervorzugehen jcheint, 
baß es bei dieſen Verfammlungen ſchon zu einer Art von 
Abftimmung gefommen fein möchte. Das landſtändiſche 
Element kündigte fich hier zunächft noch als ein hofjtändifches 
an, eröffnete jedoch durch feine auf manchen Xerritorien 
ſchon ſehr beveutende Wirffamfeit die Bahn, auf wel- 
her die politiichen Rechte der Landſtandſchaft ſich in 
bem entfcheivendften Sinne entwidelten. Bayern war 
allen andern deutſchen Lanpfchaften in dieſer Entwidelung 
borangegangen, denn bie gewöhnlich in Negensburg ftattge- 
fundenen Verſammlungen diefer Art weiſen ſchon auf das 
Jahr 1140 zurüd, aus dem eine Urkunde ftammt, welche 
bie bei biefer Gelegenheit den Herzog von Bahern umge- 
benden Biſchöfe von. Regensburg und Freifingen, ſowie 
einen Pfalzgrafen Otto, einen Grafen Adalbert und andere 
Große als ‚Seine Getreuen“ bezeichnet.! 

Aus diefen allmählig in landſtändiſcher Bedeutung ſich 
ausbildenden Hoftagen geftalteten fi die Landtage in 
ver Weile, daß mit den bevorzugten Elementen jener Hof⸗ 
tage auch die Elemente der altnaiionalen Verſammlungen 
der Landesgemeinden vereinigt wurden. Es gejchah bies 


1 Liupoldi ducis Bavariae diplom. d. ann, 1140 (Monumenta 
Boica XIII. 170. n. 12.): in praesentia principum terre nostre, vide- 
liceet domni Heinrici, Ratisponensis episcopi, Ottonis, Frisingensis 
episcopi, Ottonis, palatini comitis, Adalberti comitis, et aliorum fide- 
lium nostrorum. 
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zuerft vornehmlich in den kleineren Herrichaftögebieten, in 
denen die Volfsverfammlungen, die zur Abhaltung der Ge— 
richtötage angefegt wurden, bie Bezeichnung ber Landtage 
(Landtädinge, Landtegebinge, Lanbbinge, auch Vogtdinge) 
empfingen, und die aus ben Grafendingen hervorgegangen 
oder mit denſelben zufommengefloffen zu fein fcheinen. Die 
Berpflichtung zum Erfcheinen auf dem Lanbtäding mußte 
eine viel allgemeinere und in die Mitte der Bevölferung 
jelbft hinübergreifenvde fein, da es hier darauf ankam, bie 
gerichtspflichtigen Landſaſſen überhaupt zu verfammeln und 
ihrem Spruch die gerichtlichen Fälle, aber bald auch allge- 
meine Sandesangelegenheiten jelbft, zu unterbreiten. Auf 
biefen Landtagen, wie fie fich zuerft aus einem uralten na- 
tionalen Element heraus in allgemeiner volfsthümlicher 
Miſchung entwicelten, ftanden zwar Ritter, Bürger und 
Bauern zunächft auf der gleichen Grundlinie neben einander, 
aber das Gewicht der ftändifchen Stellung, welches fogleich 
überwiegend auf die Seite der Ritterfchaft fiel, mußte ſich hier 
Ihon aus den äußeren Formen des Auftretens leicht ergeben 
und begründen. Wenn die Bürger und Bauern in biefen 
Berfammlungen fi) nicht niederfegen burften, jo war ihnen 
Schon dadurch der Schein einer Unterordnung aufgeheftet, 
die einer principiellen Feltfegung der Ständeunterſchiede er- 
leichternd zu Hülfe fam. Wie die Hoftage als eine Nach— 
bildung der Neichstage erfchienen, fo traten wieder die Land— 
tage bald in den arijtofratifchen und privilegirten Zufchnitt 
der Hoftage hinüber, und begründeten darin auch die For- 
men der Ständemacht, wozu die Bedeutſamkeit der ihnen 
zur Entſcheidung geftellten Sachen, namentlih aber der 











421 


Steuerbewilligungen, wefentlich beitragen mußte. Die Stände 
wuchſen in ben Hleineren Fürftenthümern ebenfo mächtig em- 
por, al8 dies unter den größeren Verhältniſſen der Herzog- 
thümer und in den umfafjenderen Herrichaftsfreifen nur 
immer hatte gejchehen können. Die Hleinern Fürften hatten 
allerdings die nächte und begründetfte Verfuchung, ihre 
Souverainetät als eine unumſchränkte Herrichaft aufzuftellen, 
da fie, ihrer Gefchlehts-Abjtammung nach in der Regel bie 
Vornehmſten ihres Landes, in vemfelben faſt nur ihre Dienft- 
mannen und Hörigen fich unmittelbar gegenüber hatten, und 
fie außerdem auch größtentheils die eigentlichen Beſitzer ihres 
Landes nach Grund und Boden waren. Aber wenn bie 
faiferliche Politit auch nicht an den Reichstagen damit durch— 
gebrungen wäre, bie Landesherren überall an Beirath und 
Zuftimmung ihrer Stände zu binden, fo würde doch eine 
unumfchränfte Machtftellung dieſer Art ſtets einen inneren 
Widerſtand an ven alten, noch feineswegs verloren gegebe- 
nen Nationaliveen der Germanen gefunden haben. “Diefe 
Ideen hatten ſtets das Verfammlungs- und Berathungsrecht 
als das vorzugsweile Necht der im Eigenthum begründeten 
Freiheitsftände feitgehalten, und daraus waren auch die neuen 
Herrfchaftsftellungen an der Spige der deutſchen Fürſten— 
thümer ſchon grundthümlich hergefloffen. 

Der Uebergang aus den Hoftagen in bie eigentlich 
landſtändiſchen Verfammlungen fcheint durch die fogenannten 
Nittertage gemacht worden zu fein, in denen bon der Mitte 
bes breizehnten bis zur Mitte des viergehnten Jahrhunderts 
ſich eine Zwiſchenſtufe ftändifcher Nepräfentation darſtellte, 
welche vorzugsweife die Ritterfchaft, Vaſallen und Dienft- 
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leute der einzelnen Xerritorien vereinigte! Es waren bies 
Anelsverfammlungen, von denen die auf den Hoftagen er— 
fchienenen geiftlihen und weltlichen Großen ausgefchieven 
waren und durch welche ver Keim ber landſtändiſchen Ent- 
widelung, in der es fich wejentlih um bie Herausbildung 
der aus dem nationalen Element geſchöpften ftändifchen Rechte 
handeln follte, hervorgebrängt und gezeitigt wurde. Dieſe lant- 
jtändifchen Verfammlungen, die fih im Laufe des vierzehnten 
Jahrhunderts überall bald Durch beſondere Verträge bald durch 
thatfächliche Ereigniſſe feititellten, gewannen vie Kraft eines 
neuen geftaltenden Elements für den Staat felbft, in ben 
fie fich Hineinorganifirten und dem fie eine beftimmte Aus- 
arbeitung alfer feiner Theile und Glieder gaben. 

Die Landtage fanden ihre organifche Verfeſtigung in 
ver Bewilligung der Steuern (stiura, Stärfung?), bie 
zunächſt nur als ausnahmsweiſe Geldbewilligungen bei ven 
Ständen in Anſpruch genommen werden konnten, und ihrem 
Weſen nach als ein ſtändiſcher Zuſchlag zur Aufbringung 
der Regierungskoſten erſchienen. Der Landesherr war an 
ſich verpflichtet, die Koſten feiner Regierung aus feinen ei- 
genen Einkünften zu beftreiten, wozu ber Ertrag feiner Do- 
mainen und der ihm vom Kaiſer verliebenen nußbaren 
Regalien und Gerichtsgefälle in Anſpruch genommen werben 
mußte. Da aber mit der politifchen Entwidelung jedesmal 
auch die Staatsausgaben fich fteigern, fo erwiefen fich viefe 
Einfünfte bald nicht mehr ausreichend, und bie materielle 


1 Bergl. Unger Gefchichte der deutſchen Landſtände I. 193. 
2 Berge. Grimm deutſche Rechtsalterthümer S. 298. 
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Nothwendigkeit der Steuer bürgerte fih als ein ſtaatswirth⸗ 
Ihaftlihes und politiihes Princip ein. Im ihrem erften 
rechtlichen Urfprung hing die Steuer ohne Zweifel mit ven 
für das Neich aufzubringenden Gelomitteln zufammen, und 
war eine Dittforderung (Bede, petitio, precarium, bei 
ben Stäbten Drbevet), die für manche dauernd wiederkeh— 
rende Bebürfniffe auch in Form einer bejtimmten, vegel- 
mäßig zu leiftenden Abgabe feftgeftellt worden zu fein fcheint. 
Auf diefem Punkt verlor die Bede, wenn auch auf vem Wege 
des Vertrags, doch. immer ben Charakter ver Freiwilligkeit, 
und wurde ald eine allgemeine nothwendige Steuer aner- 
fannt, bei deren jevesmaliger Bewilligung nur noch in einer 
Formel das Recht und der gute Wille ver Stünde gewahrt 
wurde. Es blieben dann neben den nothwendigen noch 
bie freiwilligen Steuern übrig, welche lebteren aus 
ben Forberungen für bie befonveren landesherrlichen Be—⸗ 
dürfniſſe (Nothbede) hervorgingen und dann Gegenftand 
nachdrüclicher Verhandlungen und einer oft bebingungswei- 
fen Bewilligung wurden. Dieſe ftaatsrechtliche Unterfchei: 
bung ziwifchen nothwendigen und freiwilligen Steuern, bie 
ſich als folche exit gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts 
beftimmt ausgebildet zu haben fcheint, lag in der Entwide- 
lung des Steuerwefens felbjt begründet, und deutete fich 


1 Vergl. L. H. Lang Hiftorifhe Entwidelung der deutſchen 
Steuerverfaffung ©. 56. der aus einer Urkunde den Zufammenhang 
des Wortes Bede mit Gebieten darthun will. An dem urfprüng- 
lich freiwilligen Charakter derſelben könnte darum nicht gezweifelt 
werden. Bergl. Jacob Grimm Rechtsalterthümer S. 297. In 
Bayern wurben die befehwerenden Bitten der Stände Beden ge- 
nannt. Rudhart Bayerifche Lanpflände I. 203. 
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darin ohne Zweifel ſchon beim erjten Hervortreten dieſes 
finanziellen Staatselement® an. Es wurde dadurch das 
Brincip der Steuerverweigerung felbjt, welches auf 
einer reichögefeglichen Grundlage ftand, in einer ungemein 
itaatsflugen Praxis in fich ſelbſt umgebogen und erlitt eine 
Deutung, die das urfprüngliche Recht dev Stände in ver 
Form wahrte, ohne den Staatlichen Organismus in feinem 
innerften Verbande zu gefährden und ihn dem revolutionnai— 
ren Umjchlag, der wejentlich in ver Situation ſteuerverweigern⸗ 
der Stände gegeben Tiegt, jeden Augenblid bloß zu ftellen.! 

Die Form der Vereinbarung zwifchen den Ständen und 
dem Landesherrn blieb anfänglich auch hinſichts der als 
nothwendig anerkannten Steuern aufrecht erhalten, denn es 
handelte ſich dabei um ein Princip, welches die Reichsge— 
ſetzgebung am allerwenigſten gefährdet ſehen wollte und mit 
dem auch die Bewilligung der Reichsſteuern Seitens der 
Reichsſtände parallel ging. In den meiſten Ländern wurde 
aber das Beſtreben der Regierungen ſeitdem dahin gerichtet, 
die als nothwendig abgezweigten Steuern zum Gegenjtand 
einer unabweislichen Bewilligung Seitens ihrer Stände zu 
machen und ihnen nur noch die Veranlagung derſelben und 
die Prüfung ihrer Nothwendigkeit zu überlaffen, wobei bie 
verjchiebenartigften Verhältniffe in den einzelnen Territorien 
mitwirften.” In die Kategorie der Steuer-Nothwendigfeiten 
gehörten vor Allen: die zur Erhaltung des Reichscontingents 
ausgefchriebenen Steuern, wie auch die zur Unterhaltung der 


I Vgl. Mofer Landespopeit in Steuerfachen Cap. VII. $. 4. 
2 5. A. Lehre von den Landſtänden S. 54. 
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Lanbesbefeftigungen aufzubringenden Unkoſten, ferner bie 
Kreisftenern, die Koften der Abordnungen zu den Reiche: 
und Sreistagen und bie fogenannten Fräuleinsſteuern, die 
bei Verheirathung der Töchter aus dem regierenden Haufe 
zu ihrer Austattung gefordert wurden. Mannigfaltiger und 
individueller griffen die freiwilligen Steuern aus, bei denen 
es ſich um bie befonderen Geldbedürfniſſe des Landesherrn 
im Berhältniß zu feinen Zerritorium handelte, und bie 
vornehmlich das alte vielgebrauchte Sprüchwort: „Landtage 
jind Geldtage“ aufbrachten. Diefe Geldbewilligungen wur- 
den bie eigentliche Grundlage der ftändifchen Politif und der 
jtändifchen Nechte und begründeten ven Tauſchhandel zwifchen 
Rechten und Geldern, der in das innerfte Weſen der Staats- 
geftaltung felbjt übergriff und in welchem beide Xheile ihre 
Intereſſen in ftreitfertiger und fcharfgemeffener Stellung 
wahrnahmen. Die auf den landesherrlichen Domainen haf- 
tenden Schulden bildeten eine ftehende Pofition in biefen 
politifch-finanziellen Auseinanderfegungen, bei denen die prin- 
cipiellen Zugeftändniffe des Landesherrn und’ alle daran hän— 
genden Yanvesfreiheiten ſich um fo williger entgegentrugen, 
je leichter fich die Stände geneigt zeigten, bie Schulden ber 
fürftlichen Kammer oder einen Theil derfelben mit Kapital 
und Zins auf das Yand zu übernehmen.! 

Das ftänpifche Steuerbetwilligungsrecht Tonnte auf der 
einen Seite allerdings ein heilſamer Regulator für bie lan- 
desherrlihe Souverainetät iverben, während es auf der an- 


1 Bol. die fcharfe draſtiſche Entwidelung diefes Verhältniffes bei 
Mofer Landeshoheit in Steuerfachen Cap. IV. 6. 7. 
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bern Seite die ganze Staatsgenofjenfchaft in lauter getrennte 
Atome zertheilte. Das Stenerwefen zog auch durch Die Cor- 
poration der Stände ſelbſt feine Scheivungslinie, indem 
ans dem erften Princip, daß die Stände nur fich felbft be- 
fteuern Tonnten, zugleich ver Grundſatz entfloß, daß fein Stand 
für den andern etwas bewilligen konnte. Der Lanbesherr 
hatte daher mit jevem einzelnen Stande befonders zu unter- 
handeln, und bie einheitliche Verbindung der Stände kam 
nur da in Betracht, wo es auf die Durchführung eines 
pppofitionnellen Widerſtandes gegen die Kandeshoheit jelbjt ab- 
gefehen war. Die Steuer, welche die drei bevorzugten 
Stände für fich bewilligten, wurde unter dem Namen der 
Anlage aufgenommen, wogegen die Bewilligungen, welche 
bie Stände für ihre Hinterfaffen ertheilten, vorzugsweiſe als 
Landſteuer aufgefaßt wurden. Diefe Hinterfafjen, die in 
diefer Beziehung auch als „der Stände arme Leute‘ in den 
Urkunden aufgeführt werben, mußten auf die Bewilligungen 
der dor ihnen ftehenden Stände zahlen, was biefe für fie 
auszumwerfen gutbefunben hatten. Das Hinterfaffen-Berhält- 
niß zeigte fich hier am meilten in feiner politifchen Vieber- 
vortheilung, da auf diefer Seite gezahlt werden mußte, ohne 
daß von einem Nequivalent politifcher Berechtigung vie Rede 
war, während die Stände für die Ausfchüttung ihres Geld— 
beutel® wenigitens ihre Cigenmacht vergrößerten ober be- 
thätigten. Es wurde dadurch eine bloß zahlende Klaſſe der 
Bevölkerung geichaffen, welche für die finanzielle Stärkung, 
bie fie dem Staatshaushalt zuführte, ihrerfeitS nicht die ge- 
ringjte principielle Anerkennung gewann, und in fich ſelbſt 
ifolirt blieb, zweien Herren gegenüber, von denen ber eine 
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ſie zum Zahlen anhielt, und der andere mit ihrer Zahlung 
ſeine Kaſſe füllte. Wären dieſe beiden Herren unter ſich 
eins und zu einer einheitlichen Stellung verbunden geweſen, 
ſo würde dieſer rein contributionspflichtige Volkstheil, für 
den jedenfalls ein unmittelbares Verhältniß zu einem ſelb⸗ 
ſtändigen Staatsoberhaupt am vortheilhafteſten iſt, ihnen 
viel raſcher eine günſtigere politiſche und materielle Stellung 
abgewonnen haben. Als hinundhergeworfener Spielball der 
ſtändiſchen Politik, wurde aber dieſe Klaſſe der Bevölkerung 
nur dazu benutzt, die unabläſſige Controverſe zwiſchen Fürſt 
und Ständen durch den Ertrag ihrer Arbeit zu decken. Die 
Stände nahmen es dann freilich mit der Verwaltung der in 
die ſogenannten Landkaſſen gefloſſenen Steuer-Gelder ſehr 
genau, und es wurden dafür in den meiſten Ländern beſon⸗ 
dere Behörden (Schatscollegien) gebildet, die aus herrſchaft— 
lichen und lanpftändifchen Mitgliedern zufammengewählt wur- 
ben. Wie die Steuern durch ſtändiſche Erecution beigetrieben 
werben fonnten, fo hielten auch die Landſtände in jeder Weife 
die Hand über diefe Kaffe, deren Verwendungen in ber 
umfaſſendſten Weife von ihnen bejtimmt und beauffichtigt 
wurben.! 

Die unmittelbare Mitwirfung der Stände erftreckte fich 
aber über das Steuergebiet hinaus auch auf die Geſetzgebung, 
auf welche fie fchon deshalb einen überragenden Einfluß 
davon tragen mußten, weil die Gelobewilligungen mit ben 
politifchen Rechten in eine fo ftarfe Wechjelwirfung getreten 
waren. Die ftändifche Einwilligung zu ven lanbesherrlichen 


1 Bol. Mofer Landeshoheit in Steuerfachen. Cap. X. 6. 7. 8, 
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Gefegen, die auf den Landtagen zur Berathung Tamen, fiel 
ohne Zweifel, gerade wegen biejes finanziellen Urfprungs, 
zuerft auf bie alferentfcheidendfte Weife in's Gewicht. Die 
Hinzuziehung der Stände zur Gefeggebung wurde durch ihre 
unentbehrlihe Mitwirkung zur Aufrechterhaltung des Staats- 
organisınus felbjt bedingt, wofür die Formel: „wo wir nicht mit 
rathen, follen wir auch nicht mit thaten” der erfchöpfenfte 
Ausdruck diefer auf Gegenfeitigfeit gegründeten PVertrags- 
Regierung wurbe.! Die fpätere Zeit ftreifte biefem Mit- 
rathen die thatſächliche Konfequenz ab, und madte nur 
ven ftänbifchen Beirath daraus, der zum Theil nur noch 
in den Steuerfachen eine Entſcheidungskraft behielt, in ber 
Sphäre der Gefeßgebung aber mehr und mehr zur bloßen 
Debatte fich verflüchtigte. Der Medlenburgifche Erblandes- 
vergleich (vom 18. April 1755. 8 196) bezeichnet die dem 
jtändifchen Beirath anheimgebliebenen Gefeßgebungs-Gegen- 
ftände fehr charafteriftiich als die gleichgültigen, und 
wo die von den Ständen zu erkennen gegebenen Bedenken 
(monita) nicht die Berüdfichtigung des Landesherru fanden, 
biieb auch nur zunächit der Weg der Beſchwerden (grava- 
mina) offer, die von dem Lanbesherrn felbjt abgewiefen 


ı In dem Streit mit Herzog Rilhelm von Braunfhweig, ber 
1485 alle Zus und Abfuhr nach Hildesheim verbot, erklärte Die bei 
diefem Verbot betheiligte Stadt Braunfhmweig: „Wir haben in Gna- 
den und alter Gewohnheit von Herren zu Herren bis an diefe Zeit, 
gehabt, daß wo wir nicht mit rathen, alfo follen wir auch nicht mit 
thaten, fo wir nun in diefer Sache gar nicht gerathen haben, follen 
wir auch nicht verpflichtet fein zu thaten.” Lehner Daſſel'ſche 
Chronik S. 32. Vgl. 5. A. die Lehre von den Landſtänden ©. 65. 
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werben Tonnten. Jedoch durfte auch eine Klage bei ben 
Neichsgerichten anhängig gemacht werden, namentlich wenn 
es fih um eine Beeinträchtigung der ftänbifchen Rechte 
ſelbſt handelte. 

Dieſe ſpätere Abſchwächung, welche mit einer hiſtoriſchen 
und principiellen Verwaſchenheit aller Stellungen im Staat 
zuſammentraf, war ein Heruntergleiten der Stände von ihrer 
ſtarken und ſelbſtmächtigen Grundlage, auf der ſie zuerſt ihre 
hiſtoriſchen Befugniſſe zu principiellen Rechten geſteigert und 
dann durch die corporative ſtändiſche Vereinigung und Ver⸗ 
tretung ficdy zu einem Staat im Staate aufgejtellt hatten. 
Das moderne Princip der Volksſouverainetät kündigte fich 
bier in einer exclufiven Sphäre noch als Standesvorrecht 
an und trat in der ftänvifchen Welt unter ver Maske des 
Privilegiums auf, während es in dem wefentlich durch bie 
Ständefämpfe angebahnten Zeitalter der Revolution nicht 
minder als ein Privilegium der Maffen gehanphabt wurde. 
Die alten deutfchen Stände waren unter mannigfachen Ver: 
bältniffen ein völlig mitregierender Körper geworben, wovon 
aber, felbft bei ver dadurch ausgeübten äußerten Befchrän- 
fung der Fürftengewalt, auf das Volfsleben felbjt wenig 
ſtärkende Lebenskraft überfließen fonnte, da daffelbe zu keinem 
inneren organifchen Zufammenhang mit diefer ftänpifchen 
Bertretung gelangte. Diefe Mitregierung der Stände vrüdte 
fich befonders im Fehderecht, in der ihnen zuſtehenden Ein- 
willigung in Kriege und Bündniſſe, in ihrer Zuftimmung 
zur Anlage von Feftungen, in der Beltellung ber Landes⸗ 
gerichte, in der Einwilligung bei den VBeräußerungen ber 
Domainen, aus. Es verſteht fi), daß auch hier das finan- 
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zielle Moment die wejentlich begründende Urfache der Rechte 
wurde, da ein Krieg nicht leicht ohne die Gelobewilligung 
ber Stände geführt werben Tonnte. Hier war. durch Das 
ftändifche Beſteuerungsrecht die Hauptfchranfe für Die ©el- 
tenbmachung der lanvesherrlichen Souverainetät aufgeführt, 
beren Begriff nicht nur nach Innen ſondern auch nach Außen 
feftgeftellt werben muß. 

Nicht minder kam diefe auf fich felbit geftellte jtänbifche 
Macht darin merkwürdig zu Tage, daß bie Stände es für 
ihr Recht hielten, den Lanvesfürjten vie Hulbigung zu ver— 
weigern, wenn ihre Privilegien feine Betätigung fanden. 
Dieſe trogige, ven Staat an den Stand feſſelnde Stellung 
hatte fich durch ein anderes von den Ständen in Anfpruch 
genommenes Recht, nämlich das der freien Vereinigung zu 
Landtagen, wejentlich zu dieſer Eigenmacht emporgerichtet. 
Die Stände fonnten demgemäß auch ohne Einberufung bes 
Landesherrn, namentlich wenn dieſe auf ftändifches Anſuchen 
verweigert wurde, zu einer Berfammlung und zur Ausübung 
ihrer Rechte zufammtentreten, und zeigten badurh am un— 
abweislichiten, wie unumgänglich ihre Exiſtenz in Weſen 
und Form aus eigenem Recht gefchöpft ſei. ‘Die deutſchen 
Kaiſer thaten Alles, um diefer eigenmächtigen Stellung ber 
Stände Vorſchub und Beitätigung zu geben. Kaifer Mari— 
milian J. beftätigte ven bayeriſchen Landſtänden fogar das 
Recht, auswärtige Bündniffe zu fchließen, wodurch die Selbit- 
gewalt dieſer Stände, die auch außer Landes fich zu Land⸗ 
tagen verfammeln fonnten, vollfommen aus dent Organismus 
bes Staats heranstrat, und ihre eigenen umberechnen- 
baren Bahnen einfchlug Die Stände waren als jolche 
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ſchon eine permanente Oppofition, die aber nicht innerhalb 
fondern außerhalb des Staats ftand - und ihre Wirkſamkeit 
noch durch die Ausſchüſſe fteigerte, in denen fich die 
‚Stände zu einer dauernden politiichen Macht nieberlafjen 
fonnten. | 

Es erfcheint im Lichte welthiftoriicher Bedeutſamkeit, 
daß gerade ver Staat, den bie neuere Gefchichte zum Haupt- 
Drgan der deutſchen National- Aufgabe berufen zu haben 
Ichien, zuerjt ven Kampf gegen die übergreifende Stellung 
der alten Stände aufnahm. Wie in allen veutfchen Landen, 
ſo hatte fi) auch in der Mark Brandenburg, und hier bes 
fonders noch unter den Hohenzollern, die arijtofratifche 
Gelbitherrlichfeit ver Stände ungehindert und im weitgrei- 
fendften Maaße fortgebildet. Anfänglich bewegte fich dies 
Verhältniß freilich in den frieblichjten Geleifen, und bie 
Stände umgürteten den Iandesherrlichen Thron mit ven viel- 
fachften Beweifen treuer Hingebung, in ber fie namentlich 
ben Finanznöthen des Kurfürften Joachims IL. mit bebeu- 
tenden Opfern beifprangen.! Dagegen war e8 ber große 
Kurfürft, in dem überhaupt die junge brandenburgifche Haus- 
macht in ihren hiftorifchen Wendepunkt eintrat, ver auch bie 
Machtftellung der Stände zuerft in ihrer principiellen Wur- 
zel angriff und zu brechen ftrebte. Durch Stände, fie mö- 
gen nun eigenen Rechts oder volfsrepräfentativ fein, wird 
nie Gejcbichte gemacht werben können. Die Gefchichte wächft 
aus ben Perſonen oder aus ven Maffen hervor, aber was 


1 Bol. C. W. von Lancizolle Ueber Königthum und Lanpftände 
in Preußen ©. 5. 
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bazwifchen liegt, die ftändifche Corporation, ift nur eine Den 
Geijt der Gefchichte nieverhaltende Sonder-Aufftellung, welche 
die Sicherung ihrer Stanbesvortheile über Alles jegt, und 
ſich darum auch dem bijtorifchen Entwidelungsproceß nie 
mals anvertrauen wird. Die Einheit der monarchifchen 
Gewalt ift dagegen bei weiten geeigneter dazu, bie jchöp- 
feriichen Kräfte des Staats zu entfefleln, als Stände, vie 
nach allen Seiten bin nur bevingend auftreten und ebenfo 
bie freie Thatkraft des Herrfchers hemmen wie fie die Le- 
bensbewegung des Volkes überdeden. Der große Kurfürft 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg ftellte ven Ständen, nach⸗ 
dem er fie zuerft in ihren unmittelbaren Nechts- und Ge— 
walt⸗Aeußerungen hatte gewähren laſſen, plößlich ven landes⸗ 
herrlichen Abſolutismus gegenüber, der feinen eigenen bijto- 
rifchen Boden gewinnen wollte und darum zuvörberft mit 
den ftändifchen Nechten aufräumen zu müſſen glaubte. Es 
wurde dies ben preußifchen Ständen gegenüber ein gewalt- 
famer Kampf, der feine tragifchen Kataftrophen hatte, unter 
benen bie langjährige Einferferung des Fönigsberger Bür— 
germeilters Rhode und die Hinrichtung Kalkſtein's die äußerſte 
Entfchlofjenheit bezeugten, mit welcher der Kurfürjt nach die— 
fer Seite bin um jeden Preis durchzubringen trachtete. ! 
Durch die fiegreichen Schritte dieſes Fürjten, die ein großes 
hiftorifches Ziel im Auge hatten, wurde die Gewalt ver 
Stände dermaßen in ihrem innerſten Wefen erfchüttert, daß 
ihre corporative Geltung gegen die unbevingte Thatkraft der 


1 Vergl. Lancizolle Ueber Königthum und Landflände in 
Preußen ©. 9. 
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Krone gänzlich zurüctrat, und die landſtändiſchen Verſamm— 
lungen aus eignem Recht und mit felbjtherrlicher Macht— 
volffommenheit jeitven feinen Raum wieber in dem jtaat- 
lichen Organismus fanden. 

Die neue Bahn der modernen Gefchichte wurde da= 
durch erfchloffen, daß zuerſt das Bedürfniß eintrat, das 
lähmende Zwifchen-Element zwifchen König und Volk ab- 
zumwerfen und dadurch die egoiftifche Neflerion aus der 
Mitte des Nationallebend zu verftoßen. Die alten Natio- 
naljtände hatten in der Standes-Souverainetät geendet, die, 
wie fie den Staat nach zwei Seiten hin theilte, jo auch 
zwei feindliche Principien aus fich entließ, die Fürften- 
Souverainetät und die Bolfs-Souverainetät, die ſich gegen- 
feitig wieder zu befämpfen bejtimmt waren, obwohl ihr 
gemeinfchaftlicher Berührungspunft in dem Wiperftand gegen 
das Standesprincip gegeben lag. Ueber der Standes-Sou— 
verainetät erhob fich auf der einen Geite die Fürjten- 
Spuverainetät, welche in ber untheilbaren Berfönlich- 
feit des Herrfchers ihren Machtbegriff feftjtellte und darin 
die Freiheit zu handeln und zu fchaffen erjtrebte, in ver 
fie in ihren beften Zielen doch immer nur auf das ganze 
Volk und auf das unmittelbare Verhältniß mit bemfelben 
angewiefen fein konnte. Auf der anderen Seite Schoß hinter 
ber Stande8-Souverainetät das längſt von berfelben heraus- 
geforderte, und in gewillen vepräfentativen Anklängen ver 
Landtage zum Theil begünftigte Princip ver Volks-Sou— 
berainetät empor, welches ver Hebel einer neuen revo- 
Iutionnairen Epoche der modernen Menjchheit wurde. In 
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beiden Brincipien verjuchte die Nation in ihrer Grundſub⸗ 
ftanz und im ihrer alten Naturherrlichfeit wieder den all- 
feitig gelegten Bann des Standesprincips zu durchbrechen 
und daraus von neuem als ein einheitliches Ganzes ber- 
porzutreten. Am nächiten daran war bie fürftliche Souve- 
rainetät, die lebendige Volfseinheit von Dben herab zu ge- 
ftalten, da in ihrer Stellung eine Fülle fchöpferifcher Mo- 
mente liegt, die nur mit natürlicher Kraft und einem menjch- 
lich gelehrten Sinn ergriffen zu werben brauchen. Was 
aber hier von den herrſchenden Berfönlichkeiten unerfüllt 
gelaffen oder verborben wurde, nahmen bie beherrjchten 
Maſſen an ven entgegengefegten Pol der Gefellichaft auf, 
indem fie den fürftlichen und jtändifchen Souverainetäten 
gleichzeitig das Princip der Volksſouverainetät entgegen 
fteliten. Der große Bruch der neueren Gefellfchaft, ver 
in ber Revolution erfolgt, entiteht aus dieſem Principien- 
fampf, in dem fich alfe Hiftorifchen und ideellen Anforve- 
rungen zu einer unentwirrbaren Situation miteinander ver- 
wideln. Zu dieſem Kampf hat das Mebergewicht, in dem 
bie arijtofratiiche Standes-Souverainetät nach Oben wie 
nach Unten herausgetreten war, ven eriten Ausfchlag gege- 
ben, denn indem ver Adel durch die Gefahren, die er dem 
Thron bereitet, feinen nothwendigen Widerſtand in dem 
landesherrlihen Abfolutismus hervorruft, der urfprüng- 
lich nicht fowohl gegen das Volk als vielmehr gegen bie 
beuorrechteten Stände begründet wird, glaubt das 
Bolf die natürliche Erbfchaft der Standes - Souverai- 
netät antreten zu müſſen und erklärt feine eigene Sou— 


435 


verainetät, Die als eine ibeelle Abftraction geboren wird 
und zunächſt nur die Kraft eines zeritörenben Gegen- 
jates gegen Stänvetbum und Fürftenherrfchaft gewinnen 
kann. 


28* 


8. Die Stände und die Revolution. 


Die Auflöfung der Stände und der ftändijchen Körper 
in der Nation war bie eigentliche politifche Grundidee, in 
der das revolutionnaire Zeitalter über Europa fich angefün- 
bigt hatte. Diefe Idee, vie im Verlauf der germanifchen 
Rechts- und Zerritorial-Entwiclungen eigenthümlich herauf- 
gefommen war und bie innerfte Krifis derfelben ausdrückte, 
bewegte fchon die ganze Gefellichafts- und Eigenthumsfrage 
des modernen Weltalters auf ihren äußerſten Spigen in 
fih. Die politifchen, gejellichaftlihen und agrarifchen 
Principfragen, die bei den deutſchen Nationalzuftänden jtets 
in ihrer Untrennbarkeit und Zufammengehörigfeit fich dar- 
gejtellt und gewirkt hatten, wurden auf dem großen Wen- 
bepunft des achtzehnten Jahrhunderts bei allen Völkern in 
ihrer Einheit aufgenommen und dadurch in ihre revolution- 
naive Macht eingefegt. In Deutfchland Hatte fich lange 
vor Ausbruch der franzöfifchen Revolution ver politifch- 
jociale Umschlag der neueren Welt in dem halb principiellen 
halb thatfüchlichen Drängen kundgegeben, in ven Lanpftän- 
ben ihrem eigentlichen Wejen nach Nationalrepräfentanten 
zu jehen. Es wurde dies zuerft eine ibeelle Fiction der 
öffentlichen Meinung, welche die Stände auf ihrer aus- 
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chlieglichen Baſis auch innerlich berührte und ihnen bie 
Aufgabe zeigte, ihr blos vormundfchaftliches Verhältnig zum 
Bolfe in eine BVertretung feiner unveräußerlichen echte 
übergehen zu lafjen und barin zugleich ihr excluſiv bevor- 
rechtetes Standesweſen aufzuheben. Diefe Zumuthung war 
ben beutjchen Ständen gewiffermaßen von innen her und 
unter dem ſchon herandringenden geijtigen Einfluß einer 
neuen Zeitftimmung erwachjen, denn nöthigenne äußere 
Thatfachen hatten dazu in Deutfchland nicht vorgelegen, 
noch wurde dieſe Richtung, zu der fich fchon einzelne land⸗ 
jtänpifche Corporationen ausbrüdlich zu befennen anfingen, 
durch beſondere thatfächliche Ereigniffe auf den Landtagen 
jelbft firirt. Es gefchah wie von felbit, daß zum Beifpiel 
bie Geraifchen Landſtände fich eines Tages plötzlich „Re— 
präfentanten des ganzen Reußiſchen Volkes“ nannten, was 
in den fiebenziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts geſchah 
und alfervings noch die Folgen hatte, daß gegen dieſe 
Stände darüber ein fiscalifcher Proceß anhängig gemacht 
wurde.! Die deutfchen Staatsrechtslehrer ergriffen dieſe 
weitzielende europäiſche Wendung, bie in ven beutfchen 
Ständen ſich angefündigt hatte, fchon frühe in ihrer ganzen 
iveellen Tiefe, in ver fie mit der Lehre von ber Bolksjou- 
verainetät, der eigentlichen Doctrin des Repolutions- Zeit- 
alters, ſich innerlihjt und unabweislich berühren mußte. 
Noch ehe Jean Jacques Rouſſeau in feinem Contrat so- 


1 Vergl. F. A. die Lehre von den Landſtänden ©. 84. Püt- 
ter, Beiträge zum deutſchen Fürften- und Staaterehte I. 10 $. 39. 
Note b. 
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cial viefer Lehre ihre fpeculatiw-revolutionnaire Begründung 
in dem. biftorifehen Brennpunkt des Jahrhunderts gegeben, 
hatte in Deutfchland, faft um ein Jahrhundert früher, der 
Freiherr Samuel von Pufendorf den naturrechtlichen 
Geſellſchafts⸗Staat conftruirt, den er in feinen politifchen 
Geftaltungen aus einem Bertragsverhältuiß zwifchen Volk 
und Gewalt herleitet und dadurch jedenfall® aus einer ur- 
iprünglichen Souverainetät des Volkes bevingt werben Täßt. 
In Deutfehland, wo fich der Feudalismus durch die plan- 
volle Politik der Lanpdftände noch tiefer in das National- 
(eben eingeätt hatte als durch alle übergreifende Gewalt- 
famfeit der Arijtofratie und des Prälatenthums, konnte vie 
Idee ver Volfsfouverainetät zunächſt nur in eine theoretifche 
Anwendung auf die Stände und ihr Verhältniß zur Nation 
gezogen werben. “Die deutſchen Rechts-Publiciſten, wie 
Sonnenfels, Häberlin und Andere, ſuchten jetzt ſchon eifrig 
die Lehre von der Nationalrepräſentation auszubilden, und 
unterlagen bereits in dieſer Zeit der Anklage, aus dem 
neugeöffneten Brunnen franzöſiſcher Nevolutions-Theorieen 
geſchöpft zu haben. ! 

Die Umwandelung der Lanbftände aus Ständen eige- 
nen Rechts in Nationalvepräfentanten, die in Deutfchland 
durch Fein äußeres biftorifches Ereigniß getragen wurde, 
mußte aber auch innerlichjt auf eine Nechtslüde jtoßen, 
welche durch Die deutſchen Katheder-Männer und Natur— 
vechts-Profefforen nicht ausgefüllt werden zu Können fchien. 


1 Berge. 5. 4. die Lehre von den Ständen ©. 83. Häber— 
lin Staatsreht S. 197, 
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Wenn die Stände nur Nepräfentanten des Volks fein 
follten, was ihnen zunächft offenbar wie ein Geringeres er- 
Scheinen mußte al8 wenn fie fich jelbft vertraten, fo mußte 
dabei nothwendig auf den Nechtsbegriff des Volkes felbft, 
als auf die Urfubftanz des Nationallebens, zurückgegangen 
werben. Diefer NechtSbegriff war aber nirgend in einer 
politifchen und nationalen Feltjtellung vorhanden, weil der 
ganze Feudal-Organismus, in dem die jtaatliche Welt con- 
ftituirt worden, nur aus dem ſyſtematiſchen Widerfpruch 
gegen bie urfprünglichen Rechte des Volkes erwachlen und 
zufammengefett war. Das Volk, mit dem es auf dem 
Boden der Feudalwelt Feine politifche und rechtliche An- 
fnüpfung gab, mußte erjt wieder in feinen allgemeinen 
Menfchheitsbegriff zurücigelegt werben, ehe von feinen Rech— 
ten in Staat und Gefellfhaft die Rede fein fonnte. Frank⸗ 
reich begann darum feine Revolution logifch genug nicht 
mit der Erklärung der Volksrechte, ſondern mit der Er- 
klärung dev Menfchenrechte, durch welche die ganze ſtaats— 
rechtliche Vergangenheit im Weitejten wie im Einzelnſten 
als unverbindlich abgelehnt werben konnte. Die Erklärung 
ver Menfchenrechte (1789), mit welcher bie franzöfifche 
Rationalverfammlung vor Allem vorgehen zu müfjen glaubte, 
war eine nordamerifanifche Erfindung gewejen, welche bort 
auf dem vorausfegungslofen Boden ber hiltorifchen um 
politifchen Berhältniffe mit ebenfo großer Xeichtigfeit als 
Natürlichkeit hatte Plag nehmen fönnen. Die Norbameri- 
faner hatten fowohl in ihrer Unabhängigfeits - Erffärung 
gegen England die natürlichen Rechte ver Menſchheit als 
bie eigentlich begründenden Motive aufgenommen, als auch) 
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in allen Conftitutionen der einzelnen amerifanifchen Staaten 
die declaration of the rights of men and citizens als 
ver Ausgangspunkt alles Berfaffungswefens an die Spitze 
geftellt wurde. ! Bei tem rein national-öfonomifchen Ge— 
fichtspunfte, unter dem in Amerifa die SHavenfrage fteht, 
ſchien e8 als Fein principieller Widerfpruch angefehen zu 
werben, daß in einem auf vie natürliche Gleichheit und 
Freiheit begründeten Staatöwefen der Slave gleichwohl 
als ein integrivender Beſtandtheil deſſelben feftgehalten 
wurde. Der Entwurf Lafayette's (11. Juli 1789) nahın 
zuerft diefen Standpunft, welcher die eigentliche Auflöfung 
für einen von Hiftorifchen Rechten ganz burchwachfenen und 
zertrennten Staat in fich tragen mußte, im weitelten Sinne 
für das alte wanfende Frankreich auf. Es wurde dadurch 
gewilfermaßen ein verjährter Staat angenommen, dem bie 
jedem Menfchen angeborenen ımverjährbaren Rechte, mit 
der fchöpferifchen Kraft, eine neue ftaatliche und gejellichaft- 
lihe Gemeinfchaft daraus herzuleiten, gegenübergeſtellt 
wurden: woburch die Rouſſeau'ſchen Ideen von der Volks— 
fouverainetät und von dem vertragsmäßigen Urfprung ver 
menfchlichen Geſellſchaft ihre erfte praftifche Anwendung zu 
erhalten fchienen. 

Die Menſchenrechte find die ewig lockende und ewig 
niederfchlagende Idee, aus der niemals mit einiger Confe- 
quenz eine politifche Doctrin herzuftellen fein wird, wie 
Ihon die Eriftenzfähigfeit ver Sklaverei in dem freien und 


1 Bergl. B. ©. Niebuhr Geſchichte des Zeitalters der Revo— 
Iution I. 207. 
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republifanifchen Norpamerifa bewies: Nichtsdeſtoweniger 
aber werben die Menfchenrechte, vie niemals in einer pofi- 
tiven Verwirklichung auf einem beftimmten Punkt ver Menjch- 
heitögefchichte vorhanden gewefen, ftetS ein ideeller Maaß⸗ 
jtab bleiben, nach dem von Zeit zu Zeit wieder die Abirrun- 
gen und Entartungen in Staat und Gefellfchaft gemeſſen 
und gerichtet werden müflen. Die Menfchenrechte find 
feine hiſtoriſche Thatfache, aber es lebt in ihnen das ®e- 
wiffen der menjchlichen Gemeinfchaft, das. zulegt immer bie 
entfcheivende Inftanz aller vergangenen und künftigen That- 
ſachen abgeben wird. In dem Gewiffen Tiegt aber im 
Grunde weder eine zeritörende noch eine ſchöpferiſche Macht, 
denn wie auch das Gewiſſen fich unabweisbar und ver- 
nichtend gegen Alles auflehnt, was von feiner Idee abge- 
fallen oder dieſelbe in trügerifcher Mißgeftaltung feithalten 
will, fo ift die Offenbarung des Gewiſſens doch wefentfich 
eine bermittelnde, nämlich eine folche, welche die gegebenen 
Zuftände der Wirklichkeit mit den Forderungen ber Idee 
wieder ansgeglichen und darin von Neuem befeftigt fehen 
will. So erfcheint auch die Revolution in ihren Anfängen 
vorzugsweiſe nur als dieſer zerfegende Gewilfensproceß ver 
Menfchheit, deſſen heillofe Gefahren aber beginnen, fobald 
man die eigene Geftaltungsfraft der Revolution überſchätzt 
und von ihr ummittelbar die Bildung neuer und allfeitig 
befrierigender Zuftände erwarten und abhängig machen will, 
Die Revolution ift ihrer fpecifiichen Natur nach Feine 
Schöpfung, Fein Werben nener Zuftände, fondern nur die 
Anflöfung des alten Staats und Lebend-Organismus, der 
darin jedesmal umberechenbar auseinanderbirit. Der Punkt, 
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auf dem fich feine fchöpferifchen Elemente wieder fammeln, 
ift ungewiß, und wird nicht einmal durch bie principielle 
Richtung bedingt, in der bie Revolution felbjt unternommen 
worden war. Es geht dann mit der Revolution, wie in 
ber Bhilofophie mit den Shitemen, in denen vie abfolute 
Fixirung der Wahrheit, um bie es fich handelt, nie ge- 
lingen will. Am meijten Hoffnung ift immer nur auf das 
Loch zu feßen, das jedes Syſtem gelaffen bat, und durch 
welches das unaufhaltfam ſich fortbewegende Xeben ver 
Menſchheit wieder zum Anſatz neuer und jede Theorie be— 
wältigender Richtungen durchdringen kann. 

Die franzöſiſche Revolution war anfangs auch nur 
ein philoſophiſches Syſtem geweſen, das mit ſeinen erſten 
Sätzen ziemlich auf's Gerathewohl experimentirte. Selbſt 
ihre principielle Initiative, die Erklärung der Menfchen- 
rechte, wurde nur unter mühſamem Umhertappen und viel- 
fachen Zweifeln in der Nationalverfammlung durchgeſetzt, 
und fogar Mirabeau bemerkte anfänglich darüber: „Diefe 
unberjährbaren Rechte des guten Lafayette werben fein 
Jahr vorhalten!” Dagegen befchritt die Nationalverfamm- 
lung in ber berühmten Nacht vom 4. Auguft mit Be— 
Thlüffen, weldhe an die Wurzeln der ganzen europäifchen 
Feudalwelt die Art legten, die Höhe ihrer Aufgabe, auf 
ber ihr die principiellen Auseinanderſetzungen zwiſchen Ver— 
gangenheit und Zukunft zugewieſen ſchienen. Es war be- 
merfenswerthb, daß die Männer aus dem Adelsftande mit 
ben Anträgen gegen bie Feudalität vorangingen, worin ſich 
aber nicht blos der voffsthümliche und revolutionnaire Auf- 
ſchwung dieſer einzelnen Berfönlichkeiten zu erfennen gab, 
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fondern worin zugleich ein eigenthümlicher Zug, ver das 
moderne Revolutionsſyſtem als folches charakterifirt, fich 
abbrüdte. Es mar dies die revolutionnaire Kofetterie mit 
den Landleuten, die eine principielle Wahrheit von über- 
wältigender Größe in fich trug, aber zugleich als Partei- 
masfe die Wirbel des Tages treiben wollte. Die feubalen 
Laſten, beren vorzugsweife leidender Träger der Landmann 
war, hatten dieſen allerdings zu dem eigentlichen Knoten— 
punft gemacht, in dem bie Jahrhunderte des Mittelalters 
ihr ganzes ſyſtematiſches Verderben zufammengefchlungen 
hatten. In Deutfchland Tonnten Bauerntrieg, Kirchenre- 
formation und Wiederherſtellung der Wiffenfchaften dieſe 
tiefite niaterielle Befejtigung des Feudalſyſtems, in ber es 
zugleih die Gefege der Menfchlichkeit brach, nicht auf- 
(dfen und zerreißen. Das Germanenthum vermochte dieſe 
Elemente, die auf feinem inneriten nationalen Grunde ge- 
wachfen waren, nicht in fich felbit zu bezwingen, und an 
biefer neuen Gränzſcheide der modernen Bölferwelt fehienen 


jich abermals, wie zu der Zeit wo Gallien und Germanien . 


ihre nationalen und territorialen Bildungstriebe miteinander 
vermählten, die Aufgaben beider Länder ergänzen zu follen. 
Frankreich brachte durch den Fühnen und tiefpringenven 
Schlag, der in jener berühmten Nachtjikung der National- 
verfammlung gegen bie geſammte Feudalität geführt wurde, 
auf lange Zeit die Initiative ber europäifchen Bewegung 
an ſich, verwaltete aber dies eigenthümliche Amt ver Ge- 
Ichichte bald fo Leichtjinnig und gewiſſenlos, daß ſeitdem bie 
principiellen Treffer, welche vie franzöſiſche Gefchichte aus- 
ipiefte, von vornherein mit dem Mißtrauen aufgenommen 
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werben mußten: in dem trügerifchen Scheinbild der Freiheit 
nur alle Berechtigungen der uralten Despotie erneuert und 
wiederhergeftellt zu jehen. Damals in ver Auguftnacht von 
1789 fiel die Leibeigenfchaft mit allen aus ihrem Princip 
entfloffenen perfönlichen und fachlichen Verhältniffen, es 
fielen alle Lehns- und Herrenrechte, ſämmtliche Zehnten 
und Zinfen, für welche erft ver Grundſatz der Ablösbarfeit 
buch Geld, bald darauf aber fchon bie unbedingte Ab- 
Ihaffung angenommen wurde; es fielen auch bie fendalen 
Belitrechte und Einkünfte der Geiftlichen, welche ven plöß- 
lich fo volfsbegeifterten Ariftofraten in dem freiwilligen 
Anerbieten ihrer Vorrechte und Berechtigungen im ftürmi- 
fhen Drang des Moments nachfolgten. 

Es konnte nicht geläugnet werden, daß unter ven na— 
tionalen Rechten, welche aufgegeben wurden, fich auch folche 
befanden, die mit dem Begriff und Werth des Eigenthums 
felbft fchon verwachfen waren und einen Mtegrivenven Be- 
ftandtheil veffelben ausmachten. Die revolutionnaire Gleich- 
heitsivee würde aber politifch und focial durchaus Teinen 
Grund und Boden für ihre Abftractionen gewonnen haben, 
wenn fie nicht zuerft den Cigenthumsbegriff, in dem bie 
ganze fhitematifche Ungleichheit und bamit alles Stände— 
weſen gewurzelt, in eine das ganze Dajein umkehrende 
Schwankung verfett hätte. Die materielle und agrarifche 
Seite der Revolution, die ftets ihren mächtigften Impuls 
bildet, mußte darum in erfter Linie ergriffen werden, um 
von biefem Alles beherrfchenden Angriffspunft aus zu ber 
Umwälzung aller Stänveverhältniffe zu gelangen. Nach 
Abwerfung der Feudallaften und gewilfer damit zufammen- 
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hängenber, vorzugsiveife ariftofratifcher Nechte, wie bes aus⸗ 
ſchließlichen Jagdrechts, mußten Adel und Geiſtlichkeit ſelbſt 
von ihrer bisher in der Geſellſchaft eingenommenen Staffel 
herunterſteigen. Die Geiſtlichkeit, welche man mit der Ein- 
ziehung ihrer Güter und mit ver Aufhebung ver Klöfter 
zugleich auf vie Hälfte ihrer Anzahl zurücdführte, wurde zu 
einem mit Gehalt beſoldeten Beamtenftand gemacht, in dem 
freilich die Weihe hierarchifcher Herrfchaft und damit Alles, 
worauf es in biefem Stande fpecififch anfam, ausgelöfcht 
werden mußte. Einen ebenjo tiefen Sturz von ber Höhe 
jeine® ganzen Standesprincips herunter erlitt der Abel, 
ber am 20. Julius 1790 zugleich alle feine Zitel und 
Abzeichen auf den Heerd der Revolution niederlegen mußte. 

Der franzöfifche Adel war feinem Weſen wie feinen 
Manieren nad vorzugsweife ber Typus der europälfchen 
Ariſtokratie geworden, und wurde namentlich in Deutfch- 
land als das eigentliche Ideal adeliger Standes- und Le⸗ 
bensweife in Formen, Bildung und Gefinmung angefehen 
und nachgeahmt. Der veutjche Adel hatte ſowohl durch 
die Richtung feines Naturells, wie auch in der allgemeinen 
Haltungslofigfeit der National-Verhbältniffe, allmählig jeben 
originalen Character eingebüßt und war dem franzöfjifchen 
Zuſchnitt in feiner Sprache wie in allen feinen Anfchauun- 
gen verfallen. Der Adel, ver in Franfreich wenigftens 
national blieb, war bort zugleich an der Spite aller gei- 
ftigen Bildung ftehen geblieben und hatte von Dort aus 
nicht nur den fogenannten guten Ton ber europäiſchen Ge- 
fellfchaft, fondern auch Geiſt und Form aller zeitgendffifchen 
Literatur und Wiffenfchaft bejtimmt. Wie die franzöfifche 
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Nationalbildung felbft von vornherein ein ariftofratifches 
Gepräge genommen hatte, jo waren von ihren unabweislich 
gewordenen Einflüffen aus in ganz Europa Arijtofratie 
‚und Bildung unter dem Siegel der franzöjifhen Sprache 
und bes franzöfifchen Geiftes zu einem und bemfelben Be— 
griff verfchmoßen worden. Die franzöfiihe Sprache war 
es vornehmlich gewefen, welche dieſe Eroberung im Sinne 
des ariftofratifchen Principe an allen Völkern, bejonders 
aber an ven Deutfchen, vermittelt und zu Stande gebracht 
hatte. Die deutſche Nationalfprache, die zwifchen dem 
clafjifchen Latein und dem ariftofratifchen Franzöſiſch in's 
Gedränge gelommen war, hatte ihre Zuflucht nur noch in 
ben unteren Volksſchichten und bei ven arbeitenden Klaſſen 
gefunden, wo fie auf einem theils bemofratifchen und oppo- 
fitionnellen theils myſtiſch und Jchwärmerifch gefärbten Xe- 
bensgrunde fortwuche. Der deutſche Abel konnte feine feu- 
dale Sonderung vom Volke nicht fchärfer abjchließen, als 
wenn er fich in feiner excluſiven Sphäre auch noch eines 
fremden Sprach-Organd beviente, das zugleih mit dem 
fremden und auserlefenen Bildungsfreife, ven es in fich 
umfaßte, als ein neues Standesvorrecht ſelbſt zur Gel— 
tung kam. 

Es war dadurch ein um fo gefährlicherer Gegenfat 
inmitten des beutfchen Nationallebens aufgerichtet worden, 
als die Zrennungen, weldhe bie Stände durch die deutfche 
Gefellichaft zogen, von ihrem materiellen und politifchen 
Ursprung aus in das Gebiet des Geiſtes und der Bildung 
hinaufjtiegen, und bort noch unüberwindlichere Schranfen 
aufführten. Wie das materielle Eigenthum, fo wurde auch 
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die geiftige Bildung felbft feudalifirt und ftrebte fich zu— 
einent Beſitzthum der bevorrechteten Klaſſen zu machen, 
das durch feine Abfcheivung von der Volfsfprache ebenfo 
ftreng feine Gränzen zu hüten fchien als e8 buch ben 
ausschließlichen Cbenbürtigfeitsbegriff in dem Kreiſe ber 
Standesperſönlichkeit ſelbſt geſchah. Es bildete ſich auf 
dieſem ſehr zuſammengeſetzten Grunde zugleich der eigen— 
thümliche phyſiologiſche Begriff des Adels, der ſchon in 
der feudalen Ebenbürtigkeit begründet lag, feiner und ge— 
wiſſermaßen plaſtiſcher als je aus. Die Theorie des ari- 
ſtokratiſchen Bluts, das ſich nur in den urſprünglichen 
Vorzügen feines eigenen Safts rein und unvermiſcht fort: 
pflanzen ſollte, gewann an der excluſiven Bildung ein neues 
Motiv ihrer Entwickelung. Wie der edlere Nahrungsſtoff 
ben ariſtokratiſchen Körper weicher und zarter formte, fo 
follte auch eine fpecififche Geijtesbildung phyſiologiſch wir- 
fen und einen perjönlichen Organismus varftellen helfen, 
ber in jeinem fein präparirten Geäder wie in der Harmo- 
nie aller feiner Theile und Formen mit Teinem anderen 
menfchlihen Product zu vergleichen wäre. Wie die Ari- 
jtofratie ihr befonderes Blut hatte, fo hatte fie auch bald 
ihren befonderen Gefichtsjchnitt, ihre befonderen Hände und 
Füße, deren ariftofratiiche Plaftif rein dem Stande ange- 
hörte und, wie das Geichlechtsiwappen, unter bie eigen- 
thümlichen Abzeichen deſſelben geftellt wurde. ‘Die fran- 
zöfifche Charlatanerie war vornehmlich geeignet dazu, dieſen 
Thorheiten, die bis in die menjchlihe Natur felbft zurüd- 
griffen, einen fpftematifchen Anftrich zu geben und daraus 
eine Doctrin zu Ineten, welche Staat und Gejellichaft in 
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allen Kreifen beherrſchte. Das Decret der franzöfijchen 
Nationalverfammlung von 1790, das ven erblichen Abel 
in Sranfreih auf immer abfchaffen wollte, wandte fid 
Daher vornehmlich gegen den Begriff der „abligen Geburt,“ 
deren Vorzüge bis auf ihre äußerlichen Abzeichen, unter 
denen fogar die Livree aufgeführt wird, alle Geltung und 
Berechtigung verlieren follten. Geſellſchaftliche Reformen 
werden fich freilich nie durch revolutionnaire Decrete voll 
dringen laſſen und darum konnte auch diefer Schlag, ver 
gegen bie unerträglichite und verbrecheriſcheſte Ariftofratie 
Europas geführt wurde, nur als augenblidlicher Terroris— 
mus, nicht aber mit einer wirklich reorganifirenden Kraft 
auf die Gefellfehaft wirken. ! In Deutjchland hatte noch 
furg vor dem Beginn der frangzöfiichen Revolution ver 
treffliche Fuftus Möfer die wohl aufzumwerfende Frage 
erhoben: ‚Warum bildet fich der deutſche Adel nicht nach 


1 Man vergleiche, wie beipflichtend ein zeitgenöffifcher deutfcher 
Schriftſteller, Wieland, in feinen „Zufälfigen Gedanken über vie 
Abfhaffung des Erbadels in Frankreich,“ Zuli 1790 (,fämmtliche 
Werke” Bd. 41, befonderse S. 170), das Deeret der franzöfifchen 
Rationalverfammlung beurtheifte, obwohl er nicht umbin Fonnte, ver 
Pietät und der Achtung das Wort zu reden, welche jede gefittete 
Nation auch den Nachkommen und Namens-Erben ihrer großen 
Männer fhulde. Merfwürdig if, daß Wieland in diefem Auffaß, 
in einem fchließlichen Hinblick auf das deutſche Volk, demſelben noch 
jede Reife abfpricht, Angelegenheiten viefer Art bei fich zu ordnen 
oder auch überhaupt ‚mit Ernft zur Sprache zu bringen,’ indem 
er bemerft: ‚Alles, was wir jebt noch vielleicht ertragen möchten, 
fönnten etwa patriotifhe oder weltbürgerlihde Träume fein, die, 
als Träume, ohne Bedeutung find, und von gravitätifchen Leuten 
nicht einmal angehört werden.‘ 
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dem englifchen?” (1780), ! indem er damit Hinweife ver- 
band, die auf eine gefellfchaftliche Reorganifation des Adels 
in dieſem Sinne und zugleich im Intereſfe einer neuen 
‚ einheitlicheren Zufammenfügung des Volksganzen berechnet 
waren. Diefer, von deutſcher Gemüthskraft gejtählte Hifto- 
rifer, der in feinem alle Nationalitäten fpaltenden und mit 
fih ſelbſt überwerfenden Jahrhundert die organifchen Ge- 
fee des Germanenthums mit ftarfem und siefem Griffel 
wieder abzubilden jtrebte, ohne die von ver Zeit gebotenen 
Fortſchritte davon abzumweifen, beantwortete auch in biefem 
Sinne die erhobene Frage. Er wollte auch ven deutſchen 
Adel nach dem Vorbild des englifchen in verſchiedene Ele- 
mente zerlegen, die, durch einen allgemeinen Reichsſchluß 
feftgeftellt, einen Unterſchied zwifchen einem auf wirklichen 
Adelstitel und Beſitz beruhenden Adel und einem apelsfähi- 
gen Gentlemanthum, wie es in England den jüngeren 
Söhnen des Adels beigelegt wird, begründen follten. Diefe 
lettere Adelsklaſſe wollte er wieder auf die innigjte Ver—⸗ 
bindung mit dem Volke zurüdführen, und ihr darum auch 
unbejchadet ihrer Standesehre Hanvel und Gewerbe zu 
ihrer Berufsart überlaffen. 

Aber e8 war nicht ein zufälliges Triebrad bes acht- 
zehnten Jahrhunderts, daß das franzöſiſche Nationalelement 
ſich überall als das eigentlich Bewegungsfräftige einprängte 
und auch für alle übrigen Völferzuftände ben unwiderſtehlich 
anziehenden Gipfelpunft abgeben wollte ‘Der franzöfifche 


1 Juſtus Möſer Patriotiſche Phantaſieen IV. 236 („ſämmt⸗ 
liche Werke“ 1V.) 
29 
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Geift, mit. dem jübifchen in vielem Betracht verwandt, 
follte das ätzende Scheivemittel der Zeiten werben, durch 
welches das chriftlich-germanifche Weltalter die neue Aus- 
einanverfegung zwilchen feiner Vergangenheit und Zukunft 
zu vollbringen hatte. Wie das Judenthum, nachdem es 
widerſtrebend das Chriftentbum aus fich entlaffen, fich als 
ein unbezwinglicher vationaliftifcher Reſt in alle Nationali- 
täten hineingeſetzt, um ben Kern derſelben aufzunagen, fo 
folgte ihm das Franzoſenthum, mit berfelben jpecififchen 
Beweglichkeit und Elaſticität ausgeftattet, in ver gleichen 
Aufgabe, welche wefentlih auf die Zerftörung des gerima- 
nifhen Grundelements in den modernen Bölferzuftänden 
gerichtet war. Das heilige römifche Reich veutjcher Nation, 
in dem eine Gefammt-Organifation der neueren dhriftlichen 
Bölfer im germanischen Princip angeftrebt worden, hatte 
Ihon im Mittelalter feinen eigentlichen Gegenſatz an Franf- 
veich gefunden, das feinen politiichen Schwerpunft in fich 
ſelbſt ſuchte und darin auch fchon früh die Kraft einer 
ſelbſtändigen Gegenwirkung gegen bie allgemeine Centra⸗ 
Iifation der Kirche hervorkehrte. Das germanifch-römifche 
Reich, deſſen politifche Auflöfung endlich in Folge der fran- 
zöſiſchen Revolutionsfämpfe geſchah, Hatte ſchon von innen 
ber feine biftorifche und ideelle Bofition verloren, fobalo 
ber franzöfifhe Geift mit feiner aufklärerijch - negativen 
Natur» und Nerven-Philofophie, welche feine ftärfite pro- 
pagenbiftifche Macht wurde, auf den Culminationspunft 
aller weltgefchichtlihen Entfcheivungen Hinaustrat. Der 
unglüdlihe Stand, den das Germanenthbum in dieſem 
Kampf von vornherein hatte, zeigte fih auch darin, daß 
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einer feiner ebeliten und bebeutenpften Geifter, wie Fried⸗ 
rich der Große, Partei für die Herrfchaft ver franzöſiſchen 
Bildung und Aufllärung ergriff, und ſich an der Spike 
des aus dem Volksgeiſte neu emporftrebenden beutfchen 
Nationalelements unberechnenbar vermiffen lief. Gerade 
diefer König, unter deſſen fchöpferifehen Händen Preußen 
feinen jungen Staats-Organismus zuerſt mit einem allge- 
meineren biftorifchen Leben burchbrang, nahm ven auflöfen- 
den franzöfifhen Bildungs- und Zerfekungsftoff mit ge- 
nialer Hingebung auf und ftellte ihn dem deutſchen Geift, 
deſſen Sache freilih erſt durch einige emporſtrebende 
deutſche Schriftſteller geführt wurde, als das von vorn⸗ 
herein überlegene, die Herrſchaft führende Element des 
Jahrhunderts gegenüber. 

Die franzöfiſche Richtung blieb aber bei Friedrich dem 
Großen nur als eine Genialitätsſache im Kreiſe ſeiner in⸗ 
dividuellen Natur ſtehen und erſchien theils wie ein Schmuck, 
theils wie eine Aventure ſeines reichen Geiſtes, der in den 
überlieferten nationalen Formen kein Genüge für feine Be— 
bürfniffe erfah. Sein Leben theilte fich in zwei verfchie- 
dene Seiten, in eine ibeelle und eine practifche, die zum 
Theil nicht den geringiten Zuſammenhang unter ſich hatten 
und welche er felbjt mit einem geiftesftarfen Mechanismus, 
ber bewundernswürdig geregelt war, auseinandverhielt. Auch 
jeine Anfichten vom Staat unterlagen dieſer widerſpruchs⸗ 
vollen Zweitheilung, denn in ber ibeellen Sphäre feiner 
Berfönlichfeit trug er ſich, anklingend an die Anſchauungen 
Jean Jacques Rouſſeau's, mit einem Principien-Staat, in 
welchen das regierende Oberhaupt nur der erſte Mandatar 
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ver Gefellfchaft fer, während er innerhalb ber practifchen 
Regierungsipbäre den lanbesherrlichen Abfolutismus ganz 
in den von feinem Vater Friedrih Wilhelm I. gegründeten 
Cabinetsformen fortwalten ließ. In dem Staatsmechanis- 
mus felbft war Friebrich germanifch und feudal geblieben 
und ließ in venfelben nichts von franzöfifcher Aufklärung 
und negativer Bhilofophie einpringen. Es ſchien ihm eine 
Angelegenheit von großer principieller Wichtigkeit, daß ber 
Adel des Landes nicht nur bei feinen alten perjönlichen 
Vorrehten und Sonverftellungen, fondern auch auf ber 
ausfchlieglichen Baſis der Nittergüter, in ber vollen arifto- 
fratifchen Bedeutung verfelben, erhalten werde. Er erließ 
das gefetliche Verbot, wonach Nittergüter niemals an 
Perfonen bürgerlichen Standes verfauft werben burften, 
und geftattete Davon nur während bes fiebenjährigen Krieges 
eine vorübergehende Ausnahme. Unmittelbar nach dent 
Frieden aber wandte er fich wieder dem Beſtreben zu, den 
Adel auf den Grundlagen des altbefeitigten feudalen DBe- 
fige8 zu fichern, und er ging in feiner Verorbnung vom 
29. Januar 1774 in feiner Sorge für das ariftofratifche 
Eigenthum fo weit, daß er, um ein abeliges Gut während 
eines Concurſes vor jeder Verringerung feines Werthes zu 
fhüten, für baffelbe eine beſondere Adminiſtration durch 
einen von ber Kriegs- und Domainenfammer aus ihrer 
Mitte zu beftellenvden Kriegsrath anorbnete. 1 Wo noch Bür- 
gerliche in den Beſitz von NRittergütern gelangten, wurden 
ihnen jedenfalls die mit venfelben verbundenen adeligen 


1 Vergl. Preuß, Friedrich der Große III. 78 flgd. 
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Ehrenrechte abgefprochen, unter denen bie Gerichtsbarkeit, 
bie Jagdgerechtigkeit, das Kirchenpatronat, die Benennung nach 
bein Gute, wie auch bie freilich bereits illuſoriſch gewor- 
dene Landſtandſchaft, die wejentlichite Stelle behaupteten. ! 
Die Kabinetsordre vom 14. Juni 1785 verorbnete aber 
ſchon unbedingt, daß „Fein Menſch bürgerlichen Standes 
mehr die Erlaubniß haben foll, adelige Güter an fich zu 
faufen, fondern alle Rittergüter follen bloß und alfein für 
pie Epelleute fein und bleiben.” Es waren dies aus dem 
alten arijtofratifchen Standesprincip gefchöpfte Bedingungen, 
die zum Theil den Adel felbjt jchwer belajteten, ver da- 
durch weniger Ausfichten hatte, feine vielverfchuldeten und 
in der Bewirtbichaftung zurückgebliebenen Güter an einen 
guten Käufer zu bringen, und e8 bald für eine Vergün— 
ftigung anſah, wenn der König ausnahmesweife erlaubte, 
ein verjchuldetes Rittergut an einen wohlhabenden Vürger- 
lichen loszuſchlagen.“ Friebri der Große aber empfahl 
dem Adel felbft die Errichtung von Maforaten, um das 
Grundeigenthum der Familie ungetheilt und ungefchwächt 
in den Händen ihrer Erjtgeborenen zu erhalten, wie er auch 
ven Mißheirathen zwifchen Stanbesverfchiedenen im Inter— 
effe des Adels mit aller Strenge entgegentrat. 

König Friedrich Hatte beim Antritt feiner Regierung 
die deutſchen Standesverhältniffe in aller ihrer gegenſätz— 
lichen Schroffheit vorgefunden, und zeigte fich keineswegs 
bevacht, aus dem höheren iveellen Standpunkt feiner Per⸗ 


1 Vergl. Allgemeines Landrecht Thl. 2. Tit. 9. ©. 47, 
2 Berge. Preuß, Friedrich der Große LIL 81. 
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fon eine Milderung und Vermittlung auf dieſen Gegenfat 
überfließen zu laſſen. Edelleute und” Bürger waren auch 
in ihrem gefellfchaftlichen Auftreten nicht blos durch Die 
principielle Auffaffung, fonbern, was faft noch tiefer wirkt, 
durch Weußerlichfeiten und Mbzeichen aller Art, durch ven 
dem Adel ausschließlich zulommenvden ‘Degen an feiner Seite 
und durch den breiedigen, mit den weißen Straußenfedern 
gezierten Hut auf feinem Kopf, gejchieven. Dies erftredte 
ſich bis auf die Ballfeite im Berliner Opernhaufe, auf 
denen es zu dem erclufiven Hecht des Adels gehörte, in 
Domino's von Rofaftoffen zu erjcheinen, wie e8 Die Stan- 
desgränze der Bürgerlichen bezeichnete, daß fie in vem Tanz- 
faal nur hinter der durch eine Schnur gezogenen Schranfe 
fi) bewegen durften.“ Friedrich der Große ließ dieſe 
Berhältniffe in ihrem Geleife bejtehen, weil er ven Abel 
als Princip in fein Regierungsſyſtem aufnehmen zu müſſen 
glaubte. Beſonders aber fuchte der König in dieſem Sinne 
bie DOfficiersftellen in der Armee zu einer ausschließlichen 
Prärogative des Adelsftandes zu machen, wie aus mehreren 
feiner Militair-Neglements in ver ausbrüdlichiten Schärfe 
hervorgeht, und er bemühte fich bei viefer Gelegenheit 
fogar, den Begriff des „guten Adels” als eine wefentliche 
Norm für die Fortbildung des Offtcierwefens einzufchärfen. 
Einige junge Leute, die im Berliner Kadettencorps aufge- 
nommen worden, und von denen er gehört, daß fie ‚nicht 
von wahrem und rechten Abel’ feien, ließ er daraus ent- 


ı König, Hiftorifhe Schilderung von Berlin. Thl. V. Bob. 2. 
©. 30. 


455 


fernen, und gab anbeim, foldhe Menfchen lieber „zur Ar- 
tifferie abzugeben,‘ wo fie eher gebuldet werben Tönnten. ! 
An diefen Heinlihen und verächtlichen Schranken brach fich 
ber große Herrjcherblid eines Mannes, ver in feinen phi- 
lofophifhen und hiſtoriſchen Schriften dent Adel durchaus 
feine principielle Berechtigung zugejtehen wollte und fich in 
ver Welt feiner eigenen Ideen nur getrieben fühlte, auf bie 
urfprünglicde Natur des Menfchen zurücdzugehen und ven 
Dffenbarungen über die ewige Gleichheit aller Wefen zu 
lauſchen. Die bewußtvolle Scheidung von König und 
Menſch, die er auf eine ganz ſyſtematiſche Weile in fich 
vollbracht hatte, Half ihm dieſen Widerfpruch in feiner ei- 
genen Natur befiegen und zu einem einheitlihen Handeln 
bringen. ALS preußischer König glaubte er zugleich auf den 
jtreng monarchifchen Grundlagen feines Königshauſes fort- 
bauen zu müſſen, und er bewies dies auch in der von 
vornherein abweilenden Stellung, welche er fich zu ven 
landſtändiſchen Verfaffungsverhältniffen feines Reiches gab. 
Er zeigte fich ebenfo wenig, wie ber große Kurfürft, ge- 
willt, feine Selbjtregierung mit Ständen und Lanbtagen zu 
theilen, und obwohl er bei feiner Hulbigung in Preußen 
dort einen jtändifchen Provinzial-Landtag abhalten ließ, dem 
fcheinbar eine Anerkennung oder Wiederheritellung der ftün- 
difchen Rechte und Iandtäglichen Verfaſſung vorherging: fo 
blieb dies doch eine gänzlich vereinzelte und rein biploma- 


1 Schreiben an den General-Major von Moſch vom 19. März 
1784 wegen ber drei Brüder Stephani. Bergl. Preuß Friedrich 
ber Große I. 299. 
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tifche Thatfache, der durchaus feine weitere Folge gegeben 
wurbe. 

Der franzöfifhe Gährungsftoff, welchen König Frier- 
rich IL. noch in feinen Schriften und Gedichten einge: 
Schloffen und darin von dem beutfchen Staatsorganismus 
felbft abgeſchieden Hatte, war jeboch durch die ungeheuren 
Thatfachen der Revolution raſch und unaufhaltfan in alie 
Adern der europäischen Welt vertrieben worden. Defterreic) 
und Preußen, eben noch getrennt durch die erobernpen 
Waffenthaten Friedrichs des Großen, vereinigten fich jekt 
der Revolution gegenüber zu einem Bündniß (1792), und 
fießen ihre Heere unter dem Oberbefehl des Herzogs von 
Braunfchweig in die Champagne einrüden. Das heilige 
römifche Reich erklärte im folgenden Jahre, nachdem bereits 
das Haupt Ludwigs XVI. gefallen war, gegen Frankreich 
den deutſchen Neichefrieg (22. März 1793), worin ber 
germanifche Nationalorganismus in dem entſcheidungsvollen 
Moment, in dem es fih um feine eigenften hiftorifchen 
und focialen Brincipien handelte, fich noch einmal zu einer 
politifhen Weltthat aufrichten wollte. Das deutſche Reich, 
als Repräſentant des alten feudalen Rechtszujtandes, Tonnte 
aber in dieſem Kampf nur die innere Zerfallenheit und 
Auflöfung offenbaren, bei der es feinerfeits als Ganzes wie 
in allen feinen Zheilen angelangt war. Preußen, der am 
meijten aus modernen Lebensmwurzeln emporgehende Staat, 
trennte fich daher von biefem Kampfe fehon durch den Se— 
paratfrieven zu Bafel (1795), den es mit ver franzölifchen 
Republik abfchloß, und durch welchen es für fich und Nord— 
beutfchland eine unbebingte Neutralität ver Stellung er- 
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Härte. Damit war fchon der deutſche Reichsverband durch 
eine individuelle Poſition durchbrochen, die den Schwer- 
punkt der Nationalverhältniffe von dem ohnmächtigen Gen- 
trum hinweg auf neu anſetzende Lebenselemente verlegte. 
Die Friedensſchlüſſe von Campo-Formio (1797) und Lune- 
ville (1801) förderten die organiſche Zerbröckelung des 
Reichs ſchon um eine Stufe weiter durch die Ausſonderung 
einer bedeutenden Anzahl deutſcher Neichsitände, bie zum 
Opfer auserfehen waren. Ihnen folgte der Reichsbeputa- 
tionshauptfchluß vom 25. Februar 1803, der, nachdem bie 
Staaten des linken Rheinufers dem Gefammtverband des 
deutfchen Neich8 entzogen waren, zum Zweck der Entjchä- 
digung für die größeren Machthaber vie Incorporation ver 
fleineren Herrichaften und Zerritorien ſowie eine burchgrei- 
fende Säcularifation der geiftlichen Barticularjtanten an- 
oronete. Es war ein welthiitorifcher Tumult, unter dem 
das beutfche Reich, in feiner ganzen feubalen PVerfittung 
nachlaffend, aus den Fugen fprang. Die Machtintrigue 
Napoleons vollendete durch die Anftiftung des Rheinbunbes, 
ben unter feinem Protectorat ſechszehn ſüddeutſche Fürften 
am 12. Juli 1806 miteinander abſchloſſen, den Fall dieſer 
wunderbaren, ein überlebtes Weltalter am vollftändigften in 
ſich ſymboliſirenden Inſtitution, und am 6. Auguft 1806 
legte der letzte dentſche Kaifer Franz IL. die Würde bes 
Reichsoberhaupts nieder. Die Rheinbundsfürſten ſagten 
ſich in ihrer Acte (Confederation du Rhin) zugleich auf 
eine feierliche und ausdrückliche Weife für fich ſelbſt ſowohl 
wie für ihre Staaten und Unterthanen von ber deutſchen 
Reichsangehörigkeit und allen Geſetzen des deutſchen Reichs 


458 


(08, 1 während fie barin auf ver andern Seite ein Schug- 
und Trutzbündniß mit Frankreich, welches eine unbedingte 
Solidarität aller Intereffen begründen mußte, an die Stelle 
fetten. Breußen konnte nur auf dem Wege ber organi- 
firenden Ideen dem hereinbrechenven allgemeinen National: 
Berfall mächtig entgegentreten, nachdem es durch Die un— 
glüdlihe Schlacht bei Jena an bie Gränzen feiner mate- 
riefen Macht geführt worben, und nachdem ber Rheinbund 
durch ein neues napoleonifches Königreich in ver Mitte 
Deutſchlands, Weftphalen, und burch drei und zwanzig neu 
hinzutretende deutſche Souveraine, feine Deutfchland nach 
allen Seiten bin überwältigende Machtfäule noch umfarig- 
reicher und gefährlicher vorgefchoben hatte. 

Preußen begann die nationale Rettung Deutjchlands, 
bie feinen Händen vorzugsweife anvertraut wurde, von 
innen ber in einer Richtung der Organifation, welche in 
einer poſitiven und fchöpferifchen Weile an die Principien 
anfnüpfte, die in der franzöfifchen Revolution für gefchei- 
tert gelten mußten und die gleichwohl das Lebensgefe einer 
neuen Zeit in fich trugen. Es war dies bie agrarifche 
Eigenthbums- und Dienftbarkeits-Frage, welche von Preußen 
mitten in brangvoller und gefährlicher Zeit zu einer orga- 
nifchen Löſung ergriffen wurde und an bie zugleich eine 


1 Confederation du Rhin Art. I. „Toute loi de l!’Empire ger- 
manique, qui a pu jusqu’& present concerner et obliger leurs Ma- 
jestes et leurs Altesses Serenissimes les rois et princes ct le comte... 
leurs sujets et leurs etats... sera a l'avenir relativement à leurs 
dites Majestes etc, à leurs &tats et sujets respectifs nulle et de nul 
effet.“ Bei Meyer Corpus juris confoederationis germanicae. I. 
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Reform des alten Ständewejens im Sinne einer ibeellen 
Erneuerung und PVerjüngung gelnüpft werben follte. Der 
Weg, welchen ver preußifche Staat unmittelbar nach dem 
Fall des veutfchen Neichsförpers durch die Gefeßgebung 
bes Meinifters Freiherrn vom Stein dazu betrat, war burch 
die Initiative der franzöfifchen Revolution in Europa er- 
öffnet worden, und zugleich follten auf dieſem Wege bie 
wahren Widerftandselemente gegen die Revolution, gegen 
ihre Ideen und gegen ihre Weberrumpelungen, gewonnen 
und gefchaffen werden. ‘Die moderne Staatsflugheit war 
nie in eine gefchicdttere und twohlberechnetere Combination 
eingetreten, als dieſe war, welche der Revolution ihre 
Waffen abnahm und biefeldben zum Schug des eigenen 
Nationalheerdes und zu einer ächten, ftarkmachenden Ent- 
feffelung der Volkskraft benutzen wollte. Diefe mächtige 
Wendung, welche bie preußiſche Politif gegen Frankreich 
nahm, beflügelte auf eine wunderbare Weile ven Kampf 
bes beutfchen Volkes gegen Napoleon, in deſſen neues 
Welt-Imperium Deutſchland bereit hinabgezogen zu iwer- 
den drohte. Napoleon, der mit den revolutionnairen Prin- 
cipien nur noch fo weit experimentirte, als fie feine per- 
ſönlichen Macht-Conſtructionen zu tragen hatten, ſah gegen 
vie letteren feinen ſtärkeren und gefährlicheren Feind in 
Deutfehland auferftehn, als in ven Thaten der Stein’fchen 
Gefeßgebung, welche die Feſſeln ver feudalen Dienftbarkeit 
abſchlug und freie Menſchen in freien Beſitz einfegte. Aus 
ben Ideen der franzöfifchen Revolution waren baburch 
plötzlich deutſche Nationalwaffen gefchmievet worden, die 
jelbjt der Kriegsmacht Napoleons die Spitze bieten konnten. 
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Man brauchte Menfhen, um der frembherrlien Ge— 
walt-Intrigute, die fich zugleich in ber Glorie befreiender 
Ideen aufzuftellen wußte, fiegreich entgegentreten zu können, 
und dieſe ftarfe menfchliche Lebensfülle Fonnte in der beut- 
fchen Nation nur durch die Lüftung des feudalen Stänbe- 
verbanves und durch die Auflöfung ber mittelalterlichen 
Lehns- und Dienjt-Verhältniffe erfchloffen werben. 

Das in Memel gegebene Evict Friedrich Wilhelms III. 
vom 9. October 1807, „ven erleichterten Bejig und den 
freien Gebrauch des Grund-Eigenthums, fowie bie perſön— 
lichen Verhältniffe der Land-Bewohner betreffend, erjchien 
gewiffermaßen im Lichte eines neuen Kriegsmanifeſts, wel— 
ches im Namen ber beutfchen Nationallraft gegen ven 
fremden Eroberer gerichtet wide. Die DBerallgemeinerung 
bes Gigenthbumsrechts ohne Rückſicht auf die Stanbes- 
jtellungen war an die Spite dieſes Edicts geftellt worden, 
wonach der Unterſchied zwifchen adeligen und nichtadeligen 
Grundſtücken aufgehoben und der Edelmann ebenfowohl 
zum Beſitz bürgerlicher und bäuerlicher Güter wie aud) 
der Bürger und Bauer zum Befi von Nittergütern zuge- 
loffen wurde. Es wurde darin eine demokratiſche An— 
ſchauung des Grundeigenthums aufgeftellt, welche freilich 
ber chriftlich- germanischen Lebens- und Staatstheorie un— 
mittelbar ins Geficht fehlug, aber an der Stelle berfelben 
zugleich ein neues Weltalter für berechtigt erklärte, deſſen 
allgemeine und individuelle Grundlage in einer neuen 
Mifchung aller Lebens- und Stanvesverhältniffe bezeichnet 
wurde. Das Edicet knüpft darum an bie Aufhebung ber 
ſtändiſchen Schranten im Eigenthbumsbegriff fofort im 8. 2. 
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bie diefelben auch gefellfchaftlih durchaus verſchiebende 
und flüfjig machende Beitunmung, wonach jeder Edelmann, 
ohne allen Nachtheil jeines Standes, befugt fein folle, 
bürgerliche Gewerbe zu treiben, wie auch babei jedem Bür- 
ger oder Bauer die Berechtigung zugefchrieben wird, aus 
dem Bauer- in den Bürgeritand, wie aus dem Bürger- in 
ven Bauernftand überzutreten. Wenn bie Freizügigkeit von 
Stand zu Stand, welche zugleich ven Befitverhältniffen 
eine neue Beweglichkeit mittheilen mußte, auch zunächit nur 
innerhalb der Volksſtände erflärt wurde, fo war doch da⸗ 
durch ein tiefer Riß, der bie weiteren Confequenzen von 
ſelbſt erfichtlicd machte, in das feudale Geſellſchaftsſyſtem 
gefchlagen worden. Zu biefen verfchwiegenen Confequenzen 
gehörte, als eine ber principiellen Forderungen ber Revo⸗ 
Iution, die Aufhebung des Adels jelbft, welche zwar ganz 
und gar micht unter den Organiſations-Ideen Stein’s fich 
befand, die fich aber logiſch von ſelbſt verftand, ſobald 
überhaupt nach individuellem Bedürfniß von einem Stand 
in den andern übergegangen werben fonnte, und fobald auf 
der anderen Seite bie Feudalität des Adels, welche immer 
vorzugsweife feinen Begriff und fein Wefen ausmachen 
wird, für erlofchen erklärt wurde. Denn dieſe Feubalität 
fiel im ganzen Umfange ihrer Rechte durch das Edict 
jelbit, welches die Theilbarkeit des Grundeigenthums und 
die Auflöfung aller und jeder Guts-Unterthänigfeit anord⸗ 
nete und die Aufhebung ver Lehne, Tamilien-Stiftungen 
und Fipeicommiffe auf dem Wege der Familienjchlüffe we- 
nigftens anzubahnen begann. Der Martini-Tag 1810 
wurde als ver DBefreiungs-Termin angefett, von welchem 
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Tage an es nur freie Xeute geben follte, und bie Auf- 
hebung ver Leibeigenfchaft, Erbunterthänigfeit und Scholfen- 
hörigfeit, welche fchon durch den König Frievrih Wilhelm I. 
für alle Domainen - Einfaffen ausgefprochen worden war, 
nımmehr für den gefammten Staat in Kraft treten würde. 
Die Königliche Cabinetsordre vom 28. Detober 1807 rückte 
den Tag der Ausführung für diefe Verhältniffe noch näher 
herauf und beftimmte im ebelften Eifer fchon den 1. Juni 
1808 für ven Befreiungstag aller Leibeigenen, Gutspflich- 
tigen und Erbunterthänigen. 

Es fchien in dieſem Geſetzgebungswerk zunächit mehr 
auf eine große thatjächliche Wirkung und auf eine nationale 
Demonftration als auf den Abſchluß einer principiellen 
Drganifation abgefehen. In einem Staatsmanne von fo 
großer Tchöpferifcher Kraft, wie Stein, der aber mit feinen 
DOrganifationen zuvörderſt die That- und Werbefraft ver 
nächiten Gegenwart beflügela wollte, mußte manche weitere 
principielfe Entfcheivung noch von der ntwidelung ber 
Ereigniffe ſelbſt abhängig geblieben fein. So fcheinen na- 
mentlich feine Anfichten über die organifche Stellung des 
Adels im Staat verfchiedenartigen und ſchwankenden Er- 
wägungen in ihm unterworfen worben zu fein, die im Zu- 
fammenhang mit feinen allgemeinen Verfaflungsplänen, na- 
mentlich mit feinen Abfichten für eine neue Aufftellung von 
Provinzial-Landtagen und Reichsſtänden, ſich fortbilveten. 
Die unmittelbaren Anfchauungen und Arbeiten Stein’8 über 
die jedenfalls won ihm bezweckte Reorganiſation des Adels 
find fogar mit ven Acten, in denen fie niedergelegt wurden, 
auf eine ziemlich unerklärliche Weife der Deffentlichkeit ent- 
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zogen ivorben.! Nach ven Andeutungen, vie fich in feinen 
mannigfachen Berfafjungs- Entwürfen finden, neigte fich 
Stein jedenfalls überwiegend dahin, einen auf größerem 
Grundeigenthum ruhenden Adel, in dem er alte Geſchlechts⸗ 
borzüge mit dauerndem Familienbeſitz zufammengefloffen jah, 
als ein nothwendiges und conititutives Clement in jeber 
Staatsverfaffung anzuerkennen. Nach feinen Ideen follte 
ſich jedoch der Adel nicht nur auf großen die Unabhängig- 
feit gewährenden Grundbeſitz, fonvern auch zugleich auf ein 
damit verbundenes Verdienſt um den Staat gründen, 
welches letttere fowohl das der Vorfahren wie eigenes fein 
fonnte. Diefe neue Begriffsbeitimmung des Adels, bie 
allerdings wejentlihd mit dem germanifchen National-Ur- 
fprung befjelben zufammenfällt, würde ben modernen poli- 
tifchen Verhältniſſen gegenüber ſchwer in eine bejtummte 
organifche Formel zu bringen fein, wenn bavon eine ganz 
genaue und reale Anwendung gemacht werben follte. Stein 
ſchien e8 auch mit der Beſtimmung dieſes adeligen Ver⸗ 
dienſtes, das gewillermaßen als eine geiftige Bebingung 
in den Stand eintreten follte, nicht allzu genau nehmen zu 
wollen, indem er das Verdienſt der Vorfahren ſchon da⸗ 
durch feitgejtellt fah, wenn Jemand einem Gefchlechte des 


1 Berge. Bert Leben Stein’s II. 157 und 615. Der Bio- 
graph Etein’s bemerkt, daß es ihm nicht gelungen fei, die Arten 
ausfindig zu machen; die lebte fichere Spur ihres Dafeing fei ein 
Schreiben des Minifters Grafen Dohna an Hardenberg, worin jener 
berichtet, ex babe die Acten über die dem Adel zu gebende Ber- 
faffung am 18. October 1809 au die General-Conferenz, zunächſt 
dem Geheimrath von Klewig zurüdgefandt. 
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bisherigen Adels angehörte, wogegen das eigene Verdienſt 
Schon on einer höheren Stellung im Staatsbienjte, wenn auch 
nur als Major im Heere oder als Rath eines höheren 
Landescollegiums, erfannt werben ſollte.“ Zugleich achte 
er daran, ben Adel nach ver Verfchiedenheit feines Ein- 
fommens in verfchievene Klaffen abzujtufen, wobei er ala 
den entſcheidenden Grundſatz aufitellte, daß der Adel mit 
dem unverminverten Landeigenthum ſich vererben folle. 
Er befand Sich bier wefentlih auf dem Wege,. ven, wie 
wir. fchon oben bemerft, Juſtus Möfer vor ihm betreten 
und den auch fein Freund Auguft Wilhelm Nehberg, ohne 
Zweifel nah Möſer's Anregung, in feiner Schrift: „Ueber 
ben veutjchen Adel“ (1803) als den richtigften und erfolg- 
reichjten bezeichnet hatte. Es war dies eine aus der Or- 
ganifation des englifchen Adels entnommene Unterfcheidung 
zwifchen Abel und Apelsfähigfeit, welche lettere nur denen 
zugefchrieben wurde, welche nicht in das Erbe des vollen 
Grundeigenthums eingetreten waren, over bie als Mitglie- 
ber des bisherigen Adels doch nicht zum Cintritt in ben 
neuen Adel für befähigt erachtet werben follten. ‘Der als 
wirklicher Standesrepräfentant anerfannte Adel war dann, 
als erfter Stand, dazu bejtimmt, perfünlich zu den Pro- 
vinzial-Landtagen, und theils perfönlich theils durch Ab- 
georbniete aus feiner Mitte zu ben Reichsſtänden berufen 
m werden. 3a feinen organiſchen Verfaſſungs-Arbeiten 


1 Vergl. die (zum Theil aus anderweitigen Combinationen ent⸗ 
nommenen) Sätze der Stein'ſchen Adelsreform, bei Pertz Leben 
Stein's II. 159. Be; 
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E: Zu 


aber erklärte Stein mehrfach eine aus Geſchlechts⸗ und 
Güter⸗Adel zufammengefette erfte Kammer oder Herren- 
kammer für eine nothwenbige Inftitution, bie mit ber Na- 
tionalgefchichte jelbft in unabtrennbaren Wurzeln zuſammen⸗ 
hänge und auch vom Gefichtspunft der politifchen Zweck⸗ 
mäßigfeit als „vermittelnde Anftalt zwiſchen Regierung und 
Bolt’! die wohlthätigften und nüglichiten Wirkungen ver- 
bürge. Seiner inbivipuellen Gefinnungsweife nach‘ gehörte 
Stein ohne Zweifel zu den Anhängern und Verfechtern des 
ariftofratifchen Principe und der ariftofratifchen Standes⸗ 
Hierarchie in der volliten und umfänglichiten -Bebeutung - 
derſelben. Theilweiſe nahm er in feine Organifationspläne 
jogar die Abftcht auf, den ariftofratiichen Standesgeiſt als 
jolhen heben und pflegen zu wollen, und er trug fich zu 
biefem Zweck mit ber Errichtung von Stanbesgerichten, 
welche unwürbige Mitglieder des Adels aus demielben aus⸗ 
zuftoßen berechtigt fein follten. Auf ver andern Geite 
ftand ihm auch wieder bie nationale Freiheits⸗und Unab⸗ 
hängigleits - Sache höher als jede Standes » Angelegenheit, 
benn als es fi um bie Eröffnung bes europäifchen Krieges 
gegen Frankreich handelte, machte Stein, um in bemjelben 
bie ganze Nation einheitlich vertreten und betheiligt zu _ 
jehen, in einer geheimen Berathung mit Scharnhorft, 


a 

U, 

1 Bergl. die Denkſchrift Stein’s „Weber die Bortheile einer 
Herrenbant in deutſchen Ständeverfammlungen‘” (vom 12. Februar 


1816) bei Pers Denkfchriften Stein’s über deutſche Berfaffungen 
Seite 27, 


50 
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Gneiſenau, Grolman, Boyen den Vorſchlag, bei Ausbruch 


des Kampfes die Aufhebung des Adels zu erflären. ! 

- Nicht minder trug er aber auch für die Neorgani- 
fation des Bürgerftandes und des beutfchen Städtethums 
bie. umfaffenpften, aus der Idee der politifchen Freiheit 


geſchöpften Abfichten in ſich. Wie bie bevorzugten Stände 


in der Ianbtäglichen. Vertretung ihres Eigen⸗ und Gonber: 
rechts feit den Tagen des großen Kurfürſten zurückge⸗ 
kommen und faft nom Schauplag verfchtwunden waren, fo 


war auch der ſtarke ſich ſelbſt beſtimmende Geiſt ver 


Er 


ftäbtifehen Gemeinden feit dieſer Zeit: unter dem ihn be- 
wältigenven Uebergewicht ber bureaukratiſchen Stantsfor- 


. men erlahmt und  zufammengefchtwunden. * Stein’ erachtete 


e8 als ein weſentliches Element für die von hm erftrebte 


Verjüngung und Erneuerung der deutſchen Nation, daß 
den Städten auf dem Wege eines organiſchen Statuts bie 


Macht ihrer. Selbſtverwaltung, in ber alle ihre Intereſſen 
eigenthümlich  emporgeblüht waren, zurückgegeben würde. 
Die Staãdteordnun von 1808 wurde das kräüftig gedachte 
Product dieſer Beſtrebung, welches den alten nationalen 
Antheil der Gemeinden an der Verwaltung ihres Ver⸗ 
mögens und ihrer Angelegenheiten, ſowohl durch die Wahl 


ihrer Magiſtrate wie auch durch eine vepräfentative Mit- 


wirkung der Bürgerfchaft, in einem neuen und zeitgemäßen 


‚Organismus feititellen wollte, Diefe auf nationale Ur- 


formen hinweiſende Städteordnung Stein’s, deren fpätere 
abſchwächende und biplomatifivende Aenderungen feine Ges 





1 Bergl. Bert Leben Stein’ IL. 212. 
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nehmigung erhalten Haben follen, * gewann für ganz Deutfch- 
land die Bedentung einer Rücklehr zu dem bürgerlich ges 
noſſenſchaftlichen Volksgeift, dem man, Iosgeldft ‚von ven 


Feſſeln der Bureaukratie, das Wanpeln und Geftalten in | 


wid n 
On nn urn 


feinen eigenen Bahnen wieder gönnen wollte. Es wurde ! 


dadurch das Verfaſſungsweſen ver Städte in einer Art von 
repräfentativ-parlamentarifchent Organismus aufgeftellt, der - 
fih aber als foldher Teineswegs In der Praxis bewährte, 


ee een ” 


ſondern meift in einem Heinbürgerlichen, enggeiſtigen, zum 


Theil ſogar geſchäftsunfähigen Zuſchnitt gefangen blieb, 


wodurch weder ein lebendiger Zuſammenhang mit dem | 
Volksgeiſt erreicht noch auch ben: bureaukratiſchen Tendenzen 
ver Regierung ein bedeutendes und erheblich wirffames - 


Gegengeivicht geſtellt wurde. Vielmehr ſchien fire das im 
Princip der Selbftbeftimmung zu begründende ſtädtiſche 
Gemeindeweſen daſſelbe Problem zur Löſung zurückzubleiben, 


welches auf. dem allgemeinen Boden der Stantsverfaffung 


ſelbſt in ſchwankenden und zweifelhaften Verſuchen unauf⸗ 
hörlich hinundherbewegt werden mußte. Dies war der 
Charakter der politiſchen Repräſentation ſelbſt, um den es 


fich vabei handelte, und bei dem ſowohl bie Elemente, vie 
zur Vertretung koͤmmen ſollten, als auch das Maaß, die 
Form unde Sie Serum. biefer Vertretung ſtets einen” ums 


Tabasen: peineißtellen Reſt zu “offen: ſchienen. 
Die a "Ver landſtaändiſ hen Vertretimg 
hatte. fh in" Dentfchlaito - unmittelbar am die großen poli- 


tifchen Erfehätterungen geknüpft, mei die, geſammte Nas 


1 Bergl. Bert Leben Stein’s I, 154. 
30* 
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® 
ttonallage von den Ereigniſſen in Frankreich abhängig ge- 
macht und zum Spielball fremder Machtpolitif ausgewworfen 
zu haben fohienen. Der preußifche Minifter Stein hatte 
ſchon in einer Denkſchrift vom Jahre 1807 ! die princi- 
piellen Gefichtspunfte erörtert, aus denen namentlich bie 
Provinzial-Verwaltungen wieder auf bie Mitwirkung ver 
Stände zu ſtützen feien, und er regte bei diefer Gelegenheit 
bereits eine neue DOrganifation der Landtage an, wobei er 
auf die höheren und umfaffenveren Stanppunlte, zu denen 
pie europäiſche Weltlage überhaupt aufforverte, hinwies. 
Nach den von ihm gehegten Entwürfen, die nur im Allge⸗ 
meinen bekannt geworden ſind, ſollten die Stände aus den 
größeren Grundbeſitzern ohne Unterſchied der Geburt zu- 
fammentreten, in ben befonberen Lanbestheilen, benen fie 
angehörten, mit beratbender Stimme das Recht der 
Borftellung und Bitte ausüben, die Steuern zu Provinzial 
zwecen bewilligen, und. auch einige Mitgliever aus ihrer 
. Mitte zum Eintritt in die Regierungen zu erwählen haben. 
Die Einrihiung von Neichsftänden blieb vorbehalten, um, 
nah Wiederheritellung einer normalen Nationallage und 
nachdem bie landſtändiſchen Verſammlungen dem Volle eine 
neue organiſche Sammlung ſeiner conſervativen Beſtand⸗ 
theile gewährt, eine ſtändiſche Geſammt⸗Vertretung im In⸗ 
tereſſe der allgemeinen Staats⸗ Angelegenheiten und zur 
Wahrung einer nationalen Mitwirkung bei denſelben zu er⸗ 
öffnen. Es blieb dies in Preußen ımter der Regierung 
Friedrich Wilhelms III. eine bedeutungsvolle Perfpective, 


1 Berge. Pertz Leben Stein's I, 424 figb. 
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der die Staatsleitung lange, ohne den vechten Moment 
Dafür finden zu können, fich zugewandt hielt. Die Grund 
lage biefer Erwartungen wurde eine gemifchte und zwei⸗ 
beutige, und es floffen in ihr die entgegengefebteften Rich⸗ 
tungen und Anforderungen zufammen, die zu weitgreifenpden 
Parteikaͤmpfen fich anlegten, und bald die Wieverheritellung 
der alten ſtändiſchen Eigenmacht, bald die Ertheilung einer 
GConftitution im modernen vollsthümlichen Sinne des Wor- 
te8 zu ihrem Zielpunkt hatten. Es Tünpigte fich ber ſtarke 
Widerftreit dieſer Elemente in Preußen ſchon unter ber. 
Verwaltung des Fürſten Hardenberg an, ber, um ber 
aufgeregten öffentlichen Meinung einen organiſchen Aus- 
gleichungspunkt zu bieten, im Februar 1811 ſtändiſche Ab⸗ 
geordnete aller Provinzen zu einer Verſammlung nach 
Berlin berief. Unter den ſechszig Abgeordneten, welche zu 
dieſem Zweck in Berlin eintrafen, war jedoch faſt nur der 
Stand der Rittergutsbeſitzer vertreten und nur ſehr wenige 
derſelben gehörten den ſtädtiſchen Gemeinden und den 
Bauernſchaften an. Die Exöffnungen, welche ihnen bier 
von dem Fürften Staatsfanzler gemacht wurden, ftellten 
fchon eine ftänpifche Staatsorganifation,’ auf der Baſis ver 
Gleichberechtigung Aller vor dem Geſetz und ber allgemei- 
nen Tragung der Abgaben nach gleichen Grundfägen, in 
Ausficht. ! Bei dieſen Anläufen zu einer zeitgemäßen Um- 


1 Reden des Herrn Stantskanzlere Freiherrn von Hardenberg 
beiden Berfanmlungen ber flänpifchen Deputirten in Berlin. (Berlin 
1811.) In der Berfammlung vom 7. September 1811: „Die Grundlagen 
des Syſtems find unwiderſprechlich gut. Sie erſchüttern wollen, 
wäre Frevel, — denn wer mag auftreten und behaupten, daß Gleich⸗ 
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bilbung des preußiſchen Staats wurden bie Entfeffelung 
des Lanbbaues, bie Negulirung ber gutSherrlichen und 
bäuerlichen Verhältniſſe, bie Beweglichmachung und Theil⸗ 
barkeit bes gefammten Grundbeſitzes, als bie erſten Aus- 
gangspunkte aller Verfaſſungs-Arbeiten hingeſtellt. Es 
waren dadurch die materiellen und politiſchen Grundlagen 
des alten deutſchen Ständeweſens wie mit einem Schlage 
beſeitigt, aber auf der anderen Seite blieb es unklar und 
zweifelhaft, in welchen Formen und Berechtigungen eine 
neue ſtändiſche Verfaſſung an die Stelle treten werde, da 
nur im Allgemeinen auf die Bildung einer künftigen Na⸗ 
tional:Repräfentation, in -vem an ſich nicht zweifelhaften 
aber doch. leicht jeder diplomatifirenden Deutelei fich offnen— 
ven Sinne dieſes Ausdrucks, verwieſen wurde. 

Dieſe Deutelei wurde bald das zweiſchneidige Inſtru⸗ 
ment der deutſchen Politik, mit welchen der Staatsverbält- 
niffen Deutſchlands anf eine unendlich folgenreiche Weiſe 
nach allen Seiten hin geſchadet wurde. Den Anlaß zu 
principiellen "Tänfchungen ohne Gleichen und zu einer ge⸗ 
faͤhrlichen Unterhöhlung aller politiſchen Standpunkte hatte 
die dentſche Bundes⸗ Acte ſelbſt, welche im Jahre 1815 an 


heit vor dem Geſetz, daß Eigenthum und freie Benutung deſſelben, 
auch freie Dispoſition über daſſelbe — daß Gewerbefreiheit und er- 
leichterte Anwendung aller einzelnen Kräfte zum Beſten des Ganzen — 
daß Aufhebung der Monopole und der Zwang⸗ und Banngerechtig⸗ 
keiten — daß endlich Tragung der Abgaben nach gleichen Grund⸗ 
fügen von Jedermann, und Vereinfachung derſelben — daß dieſes 
alles nicht wohlthätig ſei und das Ziel ſein müſſe, nach dem geſtrebt 
werden muß.” ... 
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bie Stelle der deuiſchen Neichsorganifation getreten war, , 
durch ihren breizehnten Artikel: „In allen Bunbes- 
ftanten wird eine landſtändiſche Verfafjung ſtatifinden,“ dar⸗ 
geboten. - Der Eonftitutionnalismys ber beutfehen Staaten 
knüpfte characteriftifch: genug an dieſe vieldeutig fchillernde 
und das Princip den Umſtänden überlaffende Begriffsbe- 
ftimmung feine Entwidelungen an. Der Begriff ver land⸗ 
ftändifchen Berfaffungen war in Deutſchland keineswegs 
ein fo unbedingt feftgeftellter, daß er nach feiner princi- 
piellen Befchaffenheit und - nach feinen dabei in Betracht 
kommenden Formen in einer jo einfachen Bezeichnung auf⸗ 
geführt und als die allgemeine Geſtaltungsnorm der deut⸗ 
ſchen Völker und Staaten angeorduet werden konnte. Bei 
jeder principiellen Interpretation, welche dieſem Artikel ſo 
vielfach zu Theil geworden iſt, mußte jedoch vor Allem 
anf den ideellen Zuſtand der damaligen öffentlichen Mei⸗ 
nung zurückgegangen werben, nach dem auch die Inten⸗ 
tionen ber hoben ‚Eontrahenten. des deutſchen Bundes ohne 
Zweifel zu bemeſſen find. Die Vorftelfung von ben übers 
greifenden und eigenmachtuollen Gerechtſamen der alten 
deutſchen Stänbe war bei ver Nation ſowohl wie bei. ben 
Regierungen. nirgend mehr lebendig geblieben, und war 
theils unter ben hiftorifchen Greigniffen ver letter Dahr⸗ 
hunderte verfchlittet worben, theils Hatte fie fich, beſonders 
feit der franzöfifchen Revolution, mit den modernen poli- 
tifchen Begriffen von nationaler. Repräfenistion und Volks⸗ 
vertretung vermifcht und von benfelben zerjegen Taffen. Es 
konnten aber bie Berhanbfungen, welche. auf dem Wiener: 
Congreß der Errichtung bes deutſchen Bundes borhergingen, 
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. fo wie andere bon den einzelnen deutſchen Regierungen ab- 
gegebene Erklärungen, Teinen Zweifel mehr darüber beftehen | 
laffen, daß in dieſem Moment der Begriff Tanbftändifcher 
Berfaffungen für Deutfchland in dem einer Bollsvertretung 
fih amnähernden Sinne gefaßt worben fei.! Auch bie 
preußifche Verorbnung vom 22. Mai 1815 hatte „‚eine 
Repräfentation des Volles verheißen, und es lag über- 
haupt im Geift ver neuen Entwidelung, welche ber preu- 
ßiſche Staat in fich felbft genommen, daß das volfsre- 
präfentative Clement, wenn auch wefentlich bebingt durch 
das monarchiſche Brincip felbft, in Geift und Form biefer 
neuverorbneten Tanbftändifchen Verfaſſungen zur Geltung 
kommen ſollte. Es war namentlich der Einfluß Preußens, 
burch den es auf dem Wiener Congreß als eine Forderung 
der neubeſchrittenen politiſchen und nationalen Culturſtufe 
anerkannt wurde, daß eine durch einen Grundvertrag feſt⸗ 
geſtellte volksrepräſentative Verfaſſung in allen deutſchen 
Staaten ins Leben träte. Auf eine rein principielle Be⸗ 
handlung dieſer neuen Verfaſſungswerke war es jedoch un⸗ 
möglich abgeſehen, und wenn auch die Wiener Schluß⸗ 
Acte von 1820 die Bundesverfammlung verpflichtete, darüber 
zu wachen, daß Artikel 13 nirgends unerfüllt bleibe: fo 
wurde boch zugleich durch eben biefe Acte den fouverainen 
Fürſten anbeimgegeben, „mit Berüdfichtigung fowohl ber 


1 Vergl. das Kurheſſiſche Votum in dem Protokoll der Bundes⸗ 
verfammlung vom 25. Mai 1818, worin der Ausdruck „landſtän⸗ 
diſche Berfaffung” im 13. Art. der Bundes⸗Akte für durchaus gleich- 
bedeutend mit „Repräfentativ-Berfaflung” genommen wird. KTü- 
ber Acten des Wiener Eongrefies. I. 1. ©. 68. 
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früberhin gefeglich beitanbenen ftändifchen echte als ber 
gegenwärtig obwaltenden VBerhältniffe‘ ! viefe Verfaffungs- 
Sachen als „eine innere Randes-Angelegenheit” zu srbnen. 
Bei dem Mangel an jeder eigentlich principiellen Feftftellung 
im ber beutfchen Bundes⸗Acte felbft konnte es daher für 
bie einzelnen Staaten nur auf einen politiichen Compromiß 
anfommen, durch den bie ftänbifchen Rechte mit dem Brin- 
cip der Bolfsvertretung in einer Mifchung, beren Grabe 
nach ben inbivibuellen Umständen vorbehalten bleiben könn⸗ 
ten, verbunden oder ausgeglichen würden.“ In biefem zum 
Theil widerſpruchsvollen Sinne, der überhaupt bie princi- 
piellen Grundlagen ter beutfchen Bundes-Acte fürbt, ent- 
wickelte fich feitben auf dem Boden ber beutfchen Ver⸗ 
foffungen das eigenthümtliche Nebeneinander ftändifcher und 
volksrepräſentativer Nechte, das in Deutfehland zu einer 
feften und einheitlicheft Organifation weder im ntereffe 
des alten eigenberechtigten Stänbethums noch im Sinne 
bes mobernen conftitutionnellen Syſtems gelangen Tonnte, 

Es waren vornehmlich die ſüddeutſchen Staaten, bie, 
auf Grund des Artifels der YBundes-Acte und zugleich in 


ı Wiener Schluß-Acte von 1820. Art. LV. 

2 Preußen erklärte in feinem Botum vom 22. December 1817: 
„Die Erforberniffe, um ftändifche Einrichtungen zu beratfen und 
zur Reife zu bringen, finden fich in der Bundesverfammlung nad 
ber Weife, wie fie gebilvet ift, nicht beifammen. Ste könnte nur 
abfiracte Saͤtze aufftellen, die ungefähr auf alle paßten, je mehr aber 
dies der Fall ift, deſto mehr müßten fie fich in einer bloßen Nega⸗ 
tion halten, welche ganz unfruchtbar für die Anwendung iſt.“ Vergl. 
Gagern Mein Antheil an der Politik. IL. 217.. 
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raſcherer Hingebung an bie gährenden Seen: ber Zeit, 
eine verfaffungsmäßige Entwickelung einfchlugen und in 
verfelben mit dem Begriff ver Landſtände fofort pas volfe- 
vepräfentative Element mehr oder weniger principiell zu- 
ſammenfließen ließen. Unter ben größeren Staaten betraten 
dieſen Weg zuerſt Bayern, burch die Verfaſſungs-⸗Urkunde 
vom.26. Mai 1818, nebft ver Königlichen Entſchließung 
sem 5. October 1818 enthaltend die Mobificationen ber 
Berfallungs » Urkunde für den bayerifchen Rheinfreis nad) 
ben‘ befonneren Inſtitutionen berfelben !; dann Baden, 
durch die Verfaffungs-Urkfunde vom 22, Auguſt 1818? ; 
Württemberg, buch ben -mit einer vereinbarenden ©tän- 
deverſammlung zu. Stande gebmachten. Verfaffungs-Vertrag 

vom 25. September 1819, nachdem bie. früheren, in den 
Soßen 1815 bis 1817 mit den Landſtänden verfuchten 
Vereinbarungen über ein BVerfaffungs- Statut . gefcheitert 
waren ?; Hannover, durch das Patent, bie Berfaffung 
ver allgemeinen Stänpenerfammlung betreffend, vom 7. 
December 1819, ‚worin, ben Ständen unter Anderem bas 
Recht ber Steuerverwilligung und ber Mitverwaltung ber 
Steuern wie auch das Recht ber Mitberathung- ver Landes⸗ 


1 Verxrgl. 8 v. Darf 6, Grundzüge bes baperiigen Staatorechts 
6. 16-— 51. 

. 2 Bergl. Duttlins er, Quellen des badiſchen Saaatsrechts J. 
Nr. 1. 
3 Vergl. gi ber Heberfißt ı der diplomatiſchen Verhaudlungen 
des Wiener Congreſſes S. 2%, Verhandlungen der württember⸗ 
giſchen kaidttande | in den Sapren 1815 — 1817 Heibeiberg 1815 — 
1817.) — | .. 
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gefeße in beitimmiefter Form zugefichert war. ! "Anders 
Stasten, wie Medlenburg-Schwerin und Medlen- 
burg⸗Strelitz, beren gemeinfehaftliche Ianbftänbifche Ver⸗ 
‚faffung mit. Rüter- und Landſchaft durch bie. Union. von 
1533 und den landesgruubgeſetzlichen Cibvergleih ven 
1755. begründet worden?, fuhren lebiglich fort, ſich in dem 
‚unter bem beutfchen Reichsverbande beftanbenen politifcher 
und. ſocialen Organismus barzuftellen, der in biefen med 
lenburgiſchen Ländern in eigenthürklicder Befriedigung und - 
Eintracht aller Stände und Klaffen ven Naur⸗- und Benz " 
dalkern germanifcher Lebenseinrichtung am treneften zu be- 
wahren beftimmt fehien, unb in dem bie. ſouberaine Eigen- 
berechtigung jedes Grundherren auf feinem Boden zwar ˖ die 
Staatseinheit jeden Augenblick durchſchnitt und aufhob, 
aber auch auf dieſem einzelnen ſelbſtherrlichen Punkt dafür 
eine feſte individuelle Gemeinſchaft der Stände, bie ſchein⸗ 
bar auch ben. materiellen Vortheil des Beſitzloſen ſicherte, 
zu erhalten ſuchte. 


Defterreich, der Knſtlichſte und großartigfte vaeder⸗ u 


und WVölfer: Verband unter den vdentichen Staaten, halte 
ſchon durch feine weientliche und entfchetvende Mitwirkung 
zur nationalen Wiederherſtellung und Reorganifation Deutſch⸗ 
lands feine deutſche Siaats- und Rationalſtellung zum 


1 Bergl. Hannöveriſche Geſetzſaämmlung 1. Abthl. Ar. 26. 

2 Beftätigt im Jahre 1808, und durch das Staaisgeſetz ber 
Großherzöge von Mecklenburg vom 28. November 1817 mit einem 
Zuſatz verfehen, ver bie ſchiedsrichterliche Entſcheidung der Ver⸗ 
faffungsfireitägteiten zwiſchen ber Landegherrſchaft und den Eanpfänden 
betraf. 
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Höhepunkt feines eigenen politifchen Beftehens, wie feiner 
extopäifchen Aufgabe, gemacht. Die Lanbftände, welche in 
ven öſterreichiſchen beutfchen Staaten fortwährenp, auf ge 
möäßigter und monarchiſch bebingter Grundlage des jtän- 
diſchen Elements, ihre rechtlich georbneten und geficherten 
Befugniffe ausgeübt hatten, blieben im Geleife dieſer Wirf- 
famfeit ftehen, wenn ihnen auch die Natur bes öfterrei- 
chiſchen Staats ſelbſt Teine bebeutendere Steigerung und 
Entwickelung verfelben verftattete. Im dem Erzherzogthum 
Defterreich oder Nieverdfterreich (Land unter der Enns und 
Land ob ber Enns), in Steyermark und Kaͤrnthen, Krain, 
Böhmen, Mähren und Schlefien, waren bie Landſtände 
theils fortdauernd in Wirkung geblieben theil$ zu berfelben 
erneuert worden. Die landſtändiſche Berfoffung in Tyhrol, 
welde von Bayern im Jahre 1808 aufgehoben wurde, 
erhielt durch das Edict vom 24. März 1816 ihre volle 
Wiederherſtellung auf Grundlage ihrer früheren Privilegien 
und Rechte, freilich mit Ausnahme des alten Rechtes ver 
Stenerbewilligung, das die Negterung überhaupt zu ihren 
ungetheilten Machtbefugniffen an fi nahm. ! Die Steuer- 
befugniffe der öſterreichiſchen Stände gingen-in ihren‘ Bro- 
binzen nicht über bie Nachweifung und Veranlagung ber 
bon dem Landesherrn geforberten Grundſteuer und der ent- 
ſprechenden Leiftungen an Geld und Naturalien hinaus, 
wie auch überhaupt die Ausübung ber Rechte dieſer Lanp- 


1 Vergl. Klüber Staatsarhiv II. 237. Schneller das 
Staͤndeweſen in Oeſterreich, in Rotted’g Allgemeinen politifchen 
Annalen III, 3. Ar. 1. (1830.) 
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ſtände im Kreiſe ihrer eigenſten provinziellen und ſtändiſchen 
Intereſſen eingeſchloſſen blieb. Oeſterreich war durch die 
Vielgliedrigkeit und nationale Mannigfaltigkeit feines Staats⸗ 
organismus am meiſten darauf hingewieſen, bie Staͤrke ber 
Regierung in dem centralen und einheitlichen Mittelpunet 
zu ſuchen, die durch mächtige ſtaͤndiſche Gewalten ſtets nur 
auf eine gefährliche Weiſe verrückt werden kann. Dieſer 
Staat ſtrebte darum in der neueſten Zeit weſentlich in der 
Idee der Centralifation ſein neues Lebensgeſetz zu ergreifen, 
deren Verwirklichung mitten in den Stürmen bes Jahres 
1848 einen Augenblid lang (durch bie Verfaſſung vom 4. 
März) auf ver Grundlage des canititutionnellen Elements 
für möglich gehalten wurde. Die centralifirende Gewalt 
des conftitutionnelfen Syſtems dürfte aber nur für einen 
Staat in Erfüllung gehen, deſſen Aufgabe ſchon auf geeinig- 
ten und friedensvollen Grundlagen feiner äußeren wie inneren 
Stellung rubt und der bie großen Kämpfe einer weltge- 
Ichichtlihen Macht in fich abgeihloffen hat. Kin nach 
Außen zu einer großartigen Machtentwidelung berufener 
Staat, der zugleich in feinem Innern noch verjchiebenartige 
und fich gegenfeitig wiberjtrebende Elemente zu einigen bat, 
wird durch Die conftitutivnnellen Formen nicht jo leicht 
feine hiſtoriſche und plaſtiſche Werdekraft ſtärken und ſtei⸗ 
gern können. Für Oeſterreich blieb aber das Geſetz der 
Centraliſation, wenn es auch feine glückliche Geburtsſtätte 
für ein conſtitutionnelles Verfaſſungsweſen abgab, nichts⸗ 
deſtoweniger bie organiſirende Kraft feiner ſtaatlichen Neu⸗ 
geſtaltung, die zugleich das deutſche National⸗Element von 
Neuem als ihr eigentlich ſchöpferiſches Princip in ihre 
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Mitte aufnahm. Die politifche Centraliſation Oefterreichs 
wurde auf der Grumblage ver geiftigen Richtungen, mit 
denen fie fich verband, eine neue Miſſion germanifcher 
Nationalität und Bilvung, welche das einigende und feffelnde 
Band der verfihienenen äfterreichifchen Völkerſchaften zu 
werben beftimmt ift und wodurch das Germanenthum, an 
ber Hand eines großen, zur Herrſchaft beſtimmten Staats, 
abermals anf bie Teitenden Höhepunkte ber neueren Ge-- 
ſchichte binauszittreten berufen ſchien. Es iſt dies eine 
Aufgabe, welche nur unter großen Rataftropben neuer Welt- 
geſchicke zu Idfen fein wird, wozu man aber dem heutigen 
Bfterreichifchen Staat, auf: der Bafls natırfräftiger und 
geiftig unverborbener Volksſtämme, die glücklichſte Beſtim⸗ 
mung nit wird abfprechen fännen, wenn man nur einiger- 
maßen geneigt ift, bie umherſchweifenden principlelfen Vor⸗ 
urtheile, Die bei ben augenblidlichen Poſitionen ihre Nah- 
rung fuchen, durch die größeren und allgemeineren Ge- 
ſchichtsanſchauungen berichtigen zu laſſen. Nachdem - der 
bom Haufe Habsburg zuletzt vertretene Reichsverband ber 
deutfchen- Nationalität zu den bon der franzöſiſchen Revo— 
lution abgeſchlagenen Früchten in ben Stürmen bes ZDahr⸗ 
hunderts hinuntergeweht war, Könnte die eigentliche Hege— 
monie in ven Angelegenheiten Deuiſchlands nur eine ideelle 
werden, und ſie gehörte demjenigen Staat von ſelbſt, der 
dem germaniſchen National⸗Element von Neuem bie größte 
und fiegreichſte Bahn zu. einer fchöpferifchen, mit löſender 
und geftaltender Kraft vorgehenden Wirkfamfeit" eröffnete. 
Dies tft auch der Wendepunkt, auf dem bie große Zukunft 
Oeſterreichs fich- wieder mit ber nie aufzugebenven nationalen 
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Zukunft Deutſchlands verbindet und wozu ber -Uebergang 
in der mit dem Begriff ber germanifchen Nationalität felbſt 
zufommenfließenven Centraliſationsrichtung der heutiger öfter- 
reichiſchen Staatsaufgabe gegeben liegt. 

Bei’ der verfaffungsmäßigen Geſtaltung der Staaten 
ift die Größe ihres Territoriums. eine ber unabweislichſten 
Bedingungen, die fich: dabei zur Geltung drängt und bie fich 
nicht immer durch eine angelegte principielle Schablone hin⸗ 
durchzwängen laſſen wird. Die Heineren deutſchen Staaten 
‚ Tonnten bäher nicht nur raſcher den in der Bunbesache vor⸗ 
gefehenen Tanpftänbifchen Verfaffungen fich zuwenden, ſondern 
fie waren auch durch fich felbft weniger behindert, biefes 
Berfaffungselement‘ fogleich in einem Sinne aufzunehmen, 
in dem es fich mit dem allgemeinen Ideendrang ber Zeit 
begegnete und verbündete. In dem conftitutionnellen Staats 
vecht, wie es ſich namentlich in Sübpentfchland bald mit 
einem ungemein kühnen Aufſchwung entwickelte, befand man 
ſich daher über die bollsrepräſentative Natut der neuen. Land⸗ 
ſtäude keinen Augenblick mehr in Zweifel, und Karl von 
Rotteck nannte in feiner für. dieſe Epoche- fundamentalen 
Schrift „Ideen über Landſtände“ (Karlsruhe 1819) dieſe 
Stände fogar einen der Regierung. -gegenliber vom Volke 
eingefegten Geſellſchafts⸗ Ausſchuß. 


2 Rotted Ideen über Landſtände S. 1. „Landſtände find em, 
das geſammte zum Staat vereinte Volk (oder einen Theil 
deſſelben) vorſtellender (d. h. in der Natur und Wahrheit, alſo 
ohne Dichtung, vorſtellender) Ausſchuß, beauftragt, die Rechte 
piefes Volkes (oder Vollstheiles) gegenüber ver Regierung 
. auszuüben. Sie find was überhaupt — nach dem allgemeinen 
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Es flofſen in dieſer Richtung theils bie volksſouverainen 
Ideen „ber erſten franzöfifchen Revolution mit den vernunft- 
rechtfihen Theorieen deutjcher Doctrin ımb beutfcher Kathe- 
der zufammen, theils wirkte ſchon der Conſtitutionnalismus 
ver franzöfiichen NReftauration, ver die Intriguen-Herrichaft 
der parlamentariſchen Debatte aufpflanzte, als ein ganz neues 
zerfegendes Element auch nach Deutſchland hinüber. Aus 
biefen Miſchungen deſtillirte fich ein eigenthümliches Weſen 
conftitutionneller Doctrin, das nach feiner ſpecifiſchen Seite 
bin allerdings als ein fremblänbifches und vorzugsweile 
franzöfifches Gewächs ſich varftellte und weder dem Geiſt 
ber altgermanifchen Demokratie entfprach, noch auch bie 
Würde und Kraft des unmittelbar ans dem Nationalgeift 
fih eutwidelnden englifchen Gonftitutionnalismus erlangte, 
Die biftgrifch erzeugte, und erzogene Parlaments - Regierung 
Englands hatte ſich zwar ebenfalls in verſchiedenen Perioben 
mit allen Gebrechen und Täufchungen des conftitutionnellen 
Spitems behaftet gezeigt, e8 war aber in-biefem Lande durch 
das Parlament zugleich ein ſittlich wirkender National- Dr: 
ganismus gejchaffen worben, von dent Negierung und Volt 
gleicherweife ihre aus den Beringungen bes öffentlichen 
GSeiftes geſchöpften Normen empfingen. 

Preußen, welches auf dem Wege ber Stein-Harben- 
berg’jchen Gefeßgebung zuerſt am tiefgreifenpften mit ver 
Nieverreißung der alten ftännifchen Schranken im Sinne 


Geſellſchaftsrecht und nach allgemeiner Uebung — ein gefell- 
ſchaftlicher Ausfhuß gegenüber dem aufgeheiten Haupt (ober 
auch dem Geſtchäftsführer) if.’ 
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ver Gleichberechtigung aller Volksklaffen und im Intereſſe 
ver allgemeinen materiellen Wohlfahrt vorgegangen „war, 
zögerte gleichwohl am längften, ben neuen Zuftänden einen 
beftimmten organifchen Ausdruck in feinem. Berfaffungs- 
wefen zu geben. Die Regierung biefes Staats, die man 
fo glorreich an der Spike der neuen fchöpferifchen und volks⸗ 
beglückenden Ideen gejehen, blieb in fich plöglich auf dem 
Wege verfchiebenartiger Erwägungen und Vorarbeiten ftehen, 
bie man nicht durch einen fogleich entſcheidenden ummittel- 
baren Act der Gefeßgebung zum Abfchluß zu bringen de⸗ 
dachte. Die Idee einer allgemeinen reichsftänbifchen Ver⸗ 
fammlung blieb eine vorbehaltene, Doch wurbe unter verjelben 
ohne Zweifel das Zufammentreten volfsvertretender und in 
gewiffen Betracht mitentfcheivender Abgeorbneten der Nation 
begriffen, da die Verorbnung vom 17. Sanuar 1820 fogar 
bie Aufnahme eines neuen Stants- Darlehns von der Zu- 
ziehung und Mit-Garantie der „künftigen veicheftänbifchen 
Verſammlung“ abhängig machte, 1 

Ungeachtet diefer äußerſt praftifchen Spike, welche ber 
Sache einer allgemeinen Icationalvertretung in Preußen da⸗ 
mit gegeben wurbe, erfolgte doch unter dem 5. Juni 1823 
zuerft das Allgemeine Geſetz wegen Anordnung ber Pro- 
vinzialftände, deren VBerfammlung das Organ der berichte 
denen Stände und Stanvesflaffen für jede Provinz fein 
follte, und in ver dieſe Propinzialftände ausdrücklich „im 
Geiſte der älteren deutſchen Verfaffungen‘‘, und zwar mit 
bem beſonders tendenziöfen Zuſatze, „wie ſolche bie Eigen⸗ 


1 Preußiſche Geſetzſammlung 1820. ©. 10. 
31 
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thümlichleit bes Staats und das wahre Bebürfniß ber Zeit 
erfordere”, zur Wirkſamkeit berufen wurden. Das Grund—⸗ 
eigenthum wurbe demgemäß auch für bie Bedingung ver 
Standſchaft erklärt, wie auch die vepräjentative Bedeutung 
biefer Stände wefentlich dahin eingeſchränkt wurde, daß 
jeder Stanb barin nur feine eigene Claſſe vertrat, über bie 
nicht weiter in eine allgemeinere principielle Vertretung hin, 
ausgegriffen werben fonnte. In den acht Ausführungsge: 
fegen für die befonderen Provinzen wurden bie Stände in 
verfchiebene Rlaffen abgetheilt. Im ven Anordnungen für 
bie Mark Brandenburg und Nieber-Laufig, für Pommern 
und Rügen, fir dad Königreich Preußen und das Großherzog. 
thum Poſen wurden Drei Stände aufgeführt... Den eriten 
Stand bilveten danach die Domcapitel, die hohen Stan: 
besherren und die Nitterfchaft, den zweiten Stand nahmen 
die Städte ein, den dritten bie übrigen ſtaudfähigen Guts— 
befiger, Erbpäckter und Bauern. Dagegen wurben in ven 
Anordnungen der Provinzialftände für die Provinzen Schle 
fien, Sachen, Rheinland und Weftphalen vier Standes: 
klaſſen aufgeſtell. In Schleften bilveten den erften 
Stand ber Fürft von Lichtenftein, wegen bes preußifchen 
Antheild von Troppau und Jägerndorf, ber Fürſt von Dels, 
der Herzog von Sagan und bie. Befiter. der freien Stan- 
des⸗Herrſchaften; den zweiten Stand bildete bie Ritter: 
haft, der britte Stand wurde in den Stäbten gefehen 
und ber vierte in den übrigen Gutsbefigern, Erbpächtern 
und Bauern. In der Provinz Sachſen erſcheinen im 
erſten Stand das Dom⸗Capitel zu Merſeburg und Naum— 
burg, die Grafen zu Stolberg⸗-Wernigerode, Stolberg⸗ 
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Stolberg und Stolberg-Roßla und ber Herzog von Anhalt⸗ 
Deſſau wegen des Amtes Walternienburg. Für die Rhein⸗ 
probinz wurde bei Bildung bes erften Standes bor- 
zugsweife auf die vormals unmittelbaren Neichsftände zu- 
rüdgegangen, und darin bie vier Fürften, von Wied - Neu- 


wied, don Wied⸗Runkel, von Solms-Braunfels, von Solms- 


Hohenfolms-Lich, jeder mit einer Virilſtimme, zufammenge- 
faßt. Im der Provinz Weftphalen, in ver biefelbe Zu- 
fammenfegung für ven erften Stand maaßgebend wurde, 
wurden elf Mitgliever aus den vormals unmittelbaren Reichs⸗ 
ftänden für .diefen Stand beftimmt, nämlich ver Herzog von 
Aremberg, die Fürften von Salm-Salm, von Salm⸗Kyrburg, 
von Kaunig- Rietberg, der Herzog von Looz, die Fürften 
von Sayn-Wittgenftein- Berleburg, von Sayn-Wittgenftein- 
Wittgenftein, von Bentheim⸗Teklenburg, von Bentheim-Stein- 
furt, von Salm-Horfimar und ber Herzog von Eroy. ! 
Wie ſehr Hier fchon wieder ver ariftofratifehe Grundeigen- 
thumsbegriff den Geſetzgebungsbegriff zu färben und zu be⸗ 
bingen beftimmt war, geht aus ven gleichzeitigen. Feftfegun- 
gen hervor, welche in biejen Anordnungen Hinfichtlich der . 
Zandtagsfähigfeit der Wittergüter enthalten find. Dieſe 
Zanbtagsfähigkeit wird an die umverringerte Forterhaltung 
ver Werthfubftang eines NittergutS gebunden, und wenn bie 
feßtere durch Zerſtückelung verminbert wirb, erlifcht damit 
anch nach einer gewilfen Scala das politiſche Recht der 
Standſchaft. 


1 Bol. C. W. von Lancizolle Rechtsquellen für bie gegen. 
wärtige landſtaͤndiſche Berfaflung in Preußen. ©. 10 ff. 
31” 
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Breußen hatte in feiner provinzialftändiichen Organi- 
fation, auf welche es jede allgemeine vepräfentative ober 
reichsftändifche Einrichtung begründen zu müſſen glaubte, 
zugleich dem Artifel 14. der veutfchen Bundesalte feine prin- 
eipielle Wirkung eingeräumt, und. venfelben dadurch in bie 
Mitte der deutfchen Stände- und Berfaflungsverhältnifie 
als ein ſchwer zu bewältigendes Clentent aufgenommen. 
Diefer Artikel beabfichtigte den im Jahre 1806 und ſeitdem 
mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsſtänden „einen gleich- 
förmig bleibenden Rechtszuſtand“ in allen deutſchen Bundes⸗ 
ftanten zu „verſchaffen“, und ficherte dazu diefen fürftlichen 
und gräflichen Häufern vor Allem das Wefen des „Hohen 
Adels‘ in Deutichland und „das Recht der Ebenbürtigfeit 
in bem bisher damit verbundenen Begriff“ zu. Nach dieſer 
Beitimmung der Bundesakte follten die Häupter dieſer Häufer 
bie erften Standesherren in dem Staate fein, zu dem fie 
gehören, und in demfelben nebjt ihren Familien vie „privi⸗ 
legirtejte Klaſſe“ bilden, welche Eigenſchaft ihnen nicht nur 
in Anſehung der Beitenerung, fondern auch burch privile- 
girten Gerichtsſtand, durch Befreiung von aller Militair- 
pflichtigfeit für fih und ihre Familien, durch jelbfteigene 
Ausübung der bürgerlichen und peinlichen Gerechtigfeitspflege 
in erfter, und aüf großen Befigungen auch in ziveiter In⸗ 
ftanz, durch Ortspolizei und Aufficht in Kirchen- und Schul- 
ſachen, wie auch durch Ertheilung mancher anderen Rechte, 
wenn auch unter Hinweifung auf bie befonderen Vorfchriften 
ver Landesgeſetzgebung, zugefichert wurde. Es warb dadurch 
ein wefentlich fühlbarer Keil mitten in bie Verfafjungszu- 
ftände der deutſchen Staaten hinausgefchoben, bie, wern fie 
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von vornherein dieſes principielle Zwiſchenelement in ich 
aufzunehmen hatten, damit nimmermehr auf die dem coniti- 
tutionnellen Wefen einzig entfprechende Baſis der Gleichbe- 
rechtigung gelangen konnten. Wenn der breizehnte Artikel 
der veutfchen Bundesacte dunfel und Tädenhaft- fchien, weil 
die eigentlichen Grundlagen der angeoroneten landſtändiſchen 
Verfafiungen nicht bezeichnet waren, fo Eonnte biefer vier: 
zehnte Artifel als ein ergänzender Commentar bienen, in- 
bem er ſchon als einen unablöslichen und gewifjermaßen 
factifhen Theil dieſer Verfaflungen ein jtanpesherrliches 
Element aufftelfie, neben dem auch bie übrigen Elemente, 
um einigermaßen einen organifhen Zuſammenhang des 
Ganzen zuzulaffen, nur auf verjelden Grundlage des ftän- 
diſchen Princips gegriffen werben können. Preußen verwies 
zwar auch noch bei der Anordnung feiner Provinzialftände 
auf allgemeine ſtändiſche Verſammlungen, es blieb aber das 
eigentlich) geftaltende Princip derſelben dahingeſtellt, un 
fonnte, wenn der auf ver Höhe der beutfchen Bundesacte 
ſchwebende politifche Gedanke noch fo ausgiebig im Sinne 
eines Repräſentativſyſtems gebeutet wurbe, nur als ftänpifch- 
conftitutionnelfes Miſchprinzip gefaßt werben. Diefem wird 
auch lediglich eine Pairie entsprechen, in welche vie als 
fonveraine Reminiscenzen ergriffenen Rechte ver alten Reichs— 
unmittelbaren und Reichsſtände in der Bedeutung eines noth- 
wenbigen Staatselements hineingerettet werden follen. 

Die vormals veichsftändifchen und jegt in einen Einzel- 
ftaat ftandesherrlich hineinorganifirten Familien erhielten 
nicht nur auf der Grundlage der deutſchen Bundesacte eine 
völferrechtliche Verbürgung ihres Rechtszuftandes, fonbern 
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fie wurden auch durch weitere Befchlüffe, die in dem engern 
Rath ver Bundesverfammlung gefaßt worden, mit einer ge- 
nauen Feftftellung ihrer Titel und NRangbezeichnungen ver⸗ 

ſehen, wodurch den Fürſten das Prädicat Durchlaucht, 

ben gräflichen Familien dieſer Art aber das Prädicat Er- 
laucht ertheilt wurde. Wenn in ben einzelnen beutjchen 
Bundesftaaten ftandesherrliche Berfönlichleiten und Rechte 
“auch durch eine befonbere Iandesherrliche Verleihung gefchaffen 
werben Tonnten, fo batten bagegen bie bon ber- beutfchen 
Bundes-Acte wie von der Schluß-Acte des Wiener Con- 
greſſes bezeichneten Stanvesherren vorzugsweife einen allge: 
meinen beutfchen Charakter in Anſpruch zu nehmen, in 
mwelchern. fie ausfchließlich als die Nepräfentanten des alten 
deutſchen Herrenſtandes in dem vormaligen ftaatsrechtlichen 
Sinne deſſelben erfchienen. Es wurde dadurch gemiffer- 
maßen eine nene ariſtokratiſche Corporation inmitten ber 
deutfchen Nationalverhältniffe geſchaffen, vie ſich auch Darauf 
bedacht zeigte, alle zu ihr gehörigen Elemente in einer be- 
fonderen ftandesherrlichen Matrikel zufammenzufafjen, worauf 
im Jahre 1820 ein beftimmter aber erfolglos gebliebener 
Antrag von Seiten der Standesherren felbft bei der Bun- 
desverſammlung eingebracht wurde. ? Der Begriff des 


. 1 Bol. Klüber Defntige Recht des deutfchen Bundes. 
6, 301. b. 


2 Einzelne deutſche Bundesſtaaten ſtellten feitbem Verzeichniſſe 
der in ihnen begüterten, oder zu ihnen gehörigen ſtandesherrlichen 
Familien auf. Vgl. das ſyſtematiſch georpnete Verzeichniß ber deut— 
fhen Standesherrn im Sinne der Bundesacte, bei Klüber, Oeffent. 
ches Necht des deutſchen Bundes. ©. 815—838. 
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hohen Abel, ver hier im Sime bes alten germanifchen 
Staatsrechts feftgehalten wurde, formte fich nicht. nur aus 
den Zrümmern ehemaliger Souverninetät, fondern die Bun- 
des⸗Acte fuchte ihn auch von innen ber durch die Aufnahme 
bes alten ariſtokratiſchen Ebenbürtigkeitsbegriffs zu ftärfen, 
ber eigentlich durch bie Auflöfung: des. beutfchen Reichs feine 
- bisherigen vechtlichen Grundlagen verloren hatte. In ben 

“einzelnen veutfchen Staaten, bie fich land⸗ ober provinzial- 
ſtändiſch gejtalteten, wurden bie Factoren ver Verfaffung 
babucch mehr oder weniger principiell bevingt und nahmen 
auf ihren Herrenbänfen, in ihren Pairs- und Adelskammern, 
die Elemente des excluſiven Stanbesbegriffs theils in ihrer 
vollen Geltung theils in verichievenartig gefaßten Modifi⸗ 
cationen wieder auf. 

Der deutſche Abel batte überhaupt in biefer Zeit einen. 
neuen Anlauf genommen, um den ganzen Stand zu reorga- 
nificen und ihm auf der Grundlage einer beftimmten plans 
mäßigen ‚Einrichtung bie umfaffenbfte Bebentung an ber 
Spige der deutſchen Nation zu geben Es war bies- der 
Plan der ſogenannten „Adelskette“, welche unter biefem 
Inmbolifhen Namen zunächft einen ariftofratifchen Bildungs⸗ 
verein durch ganz Deutſchland bezwedte, indem auf dem 
Grunde einer gemeinfchaftlihen und zujanmenhängenven 
Drganifation bie Törperliche, geiftige und fittliche Ausbildung 
des Adels zu einer eigenthümlichen, alle anderen Stänve 
überragenden Höhe gebracht, und in jedem Sinne eine ari- 
ftofratifche Mufterwirthfchaft, jedoch im Intereſſe und zur. 
Ehre der Nation felbft, gegründet werben follte. Es zeigte 
jih darin der Aufſchwung eines ariftofratifchen Idealismus, 
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‚ber die Blüthe des alten romantifchen Rittertbums auf dem 
Boden des, modernen Geiftes erneuern zu können glaubte 
and den Adel nun auch im Reiche ver Iheen, der Wilfen- 
Schaft und der Bildung zu bem herrfchenden und maaßge- 
benden Clement erheben wollte. Diefer vom 10. Januar 
1815 datirte Plan !, der hinſichtlich feiner perſönlichen 
Urheber nit einem gewiljen Geheimniß umfleivet geblieben, 
ftelite al Motto die Worte Ulrichs von Hutten: Ubi est 
virtus Germanorum? ubi illa omnibus nationibus 
cognita, omnibus populis decantata fortitudo nostra? 
an feine Spite, und fehien ſich damit beveutungsvoll an bie 
Zeit anfnüpfen zu wollen, wo ein nationales Ritterthum, 
das auf einem wiffenfchaftlichen und iveellen Boden fich er- 
hoben, feine guten Dienfte zur Führung des deutſchen Volfes 
anbot. Die allgemeine Richtung des Vereins wurde dahin 
beftimmt, „im häuslichen wie im öffentlichen Leben ven 
wahren alterthümlichen ritterlichen Sinn des deutſchen Adels 
zu erweden“, um ven Adel zu feiner urfprünglichen Be- 
ftimmung, „ver erſte und gebilbetfte Stand im Staate zu 
fein‘, wieber zurüdzuführen. Um dieſer Adelskette die fe- 
ftefte und wirkfamfte Organifation zu geben, wurde Deutſch⸗ 
land zu biefem Zwed mit einer ganz neuen Cintheilung in 
Kreife und Gaue überzogen, welche von feiner beſtehenden 
politiſchen Geographie gänzlich abfah und ein neues, im In⸗ 
terefje der Adelsverbindung geglievertes Deutfchland zu ihrer 
Grundlage nahm. Die Zwede des Vereins follten auf 


1) Mitgetheilt von Klüber in den Arten des Wiener Congreſſes. 
IV, 452—462, 
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„deutſch-adeligen Tefttagen durch -ganz Deusfchland‘‘ ftets 
öffentlich lebendig erhalten und feierlich vertreten werben. 
Diefe eigenthümlichen Standeshoffnungen, bie als eine 
unmittelbare Frucht des Wiener Eongreffes glüdlich empor- 
gehen zu Tünnen glaubten, traten aber ebenfo wenig in eine 
Erfüllung, als die berechtigteren Keime. zu einer neuen Na⸗ 
tional- Drganifation überhaupt, welche dieſe Zeit vollfräftig 
in ich getragen, in die Saat treten wollten. Die übrigen 
Stände, welche die Kämpfe und Laften diefer Zeit vorzugs- 
weife getragen, hatten fowohl durch die patriotifchen Opfer, 
welche fie gebracht, als auch durch ven inbividuellen Auf: 
Schwung, ben fie dabei genommen, eine jenen Adelsbeſtre⸗ 
bungen unmittelbar entgegengefetste Richtung erhalten. Wenn 
ber Abel ſeitdem wieder borzugsweife Stand werben wollte, 
um auf biefer Grundlage an der Spike der Nation zu 
fteben, jo waren dagegen Bürger und Bauern mehr als je 
bon ber Idee einer innern Lntheilbarfeit des Volles und 
von dem ‘Drange, in den einheitlichen Begriff der Nation 
aufzugeben, erfüllt worden. Die newbegrünbeten lanbftän= 
bifchen Verſammlungen hatten zwar in ber urfprünglichen 
ftänbifchen Gliederung wieber ihre eigentliche Organifations- 
kraft gefucht, aber auch in ihren Kammern und Eurien hat- 
ten die verfchiedenen Standesklaſſen nicht mehr ausſchließlich 
und durchgängig von einander gefondert werben können, fon- 
bern e8 wurden meiftentheils gewiffe Gruppen aufgeftellt; 
in denen aber ver Abel theil® wieder in fich felbft getrennt 
wurbe, wie in Standesherren und Ritterfchaft, theils aber 
auch mit andern ihm nicht princigiell zugehörigen Elementen 
zufammengefaßt werden Tonnte. Der beutfche Bauernftand 
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wurbe überhaupt zögernb zu einer politifchen Vertretung in 
ven landſtändiſchen Berfaflungen zugelafien, und gemann. 
feinen beftimmten Antheil daran in ben meiſten beistfchen 
Staaten erft allmählig und im weitern Vorfchreiten ber ftänbi- 
ſchen Orgenifation. Napoleon gab auch nad) dieſer Seite bin 
ven beutfchen Verhäliniffen ihren neuen Impuls, indem er 
für das Großherzogtum Berg durch das Gefeg vom 31. 
März 1809 jeden Unterſchied zwifchen dem Bauerjtand und 
dem Bürgerftand aufbob. Der Bürgerftand war aber in 
Deutfchland einer felbjtändigen politifchen Rolle noch nicht 
gewachfen, wie fehr auch die ideelle und nationale Kraft, 
bie im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts alle feine Schritte 
zu beflügeln ſchien, ihn dazu berechtigen mochte. Dieſer 
Stand jchleppte fortvauernd an ben fchwierigen Bedingun⸗ 
gen, unter benen er fich aus der Mitte aller anderen Stänbe 
erhoben hatte. Bon einem kräftigen und wohlgefügten Na- 
turell, und, wie es ſchien, zum wahren Repräfentanten bes 
gefunden Menfchenverftandes im Staat auserfehen, war ber 
deutſche Bürgerſtand doch ungeſchickt und zagbaft in feinem 
öffentlichen Auftreten und zugleich in einem unpraftifchen 
Gemifch "von Kleinmuth und Hochmuth befangen geblieben. 
Wie dad Bürgerthum in feinen erſten genoffenfchaftlichen 
Gemeinbe-Entwidelungen im Mittelalter das ſtädtiſche Pa⸗ 
triciat von ſich ansgefondert und dadurch dem ariftofra- 
tifchen Princip ein neues Zugeſtändniß bereitet hatte: fo 
fpaltete e8 auch im ver neueren Zeit wieber feinen Begriff 
ouf eine noch einjchneidendere und verhängnißvollere Weife, 
\ . 
“Code politique (Paris 1809) p. 699. 
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indem es das BProletariat von fich ausftieß, und ben Bür⸗ 
gerbrief für fich zu einem ausſchließlichen Standesprivile⸗ 
gium erhob. Die Staatsgefeggebung, vie fchon in dem 
preußifchen Allgemeinen Landrecht ven Unterſchied ' zwifchen 
einem höheren und niederen Bürgerftand aufgeftellt, fchien 
aus einem dunkeln Inſtinct biefe nene Trennung beffelben 
zu begünftigen, durch welche namentlich bie. oppofitionnelfe 
und revolutionnaire Kraft des Bürgerthums geſchwächt und 
an ber Zwiefpältigfeit ihrer eigenen Elemente gebrochen 
werben konnte. Denn ber Bürgerſtand, einen Theil ber 
Gehäſſigkeit aller bevorzugten Stellungen auf ſich nehmend, 
wurde dadurch ein um fo wirkffamerer Damm gegen das 
Heraufpringen ver unteren Volksſchichten, weil diefer Damm 
ans einem iefentlichen Vollsbeſtandtheil ſelbſt aufgeführt 
werden konnte. | 

Die Trennung zwifchen Bürgerthum und Proletariat 
war aber ein europäifches Symptom, das ſchon in ber 
erften franzöfifchen Revolution fich. entſcheidungsvoll genug 
anfündigte, indem die Conftitution von 1791 zuerft ben 
Maafftab einer directen Gelvabgabe für einen thätigen und 
berechtigten Antheil am Staatsleben aufftellte. Die Unter- 
ſcheidung von bourgeoisie und peuple, bie zunädft in 
der vorfichtigeren Form eines activen und paffiven Bürgers 
gefaßt wurbe, trat ſeitdem als das eigentliche Gährungs- 
element vom Staat in das Innere ber Gefeltfchaft zurüd, 
und fchuf einen taftenmäßig gefonverten Stand ber Nicht» 
befiger, gewiffermaßen ven vierten Stand, ver unter dem 
halb myſtiſchen Namen des Proletariat3 zu einer neuen 
unb unberechnenbaren Macht ver Gefchichte fich heranbilden 
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zu wollen fchien, Beſitz und Nichtbefig hatten zwar in ber 
Feudalwelt Freiheit und Recht nach allen Seiten bin be- 
bingt, aber die Nichtbefigenden waren hier zugleich mit 
wohlberechneter Vorfiht auf der Stelle feftgehalten und 
angeichloffen worden, auf der fie mit ihrem Elend ftanden, 
und konnten darum feine gefährliche Bofition außerhalb bes 
Syſtems gewimien. Der Feudal⸗Organismus fand feinen 
äußerften Gegenfag erſt in dem freien Proletariat, das 
zugleich von der ftaatlihen Berechtigung ausgefchloffen 
wurde aber baburch nur feine eigentbiimliche Macht ver: 
jtärkte, bie Tein anderes Ziel ihrer Hoffnungen und An⸗ 
ftrengungen fich gefeßt hat, als eine Revolution im Inter: 
eife des Nichtbefiges, durch welche zugleich alle focialen 
Probleme ver Menfchheit gelöft werben follen, zu Stande 
zu bringen. Diefe Revolution ließ in den unglüdlichen Um- 
wälzungsverfuchen des Jahres 1848, bie nichts zerftören 
und nichts gründen konnten, ihre erfte thatfächlihe Drga- 
nifation beraustreten, welche in Frankreich am meijten an 
ber inneren Unklarheit foheiterte, in ber die materiellen 
und focialen Bebürfniffe mit ven politifchen und ftaatlichen 
Abfichten purcheinandergemifcht und zu einer fich gegenfeitig 
masfirenden Stellung verbunden wurden. Die neue De- 
mofratie, die fih aus dieſen zweifelhaften Mifchzujtänden 
und auf bem baftungslofen und in fich unwahren Grunde 
ber franzöfifchen Republik hervorbildete, war deshalb am 
alferwenigften ein politifcher Stanppunft, fonvern konnte 
an fich felbft nur die Bedeutung eines focialiftifchen Symp⸗ 
toms in Anfpruch nehmen, aus bem bie Kraft einer neuen 
Ihöpferifhen. · Staatsbildung nicht zu gewinnen war. Es 
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fonnte anf dieſem Wege nur zu einem Rebolntions-Dilet- 
tantismus Tommen, ber Schlimmer und unglücklicher war 
als Alles, was aus früheren Gewalts- und Zwangsſyſtemen 
entfloß, weil dieſe Demokratie, die eigentlich das corriger 
la nature bezweckte, damit zugleich ganze ideelle Gebiete 
im menſchlichen Bewußtſein verwüſtete und verödete. 

In Deutſchland war der Antheil des Volles an der 
Politif foft noch mehr als anderswo ein blos materieller 
geworden und bezwedte vie äußere Verbeſſerung feiner 
Lage, bie, wie in ben ftürmifcheften Tagen bes Jahres 
1848 überall erfichtlih war, allen politifchen Organifations- 
fragen vorangeftellt und zum Theil ganz unabhängig von 
venfelben aufgefaßt wurde. In Frankreich war Das con. 
jtitutionnelle Parteileben unter Louis- Philippe noch rein 
politiich gewefen und hatte in biefer Beziehung den oft 
gerühmten Einfluß des conftitutionnellen Shitems auf bie 
politiiche Erziehung des Volles wenigſtens formell geübt. 
Die Natur dieſer parlamentarifhen Debatte mußte‘ aber 
den Volksgeiſt mehr zerfrejfen und entfittlichen, als daß fie 
ihn auf feine gefunde und natürliche Bafis erhoben hätte. “Die 
ſüddeutſchen conftitutionnellen Kammern ftanden in einem regen 
Wetteifer mit Form und Geift viefes franzöſiſchen Eoniti- 
tutionnalismus, und verfehlten mit ihren auch durch äußere 
Umstände zweifelhaft gemachten Wirkungen den nationalen 
Höhepunkt einer deutſchen Volksvertretung, wie bebentenb 
bier auch zum Theil die dafür eintretenden Talente und 
Charactere waren. Die Ueberſchätzung ver parlamenta- 
rifhen Form für eine untrügliche Feſtſtellung von Wahr- 
heit und Recht erfcheint bei dieſem Syſtem überhaupt als 
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bie Klippe, an der fo leicht ein unberechnenbarer Schiffbrud) 
erlitten werden kann. Die parlamentarifhe Abſtimmung, 
bie fo oft nur ein Lotteriefpiel der Parteien geworden, 
kann immer nur einen relativ entfcheivenden Werth in ſich 
tragen, da eine Stimmen-Mojvrität nur die mehr oder 
weniger günftige äußere Sitwation einer Angelegenheit an 
ben Tag bringen Tann, über ein politifches und gefellfchaft- 
liches Princip aber ebenfo wenig zu entfcheiven vermag, 
als fi) über ven Werth eines Kunſtwerkes oder die Be: 
bentung eines Dogmas durch Stimmen-Zählung envgültig 
abitimmen Tiefe. Wenn eine Art von Frivolität darin 
liegen würde, die höchſten Güter der Menſchheit einer par⸗ 
lamentariſchen Abſtimmung preiszugeben, fo iſt au, wo 
es ſich um den Staat ſelbſt handelt, dies Inſtrument nie 
mit einiger Garantie für irgend ein Princip zu handhaben. 
Noch mehr verſchwinden alle Garantieen fowohl für pas 
Volk wie für die Regierungen, fobald die parlamentarifche 
Abjtimmung, die auf der Grundlage ver. conjtitutionnellen 
Wahlfyſteme eine dur Stände und Intereffen befchränfte 
zu fein pflegt, fih in ver Feſſelloſigkeit ver Nevolution 
zum allgemeinen Stimmrecht erweitert bat. Das allge 
meine Stimmrecht, welches an fich mit dem offenen revo⸗ 
Iutionnairen Kampf felbjt gleichbedeutend iſt oder auch fchon 
ben biplomatifchen Uebergang zu einer neuen Ordnung 
der Dinge vermitteln helfen kann, iſt an fich ohne Zweifel 
ebenfo gut ein Ideal des Völkerlebens, wie die allgemeine 
Glückſeligkeit und die Gleichherechtigung des Genuffes «6 
iſt. Die Ausübung des allgemeinen Stimmrechte wird 
aber fo lange noch den Grunbgefegen ber allgemeinen 
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Weltordnung widerftreben, als e6 der letzteren entipricht, 
daß die größten Erſcheinungen der Menſchheit, und alle 
eigentlich erlöfenden Momente verfelben, zuerft nur von der 
Minorität ergriffen und ausgetragen werden. ‘Das allge-. 
meine Stimmrecht, durch welches alles Gute aber auch 
alles Schlechte mit gleicher Möglichkeit zur Herrſchaft ein⸗ 
gejett werden kann, ift allerdings die einzige legale Dffen- 
barungsform des Vollswillens, deſſen abſolute Majorität 
aber zunächſt immer gegen die Idee, in welcher der wahr⸗ 
hafte Weltfortſchritt ſich vollbringen will, gerichtet ſein wird! 

Das ſtaͤndiſch⸗conſtitutionnelle Miſchſyſtem, dem Preußen 
ſchon durch die Verfaſſung des Vereinigten Landtags vom 
3. Februar 1847 näher zuſtrebte, und das es auch in 
ſeinen ſeit dem Jahre 1848 betretenen parlamentariſchen 
Verfaſſungs⸗Entwickelungen als das eigentliche Ziel ſeiner 
politiſchen Reorganiſation aufgeſtellt zu haben ſchien, ſucht 
feine principielle Aufgabe gewiſſermaßen in einer Verföh- 
nung und Vermittelung zwifchen dem ariftofratifchen Stan- 
besprincip und dem volfsthümlichen Repräfentativelement, 
Die Inftitution des Wereinigten Landtags war jedoch nur 
ein äußerliches Nebeneinanderftellen ber principiellen Gegen- 
fäße gewefen, bie zwar barin gruppenmweife zujammengefaßt 
wurden, aber zu einer organifchen Ausgleichung ihrer ent⸗ 
gegenftehenven Berechtigungen "feinen Boden fanven. Es 
war aber bemerfenswerth, wie der Vereinigte Landtag 
Preußens eine Zertheilung des grundbeſitzenden Adels nicht 
nur in beide Verſammlungen, der SHerten-Qurie wie ber 
Stände-Eurie, ſondern auch in fünmtliche darin vertretene 
Stände der Gefellihaft augenfällig darftellte. Denn die - 
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Herren-Eurie umfaßte Teineswegs ausichließlih Das ari- 
ftofratifche Element und ben hohen Abel, ſondern in ven 
darin vereinigten „Stand ber Fürften, Grafen und Herrn“ 
waren auch Elemente aufgenommen, welche fi von dem 
„Stand ver Nitterfchaft, ver in der zweiten Curie ben 
grunbbefigenden Adel vorzugsweiſe vertrat, nicht mefentlich 
unterfcheiven ließen. Man’faud aber ven Adel ald Stand 
ebenfo auch bei mehreren. Abgeoroneten bes ‚Standes ber 
Städte, und felbft der vierte Stand, in deſſen Hinzu- 


fügung zu den verfaffungsmäßigen Elementen des Staats 


die preußifche Stänbeeinrichtung über den Geiſt der „älte- 
ren beutfchen Verfaſſungen“ hinausging, ver „Stand ver 
Landgemeinden,’ zeigte einige mit dem Adelsrang befleivete 
Bertreter auf. -Vorzugsweile machte fich aber an den dem 
Adelsitande angehörenden Mitgliedern viefes Landtags fo- 
wohl ber fichere und glänzende Tact ihres parlamentarifchen 
Auftretens, wie auch das Beſtreben bemerflih, nicht 
als Vertreter ihrer befonveren Stanbesintereffen und in 
Kraft verfelben, fondern gerade als Vertreter der allgemei- 
nen nationalen Intereffen des Landtags, fich geltend und 
wirffam zu machen. Der Vereinigte Landtag gewährte 
überhaupt nach dieſer Seite hin entfchieven und thatjächlid- 
das Bild einer nationalen Zertheilung des Adels, der in 


Preußen ſeit dem Beginn dieſes Zahrhunderts, namentlich . 


feit dem 9. October 1807, in einem beftänbig weiterfchrei- 
tenden Proceß den Durchgang: fait durch alle Stänve ber 
Nation genommen, und dadurch aus der Ifolirung, welche 
ihn bis dahin von berfelben getrennt, lebenskräftig und 
verjüngungsluftig herauszutreten bemüht fehlen. Dieſe Ie- 
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benbige Durchetnanberbewegung ber Stänbe war namentlich 
dem preußifchen Staat in biefem Jahrhundert eigenthiimlich 
geworben, und Hatte eines ber wefentlichften Entwidelungs- 
geſetze feiner neuen Zeit bezeichnet. 2 

Der Vereinigte Landtag war ein Compromiß zwiſchen 
beim Stanbeöprincip aus eigenem Recht auf der einen und 
den Berechtigungen ber ſtrone wie bed Volles anf der an⸗ 
deren Seite gewefen. Die Eigenmadht des alten Stanbes- 
princips erſchien hier nur noch in der Kraft ihrer äußeren 
perſönlichen Repräfentation, aber Telneöwegs in dem unge- 
theilten Befitz ihrer früheren Hiftorifhen und principiefen 
Berechtigungen. Das Steuerbewilligungsrecht der alten 
Stände biieb- ihnen zwar erhalten, wurde aber wejentlich 
durch die Ausnahme abgeſchwächt, baß für den Wall eines 
Krieges außerordentliche Steuern. ohne die Zuftimmung Des 
Bereinigten Landtags ansgefchrieben werden könnten. Die- 
felbe das BVertretungsprineip bedingende Bejchrärflung wurde 
auf der aridexen Seite, wo es ſich um bie Kraft der längſt⸗ 
verheißenen reichsſtändiſchen Repräfentation handelte, voll- 
zogen, indem bie Berechtigung zur Bewilligung neuer 
Staatsanleiben, welche die Verordnung vom 17. Januar 
1820 den Neichsftänven ausſchließlich beigelegt, auf eine 
ſehr bedingte Weife durch eine ftänbifche Deputation für 
das Staatsſchuldenweſen abgelöft werben follte. Preußen 
wollte in dieſer ftämbifchen Geſammt⸗Verfaſſung mit ben 
ſtaͤndiſchen Rechten und dem vollsrepräjentativen Element 
gleichzeitig abrechnen und abſchließen, als es fih in Folge 





2 Verordnung Über die Bilbung des Vereinigten Landtags $. 10. 
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der revolutionnairen Greigniffe des Bahres 1848 auf bie 


ſpecifiſch conftitutionneffe Bahn hinausgeführt fah, auf der 
ſich ihm der Ständekampf in ganz neuen Anläufen und 
mit dem Streben nach den umfaſſendſten principiellen Siegen 
im Sinne des fenbalftändifchen Elements erneuerte. Es 
fam zu dem ‚noch ‚nie erblidten Schaufpiel, die Nitterfchaft 
mit den conjtitutionnellen ‚und parlamentarifchen Formen 
ſich bewaffnen zu fehen, um mit biefen plöglich im Sinne 
ver Bartei gefeiten Streitmitteln die politifchen und per- 
fönlihen Standesprivilegien auf der Baſis eines ariftofra- 
tiſch bevorrechteten Grundbeſitzes iwieberzuerobern. Die 
preußiſche VBerfefhmgs - Urkunde vom. 31. Januar 1850 
batte durch ihre fundamentalen Grunbfäte, welche nad 
biefer Seite hin beſonders vie Gleichheit Aller vor den 
Gefeg, die Aufhebung ber Standesporrechte und der Er: 
richtung von Leben und Familien⸗Fideicommiſſen (freilid 
mit Ausnahme der zeichsunmittelbaren Beſitzungen und 
Fideicommiſſe) fowie die Theilbarkeit des Grundeigenthums 
und die Ablösbarkeit der Grundlaſten ausſprachen, die Wie— 
derherſtellung aller ſtändiſchen Feudalrechte gewiſſermaßen 
principiell abgeſchnitten. Noch bedrohlicher war die Ge— 
meinde⸗Ordnung vom 15. März 1850 gegen das ritter⸗ 
ſchaftliche Rechtsbewußtfein vorgegangen, indem ihre Be— 
ſtimmungen über die Bildung von Sammt⸗Gemeinden den 
Rittergütern nur noch die Ausſicht ließen, in einen ihre 
Autonomie bis auf jede Spur aufhebenden Gemeinde⸗Ver⸗ 
band hineinorganiſirt zu werden und darin alle feudale 
Herrlichkeit und Obrigkeitlichkeit in die Hände ber ftaatlichen 
Polizei und Bureaukratie übergehen, zu, ſehn. Die ritter— 
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fchaftliche Partei in Preußen war auf dem parlamentarifchen 
Boden und durch das conftitutionnelle Recht der Ver⸗ 
faſſungs⸗Reviſion ftart genug geworben, um viefem Bann 
des neuen Spftems fich wieder zu entwinden, aber wenn 
fie vollitändige PBrincipienfiege bezwecdt und erreicht, fo 
fönnen diefelben nur mit einer Wiederherftellung bes mittel- 
afterlihen chriſtlich-germaniſchen Rechtszuſtandes, der nad) 
Oben wie nach Unten hin mit. feinen maaßgebenden Forde⸗ 
rungen borbringen muß, erfüllt werden. Wo bie Krone 
ſtändiſch gefelfelt wird, bleibt auch für das Volk zulekt 
nur bie Zurüdführung in die Leibeigenfchaft übrig. 

‚ Der natürliche und einzig glüdliche Gang aller Staats: 
und Gejellfchafts-Entwidelung kann aber nur ver fein, ven 
Ständefampf, der an fih nur das trogige elementarifche 
Ringen der Grundkräfte ver Geſellſchaft ify in der Einheit 
bes nationalen Gemeinweſens aufzulöfen und barin ber | 
ursprünglichen Menfchennatur mehr und mehr die Ehre 
ihrer göttlichen: Beitimmang zu laſſen. Wenn es feine 
Frage ift, daß nicht bie guten, ſondern vielmehr die fchlech- 
ten Eigenfchaften der menfchlichen Natur zuerjt den Staat 
und bie beſtehenden Gejellfchaftszuftände gegründet haben: 
jo kann ebenveshalb alle politifche und fociale Reorganifa- 
tion, um die e8 fich beitändig und ohne Aufhören in ber 
Welt handelt, nır aus ver Kraft ver Idee entnommen 
werben, welche das ewig Gute und Wahre felbft ift. 
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